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LEONHARD ADAM 
Indireet Rule 


Der Ausweg im Kulturkampf zwiſchen Weiß 
und Schwarz in Afrika 


I. 


Während es Kolonialgebiete gegeben hat, in denen der Kampf zwiſchen den 
europäiſchen Einwanderern und den Eingeborenen durch Ausrottung der letzteren 
einſeitig zugunſten der weißen Raſſe entſchieden wurde — wofür Tasmanien das 
klaſſiſche Beiſpiel liefert — gewährt Afrika das Schauſpiel eines zähen Ringens, 
deſſen Ausgang in ferner Zukunft durchaus als zweifelhaft gelten muß. Der ent- 
ſcheidende Faktor ift hier das Mißverhältnis in den Vermehrungszahlen ber Raſſen. 
Es genügt, ein einziges Gebiet zu betrachten, die ſüdafrikaniſche Union, über deren 
Bevölkerungsverhältniſſe wir durch den amtlichen „Dritten Cenſus“, ferner durch 
die Schrift von H. Dawſon: „South Africa, People Places and Problems“, endlich 
auch durch eine vortreffliche deutſche Veröffentlichung, Rudolf Naraths „Die Anion 
Südafrika und ihre Bevölkerung“ (Geographiſche Schriften, herausgegeben von 
Alfred Hettner, B. G. Teubner, Leipzig) unterrichtet ſind. Im Jahre 1921 ſtanden 
in Südafrika 1519488 Europäern nicht weniger als 5409092 Farbige gegenüber, 
unter denen allerdings auch eingewanderte Inder inbegriffen waren. Die Zunahme 
der weißen Bevölkerung in den vorhergegangenen dreißig Jahren war erheblich 
(1891 gab es 620619 Weiße gegen 2779187 Farbige), iſt aber zum großen Teile der 
Einwanderungsziffer zuzuſchreiben. Die Geburtenziffer der Bantuſtämme, der fraft- 
vollſten und zahlenmäßig ſtärkſten Eingeborenengruppe, iſt weit höher als die der 
Europäer. Sie wird ſich erſt recht auswirken, wenn mit zunehmender Hygiene und 
Verbeſſerung der Wohnungsverhältniſſe die gegenwärtig noch hohe Gterblichkeits- 
zahl der Bantus abgenommen haben wird, die z. B. bei Kindern unter fünf Jahren 
noch bis zu 40 Prozent beträgt. So rechnet man damit, daß in den nächſten fünfzig 
Jahren die weiße Bevölkerung auf etwa vier Millionen, die nichteuropäiſche dagegen 
auf neunzehn Millionen anwachſen würde. 

Ich habe vorbedacht diefe bevölkerungsſtatiſtiſchen Zahlen vorangeſtellt, um die 
außerordentliche Tragweite des Themas augenfällig zu machen. Die Lage geſtaltet 
ſich in anderen Gebieten des Erdteils noch ungünſtiger, beſonders in den Tropen, in 
denen, ungeachtet der erfolgreichen Bekämpfung von Malaria und Schlafkrankheit, 
auf unabſehbare Zeit doch nur dem Eingeborenen die Möglichkeit zu dauerndem 
Leben und zur Arbeit gegeben ſein wird. Haben wir es in manchen tropiſchen Kolonien 
auch mit weſentlich geringeren abſoluten Volkszahlen zu tun als in Südafrika, ſo iſt 
dort die Übermacht der Eingeborenen zahlenmäßig naturgemäß erdrückend. 

Unter ſolchen Umſtänden ijf die Zukunft der kulturellen Beziehungen zwiſchen 
Weißen und Schwarzen in Afrika nicht nur ein wichtiges, vielleicht ſogar das be- 
deutungsvollſte Kolonialproblem, ſondern — auf lange Sicht betrachtet — eine der 
Schickſalsfragen der weißen Völker überhaupt. Behandelt werden kann dieſes Problem 
oder beſſer dieſer ganze Komplex von Problemen nur auf der Grundlage ſorgfältigen 
Studiums der eingeborenen Kulturen, insbeſondere der Sprachen und der gefell- 
ſchaftlichen und rechtlichen Verhältniſſe. Dieſe Erkenntnis führte unter anderem auch 
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zu der großartigen Sammlung der Eingeborenenrechte, die vor dem Weltkriege auf 
Grund eines Reichstagsbeſchluſſes von 1907 von der deutſchen Kolonialverwaltung 
in einem bis dahin nicht dageweſenen Umfange durchgeführt wurde *). 


II. 


„Exempla docent“ — einige ſcheinbar geringfügige Anekdoten führen beffer 
als lange theoretiſche Darlegungen zum Verſtändnis des Zwieſpalts, der das Bu- 
ſammenleben von Europäern mit Afrikanern vor immer neue Schwierigkeiten und 
Rätſel ſtellt. Shing, Verfaſſer eines guten Buches über Oeutſch-Südweſtafrika, 
erzählt, daß der Oberhäuptling der Hereros, Samuel Maharero, gezwungen war, 
ſeine zwei bis drei Paar Hoſen immer gleichzeitig zu tragen, weil er ſonſt befürchten 
mußte, daß ein anderer fie ihm fortnähme. Und Berengar v. Zaſtrow, dem wir 
die lebenſprühende Darſtellung des Rechts der Hereros in unſerem „Eingeborenen 
recht“ verdanken, berichtet, daß der Herero nichts dabei fand, ſeinem europäiſchen 
Herrn Streichhölzer, Nähnadeln oder ſonſtige Gegenſtände zu entwenden, daß er 
aber nie die ganze Schachtel Streichhölzer nahm, ſondern ſtets noch ein paar Hölzchen 
darin ließ. Was im Augenblick vom lieben Mitmenſchen nicht benötigt wurde, glaubte 
der Herero ohne weiteres für eigene Bedürfniſſe verwenden zu können, und dieſes 
Gebahren trug den Eingeborenen den Ruf ein, diebiſch zu ſein, und führte zu ſtändigen 
Reibungen. In Wahrheit lag nach den Rechtsvorſtellungen der Schwarzen aber kein 
Diebſtahl vor, ſondern die Betätigung eines von dem europäiſchen verſchiedenen 
ſozialen Denkens. Wenn es auch nicht richtig iſt, daß in den primitiven Kulturen die 
Individualität des Einzelnen vollkommen ausgeſchaltet ſei, ſo iſt doch der Menſch dort 
in erſter Reihe nur ein Mitglied feiner Sippe. Der Einzelne darf dem andern nicht 
verwehren, (eine Verbrauchsgüter zu benutzen, denn dies ergibt fih aus der Gippen- 
ſolidarität. Auf der anderen Seite kann man ſich unbedingt auf Gegenſeitigkeit ver⸗ 
laſſen. Ein Miffionar zum Beiſpiel konnte ſich auf entlegenem Poſten vertrauensvoll 
bei dem Häuptling in Koſt begeben, ohne dafür bezahlen zu müſſen; er mußte es ſich 
aber ſeinerſeits gefallen laffen, wenn der Gaſtgeber bei einer gelegentlichen Surd- 
reiſe durch den Bezirk des Miſſionars im Bedürfnisfalle einfach einen Hammel aus 
der Herde ſeines Gaſtes griff und auf der Stelle ſchlachtete. Ob die Anſiedler die 
pſychologiſchen und eingeborenenrechtlichen Gründe für das Verhalten der Neger 
jemals begriffen — wozu freilich ſchon erhebliches völkerkundliches Wiſſen gehörte — 
bleibe dahingeſtellt. Tatſache iſt, daß hier und in ähnlich gearteten Anſchauungen und 
Bräuchen die Quelle von Mißverſtändniſſen und ernſten Streitigkeiten zu ſuchen war. 

Schwerer wiegen Konflikte, die nicht den einzelnen Eingeborenen, den einzelnen 
Farmer, ſondern den ganzen Stamm und auf der anderen Seite die Europäer als 
Geſamtheit und ihre Wirtſchaftsform angehen. Die afrikaniſchen Eingeborenenſtämme, 
wenn auch vielfach gefpalten nach Raſſe, Sprachen und Oialekten, find ihrer Wirt- 
ſchaft nach faſt durchweg Bauern. Bodenbau und, in geringerem Maße, Viehzucht, 
ſind die natürlichen, aus unvordenklichen Zeiten überkommenen Grundlagen ihres 
Dafeins. And hier ſitzt nicht der Einzelne auf feiner Scholle, ſondern die Sippe wirkt 
zuſammen, geleitet vom Vater oder Großvater, dem patriarchaliſchen Sippenhaupte. 
Eine ſcharfe Arbeitsteilung waltet ob zwiſchen Mann und Weib. Strenge Zucht ſchreibt 
dem heranwachſenden Knaben ſeinen Platz in den Reihen ſeiner Altersgenoſſen, ſeine 
Teilnahme an den heiligen Zeremonien des Stammes und die Hingabe der ganzen 
Perſönlichkeit für die Geſamtheit vor, wenn die Kriegstrommel erſchallt. Ahnenkult 

) Die Ergebniffe find erft in den Fahren 1929/30 von Gouverueur z. 9. Dr. Erich Schultz 
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und Seelenglauben, untermiſcht mit magiſchen Vorſtellungen, beherrſchen das geiſtige 
Leben ber Eingeborenenſtämme ſelbſt in den Gegenden, wo der Fflam auf feinem 
ſteten Zuge nach Weſten [on Fuß gefaßt hat. In diefe Welt, die gewiß nicht immer 
eine friedliche war, dringt übermächtig die europäiſche Ziviliſation ein. Der Miffionar 
kann das Wort Gottes nur verkünden, indem er dem Eingeborenen klar macht, daß 
ſein Zauber- und Geiſterglauben ein Irrwahn iſt. Wer ihm nicht völlig zu folgen 
vermag, gerät in ſeeliſche Zerriſſenheit. Die alten Handfertigkeiten werden über- 
flüſſig: wer wird noch mühſelig die alten Trachtſtücke, die alten Wirtſchaftsgerät⸗ 
ſchaften anfertigen, wenn er europäiſchen Kattun, alte Zylinderhüte und praktiſche, 
moderne Geräte und Gefäße einhandeln kann? Es gibt keine Kriege mehr zwiſchen 
den Stämmen, da die europäiſche Macht ſie verbietet und dieſes Verbot durchſetzt. 
Aber der nun müßigen jungen Mannſchaft winkt ein neues Betätigungsfeld: an der 
Küſte und in den emporſchießenden Induſtrieſtädten brauchen die Europäer Arbeits- 
kräfte. Zu dieſen Stätten einer völlig andersartigen Tätigkeit, in den Bereich einer 
Kultur, die mit der angeſtammten Sippenwirtſchaft urzeitlichen Charakters nichts 
zu tun hat, ergießt ſich der Strom der arbeitsfähigen Schwarzen, gelockt vom Gelde, 
durch bas es möglich fein wird, all bie ſchimmernden Koftbarkeiten zu erwerben, nach 
denen das Herz der ihrer alten Stammesideale beraubten Naturkinder verlangt. 
Und ſchließlich verlaſſen auch die Mädchen und Frauen ihren rein landwirtſchaftlichen 
Wirkungskreis in der Heimat, auch ſie werden von dem geheimnisvollen Magneten 
unwiderſtehlich angezogen, dem Gelde, das ihnen für eine ungewohnte Arbeit geboten 
wird. Der Stamm, die Sippe ſchrumpfen zuſammen, mit ihnen verkümmert die 
kollektiviſtiſche Wirtſchaft. Zwiſchen ber afrikaniſchen Stammeskultur und der europäi- 
ſchen Ziviliſation klafft, entwicklungsgeſchichtlich betrachtet, ein Abſtand von Jahr- 
tauſenden. Die Eingeborenen hatten noch nicht die Stufe des Individualismus er- 
reicht, die in Europa bereits durch höhere ſoziale Strukturformen überholt iſt, ſich 
in den Kolonien aber noch auslebt. Fetzt follen fie mit einem Male die Stadien über- 
ſpringen, welche die europäiſche Menſchheit in tauſendjähriger, langſamer Entwicklung 
durchlaufen durfte. Mögen die Europäer zahlenmäßig den Eingeborenen unterlegen 
ſein, ſie ſind kulturell die Stärkeren; und es iſt nicht zweifelhaft, daß die bodenſtändigen 
Kulturen zugrunde gehen müſſen. Dies mag an ſich nur dem Ethnologen bedauerlich 
erſcheinen. 90d) dieſer Zerfall ijt verknüpft mit ber vollſtändigen ſozialen und ſeeliſchen 
Entwurzelung der Menſchen, und hier liegt das eigentliche Problem, deſſen Löſung 
in einer für Weiß und Schwarz gleichermaßen befriedigenden Weiſe gefunden wer- 
den muß. 


III. 


Man kann ſich kein beweiskräftigeres und zugleich erſchütternderes Dokument 
über dieſes Problem denken als den Bericht eines akademiſch gebildeten afrikaniſchen 
Eingeborenen ſelbſt, aus dem ich hier einige Sätze wiedergeben möchte. 

H. M. T. Kapamba, ein Offafrifaner, zeichnete unlängſt in der Zeitſchrift 
„Africa“ ein Bild von den augenblicklichen Zuſtänden. Der Niedergang begann mit 
der Zerſtörung des Familienlebens. Früher war es das höchſte Ziel des jungen Mannes, 
fih ſogleich nach Erreichung des Mindeftalters zu verheiraten und damit zugleich 
bie wirtſchaftliche Grundlage für feine Zukunft aufzubauen. Den Brautpreis aufzu- 
bringen half ihm die Sippe, allein vermochte er das dem Schwiegervater zu zahlende 
Vieh nicht zu erlangen. Heute aber hat bie Geldwirtſchaft die alte Natural- und 
Tauſchwirtſchaft abgelöſt, und Geld kann ſich der junge Menſch an der Küſte durch 
Arbeit verdienen. Daher benötigt er die Sippe nicht mehr. Da aber auch die Mädchen 
Geld verdienen, ſo löſen auch ſie ſich aus der Sippenvormundſchaft. Wer heiraten 
will, kann es heute leichter denn je, aber dafür fehlt die bindende Kraft, die der 
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Negerehe alten Stils eigen war. Die ehemals febr ſeltenen Scheidungen mehren fid) von 
Jahr zu Jahr. Ehebruch wird gleichfalls häufiger. Entſprechend ſinkt die Moral der 
Mädchen, die ſich vom Stamme entfernt haben, um an der Küſte zu arbeiten. Die 
modernen europäiſchen Gegenſtände, oft wertloſer Tand, verderben Geſchmack und 
Lebensanſprüche der Eingeborenen, beſonders der Frauen. Kayamba ſchreibt: die 
modernen Bedürfniſſe überſteigen die Verdienſtmöglichkeit des Afrikaners; infolge- 
deſſen werden die Frauen unzufrieden mit dem, was der Gatte ihr an Luxus zu 
bieten vermag, und laſſen ſich nur zu leicht von jemand locken, der ihre Wünſche 
leichter erfüllen kann, ohne dabei an Heirat zu denken. Es iſt leicht, vom Standpunkte 
einer völlig anderen Kultur die Vielehe des Afrikaners zu verdammen, aber man 
muß bedenken, daß die Familie mehrere Frauen zur Bewältigung der Arbeit brauchte 
und daß bei der Vielehe für alle jungen Mädchen des Stammes eine gute Verſorgung 
gegeben war. Ein anderes Inſtitut, das zu Anrecht bekämpft wird, iſt der Levirat, 
darin beſtehend, daß nach dem Tode des Ehemannes deſſen jüngerer Bruder oder ein 
anderer Verwandter die Witwe „erbt“, das heißt ſie heiraten darf. Auch hier muß 
die Bedeutung der Einrichtung für die Geſamtheit berückſichtigt werden: der Levirat 
bedeutet die Verſorgung der Witwen und der Waiſen, während die Allgemeinheit 
jeglicher Wohlfahrtspflicht überhoben ift. Wenn dieſes Syſtem, ſchreibt unfer afrikani⸗ 
fher Gewährsmann, tatſächlich aus Afrika verſchwinden ſollte, fo würde dies den 
Niederbruch des Familienlebens beſiegeln und ſchwierige ſoziale Probleme aufrollen. 
Es bleibt hinzuzufügen, daß die neuen wirtſchaftlichen Verhältniſſe ebenſo wie die 
Schulerziehung bie Jugend den Stammesautoritäten entfremdet. „Es ift eine ſtehende 
Redensart der jungen Leute: die Tage der Alten ſind vorbei!“ der Häuptling ſieht 
ſeine Macht ebenſo ſchwinden wie die Zahl ſeiner Leute, die, freiwillig oder geworben, 
in ferne Induſtriebezirke ziehen. Nur ein Streben zeigt ſich überall: „Geld! Geld!“ 

Aber was ſich dann in den Städten vollzieht, iſt noch ſchlimmer als der Ruin 
der Stämme: demoraliſiert, entwurzelt, der alten geiſtigen Güter des Stammes 
beraubt, doch unfähig, ſich der „Ziviliſation“ wirklich anzupaſſen, nähern ſich die 
Eingeborenen einem Zuſtande der Verzweiflung, in welchem ſie nur zu leicht einer 
Propaganda zugänglich werden, die ſich gern unzufriedener Menſchenmaſſen bedient, 
ohne ihnen tatſächlich das Heil bringen zu können. Weiß und Schwarz leben räumlich 
dicht bei einander, doch durch unüberſteigliche Grenze geſchieden; die Lebensintereſſen 
widerſprechen einander, geiſtig gibt es keine Brücke, und das Schreckgeſpenſt der 
Zukunft deutet ſich an: die ungeheuere Zahl der Schwarzen, denen nicht mehr ihre 
angeſtammte Kultur ethniſche Würde und ihre afrikaniſche Eigenart verleiht, ſondern 
die nichts weiter ſind als ein idealloſes, durch keine Sippenbande mehr in Schranken 
gehaltenes, farbiges Proletariat. 


IV. 


Aus dieſem ſozialen Chaos führt den Eingeborenen offenbar nur ein Weg, den 
er nicht allein zu beſchreiten vermag, weil er eine beſtimmte Richtung der kolonialen 
Verwaltungspolitik vorausſetzt. Dieſer Weg läßt ſich durch folgende programmatiſche 
Stichworte markieren: 1. Verhinderung des unmittelbaren Aufpralls der europäiſchen 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Kultur auf die Eingeborenenkultur; 2. Erhaltung 
des afrikaniſchen Volkstums und der afrikaniſchen Sprachen; 3. allmähliche 
Anpaſſung an europäiſche Kulturgüter und europäiſche Wirtſchaftsmethoden. Mit 
anderen Worten: Evolution unter vorſichtiger Doſierung der diefe Evolution an- 
regenden fremden Einflüſſe. 

Dies iſt das Programm der „Mittelbaren Regierungsform“, Indirect Rule, 
die Lord Lugard als Generalgouverneur der Kolonie Britiſch-Nigeria geſchaffen hat. 
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Sir Frederick Lugard, der bereits in anderen Kolonien reiche Erfahrungen geſammelt 
hatte, wurde im Jahre 1900 nach dem damals gerade neu geſchaffenen Protektorat 
Nigeria entſandt. Er erkannte mit weitſchauendem Blick das oben umriſſene Problem 
und begann, zunächft die Verwaltung von Nord-Nigeria nach neuen Grundſätzen zu 
geſtalten. Es iſt bemerkenswert, daß ihm hierfür auch Erfahrungen in Indien zu 
Gebote ſtanden. Mit wenigen Worten kann man etwa folgende Einzelgrundſätze der 
Indirect Rule feſtſtellen: Aufrechterhaltung der Stammesverbände unter den ein- 
geborenen Organen, die mit Kolonialbeamteneigenſchaft ausgeftattet werden; Heran- 
ziehung der Eingeborenen zur Rechtſprechung über Eingeborene; Bildung gelon: 
derter Finanzverwaltungsſtellen für die Eingeborenen. Drei verſchiedene Geſetze 
lieferten die rechtliche Grundlage zur Durchführung: die Native Authority Ordinance 
von 1916, die Native Courts Ordinance von 1914 und die Native Revenue Ordinance. 
Die Eingeborenengerichte legen ihren Entſcheidungen das Eingeborenenrecht zugrunde, 
das heißt in ben mohammedaniſchen Oiſtrikten moſlemitiſches Recht. Dazu kommt 
eine gewiſſe Beimiſchung engliſcher Rechtsgrundſätze, was dadurch erklärlich ift, daß 
das Eingeborenenrecht in reiner Geſtalt den neuzeitlichen Lebensverhältniſſen nicht 
in allen Fällen gerecht zu ſein vermag. Das Hauptgewicht liegt auf der Heranziehung 
oder vielmehr Beibehaltung der eingeborenen Autoritäten zur Verwaltung und auf 
der Erhaltung der bodenbeſtändigen ſozialen Einheiten. Damit wird das Individuum 
zunächſt äußerlich dem angeſtammten Volkstum erhalten. Hand in Hand geht hiermit 
die Pflege der geiſtigen Eingeborenenkultur. Das Hauptmittel hierzu ift die Erhebung 
der — außer dem eingewanderten Arabiſch — ſchriftloſen Eingeborenenſprachen zu 
Schriftſprachen ſowie die Aufzeichnung der bisher durch mündliche Tradition fort- 
gepflanzten Literaturdenkmäler, das heißt der hiſtoriſchen Überlieferungen und der 
Sagen, Märchen und ſonſtigen Texte. Sorgfältig wurde in Konferenzen der Fach- 
leute — unter maßgebender Mitwirkung von Prof. Diedrich Weſtermann, Berlin — 
ermittelt, welche der mehreren Sudanſprachen die Hauptrolle, beſonders für den 
Schulunterricht, zugeteilt erhalten folle. Preisausſchreiben in der Zeitſchrift „Africa“, 
dem in mehreren Sprachen erſcheinenden Organ des unter engliſcher, franzöſiſcher 
und deutſcher Leitung ſtehenden „International Institute of African Languages and 
Cultures“, ſollen den Eifer der jungen Eingeborenen ſelbſt wecken, Texte in ihren 
Mutterſprachen in möglichſt guter lateiniſcher Amſchrift auszuarbeiten. So wird das 
Selbſtgefühl der Eingeborenen, gleichzeitig aber die geiſtige Zuſammenarbeit mit 
den europäiſchen Stellen gefördert. Das Syſtem der Indirect Rule beſeitigt das 
Spannungsverhältnis, das zwiſchen Herrſchern und Beherrſchten notwendigerweiſe 
obwalten muß, und erſetzt es durch das befriedigende Bewußtſein, daß jedem Teile 
ein ihm zukommender Funktionsbereich, gemäß ſeiner Eigenart und ſeinem Können, 
eingeräumt iſt. Lord Lugard ſelbſt hat ſein Werk in ſeinem Buche „The Dual Mandate 
in British Tropical Africa“ (A. Auflage London 1929) dargeſtellt. Nachdem Indirect 
Rule ſeither nicht nur auf das ſüdliche Nigerien, ſondern auch auf die Goldküſte und 
Sierra Leone, einen großen Teil von Aquatorial- und Südafrika, ja fogar bis nach 
Uganda ausgedehnt worden ijf und fo an verſchiedenen Stellen, unter verſchieden⸗ 
artigen Stämmen ausprobiert werden konnte, durfte Lord Lugard in einer An- 
ſprache in der Londoner Univerfität im Januar 1933 auf fein Lebenswerk zurüd- 
blicken. Dabei ſtellte er feſt, daß vor allen Dingen eine Befriedung der Stämme 
eingetreten und daß das Stammesſyſtem „ein wirkſames Inſtrument geworden 
ijt, um die Einheit und Oiſziplin in jeder Gemeinde aufrechtzuerhalten. Sein Recht, 
das die öffentlichen Pflichten wie auch die Eigentumsverhältniſſe am Boden regelt, 
hatte den Erfolg, die Entwurzelung der Individuen wie die berufsmäßige Proſtitution 
zu verhindern; feine Sanktionen, gipfelnd in der Furcht vor dem Verluſt der Stammes- 
mitgliedſchaft, erwieſen fid) als wirkſam, um das Stammesgefüge zu ſtützen.“ Lug ard 
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betont indeſſen, daß es bei dem Syſtem nicht allein auf die Erhaltung der Cin- 
geborenenorganiſation ankomme, ſondern daß eine ſtändige Bewegung von Ideen 
und Aktionen dazu gehöre. „The key-notes of British native policy are adaptation 
and devolution“, wobei man „devolution“ etwa mit „allmählicher Abwandlung“ 
überſetzen kann. Die Eingeborenenkultur foll ſchrittweiſe in eine Neuordnung über- 
führt werden, „mit dem doppelten Ziele: ein ſoziales Chaos zu vermeiden und den 
neuen Auffaſſungen Dauer zu geben, damit ſie gleichſam organiſch aus dem Alten 
hervorwachſen.“ Und darum möchte Lord Lugard bas Syſtem lieber „die Politik 
der kooperativen Devolution“ nennen. 

Das äußere Bild des Syſtems zeigt bie europäiſche Macht in diskretem Hinter- 
grunde: in Südnigeria kommt auf 70000 Eingeborene ein einziger weißer Beamter, 
im Norden genügt ein britiſcher Beamter gar für 100000 Einwohner. Erſparnis an 
Verwaltungsausgaben iſt ſomit nicht die letzte günſtige Folgeerſcheinung. 


V. 


Lord Lugards Ruhm als Schöpfer der Indirect Rule wird durch die hiſtoriſche 
Tatſache nicht geſchmälert, daß man Iden vor einem Vierteljahrhundert auch in 
anderen Kolonialverwaltungen ähnliche Ideen entwickelt hat. Die Heranziehung der 
Eingeborenen zur Verwaltung ihres eigenen Landes ſetzt eine gewiſſe Kulturhöhe 
voraus, die gerade in Britiſch-Nigeria beſonders entwickelt iſt, in einem Gebiete mit 
Sultanaten ehrwürdiger Tradition und teilweiſe mit lehnsrechtlichen Verfaſſungen, 
die in gewiſſer Beziehung mit mittelalterlich europäiſchen verglichen werden dürfen. 
Wo nun Eingeborene von derart hoher Entwicklung leben, ſtellt ſich ihre Mitwirkung 
an der Verwaltung unter europäiſcher Oberhoheit von ſelbſt ein, weil dies einfach 
das Natürliche und Vernünftige iſt. So war es in Adamaua, dem nordöſtlichen Teile 
von Kamerun, und ſo war es auch auf Samoa unter deutſcher Herrſchaft. Und unſere 
oben erwähnte Sammlung aller Stammesrechte der deutſchen Kolonialvölker ſollte 
ſchließlich keinen anderen Zweck haben, als prüfen zu können, nach welchen Rechts- 
anſchauungen die Eingeborenen ſelbſt lebten und was davon in die künftige Kolonial- 
geſetzgebung einzubauen oder wenigſtens in ihr zu berüdfichtigen fein könnte. Darum 
ſchreibt Prof. Stephen H. Roberts (Univerfität Sidney) in feinem Artikel über 
Eingeborenenpolitik in der amerikaniſchen „Encyclopaedia of the Social Sciences“ 
Band 11 wörtlich: „Despite the errors of the company regime Germany was thus 
evolving toward the same system of native officials and plantations that the British 

were working out in West Africa, when the former was deprived of its colonies on 
the alleged ground of colonial unworthiness.“ 

Es darf übrigens nicht unerwähnt bleiben, daß die Indirect Rule, bei allem Er- 
folge und internationaler vielfacher Anerkennung, nicht ohne Kritiker und Gegner 
geblieben ift. Tatſächlich darf das Syſtem nicht in eine romantiſche Überkultivierung 
der Eingeborenenintereſſen auslaufen; vielmehr muß bei ſeiner Verwirklichung das 
europäiſche Wohl ebenfalls melle Rüdfiht finden. Denn diefe Rolonialverwaltungs- 
methode iſt eben eine Methode des Ausgleichs und der Anpaſſung, ſie muß beiden 
Seiten dienen, ſonſt verliert ſie ihren Sinn. Ferner hat es den Anſchein, als ſei das 
Spitem nur bis zu einem beſtimmten Grade der bereits erfolgten Europäiſierung 
anwendbar: in Südafrika kann es naturgemäß in den Städten und in den Minen- 
diſtrikten nicht mehr zur Einführung kommen, da dort nun einmal ein Eingeborenen- 
proletariat bereits vorhanden iſt. und man möchte meinen, daß die Indirect Rule 
recht bald auch in weiteren Teilen Oſtafrikas eingeführt werden ſollte, da Veröffent- 
lichungen wie die des Negers Kayamba doch den Eindruck erwecken, daß es gerade 
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im Often hohe Zeit fei... Übrigens hat Prof. Rihard Thurnwald von der 
Berliner Univerfität auf Grund feiner vor wenigen Fahren unternommenen oft- 
afrikaniſchen Reife in feiner Veröffentlichung „Soziale Wandlungen in Oſtafrika“ 
dieſe Zuſtände beſtätigt. 

Das große Problem: wie regelt fid) das Bedürfnis nach Arbeitskräften bei zu- 
nehmender Induſtrialiſierung des Erdteils? Wie ijt es mit der Indirect Rule in Cin- 
klang zu bringen? kann mit den Prinzipien des Syſtems für die Gegenwart nicht 
gelöft werden. Denn die Wandlung zum Induftriearbeiter ohne Entwurzelung aus 
dem ihm doch fo notwendigen Stammesverbande kann der Eingeborene heute nicht 
vollziehen. Dies wird er erft können, wenn einmal die „adaptation and devolution“ 
abgeſchloſſen fein ſollten. So hat das Syſtem bei all feiner Großartigkeit und feinen 
unleugbaren Erfolgen doch ſeine Schranken. Es kann ſich nur dort auswirken, wo 
die Induſtrialiſierung nicht oder nur erſt in Anfängen beſteht, oder, wie ich ſchon 
in einem Vortrage vor der Oxkord University Anthropological Society zu Anfang 
dieſes Jahres es ausdrückte: eine Vorbedingung für die allgemeine Durchführung 
ber Indirect Rule wäre die Rationalifierung der Induſtrialiſierung Afrikas. 


VI. 


Indirect Rule läßt fib, ebenſo wie jede andere Methode des Umgangs mit Ein- 
geborenen, nicht nur mit der Praxis betreiben; es gehört auch Theorie dazu, und 
die ſolide Grundlage dafür ijt bie Wiſſenſchaft, nämlich die Völkerkunde lengliſch: 
„Anthropology“). Zwar ijt die Mitwirkung geſchulter Ethnologen bei der Kolonial- 
verwaltung offiziell gering, doch praktiſch macht fie fih immer mehr geltend, indem 
angehende oder fogar [don praktiſch tätig geweſene Kolonialbeamte fih einer akade- 
miſchen völkerkundlichen Ausbildung unterziehen. Der Mittelpunkt dieſer Studien 
ijf das Seminar von Profeſſor B. Malinowſki an der Univerfität London. Wäh- 
rend man in der Ethnologie auf dem Kontinent, zumal in Deutfchland und auch in 
Öfterreich, feit den letzten Jahrzehnten die kulturgeſchichtliche Aufgabe der Völker— 
kunde betont findet, verfolgt Prof. Malinowſki ein völlig anderes Ziel und, entſprechend, 
eine andere Methode. Ihm und feinen Mitarbeitern kommt es in erſter Reihe darauf 
an, „das Funktionieren des ſozialen Mechanismus“ in der primitiven Gemeinſchaft 
der Eingeborenen zu ſtudieren, kurz, dem geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Leben 
der heutigen Stämme und feinen inneren Geſetzmäßigkeiten nachzugehen. Malinowſfki 
erblickt die treibende Kraft des primitiven Sozialmechanismus in einer Verknüpfung 
wechſelſeitiger Verpflichtungen und Intereſſen. Hierauf gründet ſich ſeine „functional 
theory of effective custom“, auf bie ich an dieſer Stelle nicht eingehen kann. Ma- 
linowſki bat fid, vom Standpunkte des Gelehrten, der ſelbſt Eingeborenenleben an 
Ort und Stelle ſtudiert hat, rückhaltlos dem Gedanken der Indirect Rule angeſchloſſen. 
Dies iſt verſtändlich; denn die „funktionelle Theorie“ iſt das wiſſenſchaftliche Korrelat 
zur Indirect Rule. 


EUGEN DIESEL 
Das Seil über Europas Abgrund 


Dieſer Aufſatz ftebt in engem Zuſammenhang mit ben Aufſätzen „Gedanken 
über Europas Zukunft“ (O. R. Oktober 1954) und „Das übergärige Europa“ 
(9. R. Dezember 1954) des gleichen Verfaſſers. Die drei Aufſätze ergänzen 
ſich gegenſeitig in mehrfacher Beziehung. 


Wer glaubt, ſich mit den europäiſchen Dingen befaſſen zu ſollen, hat ſich zu 
fragen, ob er mit ſeinem Schreiben oder Philoſophieren überhaupt in dem heutigen 
Europa noch zuſtändig iſt. Aufſätze, Bücher, Vorträge, Gedanken, Tagungen — iſt 
das alles wohl mehr als eine febr peinliche Begleitmuſik zum europäiſchen Höllen- 
gang? Mit dieſen Hilfsmitteln gegen die entſetzliche, offenbar kaum aufzulöſende 
Verſtrickung und gegen die Harthörigkeit der tatſtolzen Politiker vorgehen zu wollen — 
iſt das nicht ganz und gar utopiſch? Und wirklich kann man mit guten Gründen die 
Angemeſſenheit dieſer Mittel verneinen, und manche Schale des Spottes wird über 
fie von denen ausgegoſſen, die in der praktiſchen Politik ſtehen und glauben, die Er- 
eigniſſe viel wirkungsvoller zu beeinfluſſen als die Philoſophen und Schriftſteller. 
Dieſe aber mögen ihrerſeits ſpotten und fragen, ob die Herren Politiker denn wirklich 
das Steuer führen oder ob ſie nicht etwa nur wie ohnmächtige Geſpenſter in dem 
wütenden Heer der Politik mitgeriſſen werden. Hat nicht jeder politiſchen Handlung 
Erkenntnis, Beſinnung, geiſtige Arbeit vorauszugehen, wenn ſie gute Folgen haben 
foll? Iſt fie ſomit nicht mit der Philoſophie, dem Geiſt verſchwiſtert, und haben nicht 
manche große Philoſophen die Politik entſcheidend beeinflußt? 

Immer wieder werden viele Politiker und Soldaten ſich bemüßigt ſehen, den 
Philoſophen zuzurufen: „Fort mit euch ſchwächlichen Geiſtigen! Wir ſind die Tat. 
Wir handeln. Was wollt ihr mit eurem Senken, Schreiben und Spekulieren?“ 
Worauf die andern zurückſpotten: „Ihr ſchreibt ja, mit geringen Ausnahmen, auch 
Bücher (auf die ihr ſehr ſtolz ſeid und die zuweilen als einziger Reft eurer politiſchen 
Herrlichkeit übrigbleiben). Inſtinktiv habt ihr alſo große Achtung vor der Notwendig- 
keit des Denkens und Erkennens, der Publiziſtik, der Propaganda, des Geiſtes (we⸗ 
nigſtens ſofern es ſich um euren eigenen Geiſt handelt). Ihr widerlegt ſomit ſelbſt 
eure Verachtung des Geiſtes. Und es iſt feſtzuſtellen, daß öfters Bücher oder gar 
das ganze geiſtige Daſein eines großen Menſchen lebendig und vernünftig auf ein 
Volk und ſeine Kultur eingewirkt haben, alſo politiſch waren; während umgekehrt 
viele Taten ſo töricht, utopiſch und mißweiſend waren, daß ſie allen Hohn verdienen. 
And wo es ſich um große und fruchtbare Taten handelt, da waren meiſt Philoſophen 
und Schreiber mit am Werk geweſen, etwa nach Art Friedrichs des Großen. Im all- 
gemeinen kann man den Politikern nicht gerade das Zeugnis ausſtellen, daß ſie gute 
und fruchtbare Taten bewirkt hätten, obwohl man ſich eine Welt ohne Politiker ſchwer 
vorſtellen kann und man ſie darum, wenn auch ſeufzend, wird hinnehmen müſſen.“ 
Hierauf erwidern die Politiker: „Ihr bewirkt überhaupt nichts. Wenn Politiker Philo- 
ſophie treiben, ſo geht das hin. Aber wenn ihr Geiſtigen in der Politik herumpfuſcht, 
fo ijt das peinlich und überflüſſig.“ Worauf die Denker antworten: „Ihr bewirkt vor- 
wiegend Miſerables. Was Wiſſenſchaft und Technik zum Heile der Menſchen aufbauten, 
mißbraucht oder zertrümmert ihr. Ihr vergiftet die Seele der Völker, führt ſie auf 
die Schlachtfelder, füllt die Lazarette, entzündet den Fanatismus und den Wahn.“ 
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Hingegen der Politiker: „Bücher, wie bie von Machiavell, Rouſſeau, Karl Marx unb 
der Hexenhammer find unſere vollausgewachſenen Konkurrenten.“ Und der Philoſoph 
mit liſtigem Lachen: „Somit wird die politiſche, die praktiſche Wirkung des Geiſtes, 
des Buches, zugegeben. Verſöhnen wir uns. Man kann mit den Büchern, mit dem 
vielgeſchmähten Geiſt heftige Wirkungen auslöſen, und das gleiche kann man mit der 
Politik tun. Keine Politik kann oder ſoll ohne Geiſt ſein, und jeder Geiſt von Rang 
wird auch politiſche Wirkungen ausüben können. Aber es gibt einen unpraktiſchen und 
einen praktiſchen Geiſt, wie es eine dumme und wirre Politik gibt, und eine klare und 
nützliche. Die beiden niedrigen Formen von Geiſt und Politik ſoll man dahin wünſchen, 
wo der Pfeffer wächſt. Die beiden hohen Formen aber gehören zuſammen, wenn man 
überhaupt anſtrebt, den europäiſchen Dingen eine beſſere Wendung zu geben. Wie 
ſchön wäre es, wenn ein reiner und klarer Geiſt und eine wackere Politik ſich die 
weder von Staub noch von Blut beſudelten Hände reichen könnten —“ 


* 


Vor der ewigen Wiederholung, ja der geſteigerten Zuſammenfaſſung des alten 
europäiſchen Elends vermögen uns offenbar nur große, zugleich geiſtige und ſittliche 
Leiſtungen zu bewahren. Nur das ehrliche Zuſammenwirken großer Menſchen zu 
einem glücklichen Zeitpunkt höherer europäiſcher Reife vermag das Seil über den 
Abgrund zu werfen, dem der Bau der Brücke nachzufolgen hätte. 

Aber Ten die Aufgabe, einigermaßen zutreffende Einſichten über den Zuſtand 
Europas und der Völker ſowie über die notwendigen Zielſetzungen und Methoden 
zu finden, ijf überaus ſchwierig, und zwar vorwiegend aus zwei Bereichen von Ur- 
ſachen heraus. Der eine Urſachenbereich beſteht darin, daß zahlloſe Umſtände zu- 
ſammentreffen, deren gleichzeitige Erkenntnis oder politiſche Berückſichtigung kaum 
möglich iſt. Verfolgt man auf einem Gebiet richtige Ziele mit klaren Methoden, ſo 
erweiſt ſich ein anderes Gebiet als feindlich und übermächtig, und es wirft ſowohl 
die politiſche Erkenntnis wie die geleiſtete politiſche Arbeit über den Haufen. Zum 
Beifpiel kann von innenpolitiſchen Erfahrungen und Zielſetzungen her ein politiſcher 
Aufbau unternommen werden, der Bewunderung verdient und ganz in Ordnung 
zu ſein ſcheint. Aber außenpolitiſche Gewalten ſchießen ihn in Trümmer. Somit war, 
wenn man ſtreng urteilt, auch das innenpolitiſche Gerüſt falſch gezimmert. 

Der andere Urfachenbereich aber ift folgender: Wenn im europäiſchen Konzert 
ſich nur eine Gruppe oder ein Machthaber der Lüge, des Tricks, der Hinterhältigkeit 
bedient, ſo wird jeder andere Konzertant zum Gebrauch der gleichen Methoden ge- 
zwungen, weil er ſonſt das ihm anvertraute Volk in große Gefahr brächte. Somit 
ijt eine durch gewiſſe diplomatiſche Formen äußerlich beſchönigte Niedertracht das 
Weſen der europäiſchen Politik. Muſſolini hat ſchon recht, wenn er ſagt: „Die Politik 
iſt keine leichte Kunſt; ſie iſt die ſchwierigſte von allen, weil ſie den umfaſſendſten, 
ſchillerndſten und ungewiſſeſten Stoff bearbeitet.“ 


E: 


Wir behaupteten, daß ohne richtige Erkenntniſſe für bie europäiſche Politik 
wenig zu hoffen ſein wird; daß aber der Erringung und dem Wirkſamwerden ſolcher 
Einſichten ungeheure Schwierigkeiten im Wege ſtehen. Können denn überhaupt mit 
Hinblick auf das Geſamtſchickſal Europas praktiſch brauchbare Erkenntniſſe errungen 
werden? Und weiter: ſteht zu erwarten, daß große Menſchen und reife Mächte zum 
Einſatz gelangen werden? Von beidem hängt es offenbar ab, ob in abſehbarer Zeit 
der europäiſche Gedanke vordringen wird, oder ob man jede weitere Entwicklung 
einfach ber Ungewißheit und Qual einer durch die Jahrhunderte fortgeſetzten politi- 
ſchen Raferei überlaſſen muß. 
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Zunächſt ſieht alles troſtlos aus. Im heutigen Europa erblicken wir eine große 
Anzahl von meiſt in engen Gebieten hauſenden volkreichen Nationen mit alter eigen- 
williger Kultur, mit ſtolzen und oft überſteigerten geſchichtlichen Gefühlen, zugleich 
allen Einwirkungen einer hochentwickelten techniſchen Ziviliſation ausgeſetzt und über 
ihre unerhörten Hilfsmittel verfügend. Die Geſchichte lehrt, daß Nachbarvölker ſich 
zu haſſen pflegen, das eine Mal mehr, das andere Mal weniger. Alſo errechnen ſich 
für Europa unglaublich viele Möglichkeiten der Feindſchaft und der feindſeligen Be- 
gegnung. Man hat alſo in Europa zunächſt noch mit einer unabſehbaren Kette von 
Feindſeligkeiten zu rechnen, die ſich gelegentlich immer wieder zu großen Kriegen 
ſteigern müſſen. Das alles kann mit großer Gewißheit für den Fall vorausgeſagt 
werden, daß ſich in Europa nicht ein anderes politiſches Bewußtſein als das bisher 
wirkſame einſtellt. 

Aber mit der Frage nach der Möglichkeit eines neuen politiſchen Bewußtſeins 
in Europa ſtoßen wir auf die großen Schwierigkeiten, die wir oben andeuteten, das 
heißt, wir müßten zahlloſe Fragen ſtellen nach allen Verhältniſſen und Vorgängen, 
die auf dem geſchichtlichen, dem politiſchen, dem pſychologiſchen Gebiet hier hinein- 
ſpielen. Wenn wir aber eine einzige Frage ſtellen, eine möglichſt einfache und doch 
für unſer Schickſal ausſchlaggebende Frage, und wenn es gelänge, weiter nichts als 
dieſe eine Frage eindeutig zu beantworten und außerdem das Verhalten oder das 
Ziel zu nennen, das aus der Beantwortung dieſer einen Frage ſich ergibt, dann würden 
wir wenigſtens einige grundlegende Erkenntniſſe und einige Richtlinien gefunden haben. 

Unfere Frage lautet: wird ein Volk in der heute von uns beobachteten europäiſchen 
Verfaſſung, vor allem ein ſolches, das ſich benachteiligt, unterdrückt oder von der 
Geſchichte übergangen fühlt, oder eines, das macht- oder eroberungslüſtern iſt (und 
welches wäre das eigentlich nicht?), jemals darauf verzichten, feinen Nachbarn anzu- 
greifen, wenn es die Gelegenheit für gekommen erachtet? Wird irgend etwas einen 
Staatsmann, einen Diktator, einen General abhalten können, dem andern Volk Pro- 
vinzen zu entreißen oder es aufs äußerſte zu ſchwächen, wenn dies andere Volk etwa 
mit einer aſiatiſchen Macht in Krieg gerät? Wird es irgendeinem ſolchen Politiker 
möglich ſein, auf den dargebotenen Vorteil zu verzichten, nur weil ihm klar iſt, daß 
er dadurch einer Macht Vorſchub leiſtet, die früher oder ſpäter ganz Europa gefährdet? 

Jeder, der ſich die Geſinnung und die Methoden der heutigen Politiker und dazu 
die unbefriedigende Lage der meiſten europäiſchen Völker vorſtellt, wird entfchie- 
den antworten: Nein! Es gibt keinen Politiker, kein Volk, das dieſer Verlockung wider- 
ſtehen würde. Der europäiſche Politiker wird verſuchen, ſeine Nachbarn zu ſchwächen, 
er wird Gebiete zu annektieren und die unterjochten Völker zu aſſimilieren trachten. 
Er wird nur ſeinen eigenen nationalen Standpunkt geltend machen und ſich denken, 
daß die dem Erdteil insgeſamt drohende Gefahr nicht ſo groß ſein mag oder daß ſie 
jedenfalls kein Problem für unſere Generation darſtellt. Nirgends find bisher zu- 
verläſſige Anzeichen dafür vorhanden, daß in einem großen Konflikt zwiſchen euro- 
päiſchen und außereuropäiſchen Mächten nicht einige europäiſche Völker gegen Europa 
Partei ergreifen und dies ſogar als moraliſch, vaterländiſch und ehrenhaft empfinden 
würden. e 


Wir beruhigen uns nicht bei dieſer niederſchmetternden Erkenntnis, ſondern 
fragen weiter: was iſt es, das anders werden muß, damit dieſe in Europa beobachtete 
politiſche Gebarung verſchwindet und durch eine minder gefährliche erſetzt wird? Ganz 
deutlich kann es ſich nur darum handeln, das politiſche Bewußtſein Europas ſo ſtark 
zu machen, daß es als Beweggrund, Stimmung, Haltung, Ehre, Ziel und Macht 
genau ſo wirkſam zu werden beginnt, wie es das nationale Bewußtſein ſchon ſeit 
langem iſt. 
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Läßt fih ein Prozeß, der zur Erlangung des politiſchen Bewußtſeins Europas 
notwendig iſt, irgendwie beeinfluſſen? Nun, er läßt ſich genau ſoviel oder ſowenig 
beeinfluſſen wie andere geſellſchaftliche oder politiſche Prozeſſe auch. Preußen — 
Deutſchland — Das Dritte Reich zum Beiſpiel find Prozeſſe, die aus den äußerlich 
gegebenen Vorausſetzungen des Zeitalters allein niemals hätten hervorgehen können. 
Sehr viel bewußtes Erkennen, Planen, Wollen und Führen war zur Erſchaffung dieſer 
nationalen Gebilde notwendig geweſen. Freilich mengte ſich dieſen Werdeprozeſſen 
ein bedeutender Anteil bei von allgemeinen Zeitumſtänden. Diefen Anteil kann man, 
da es fid) um verwickelte und zum Teil recht verborgene Dinge handelt, in kein rech- 
neriſches Verhältnis zu dem Anteil des bewußten Führens bringen. Auch das euro- 
päiſche Bewußtſein als politiſche Macht wird ſich nicht gleichſam von ſelbſt, nur als 
Frucht einer Entwicklung einſtellen. Die beſten geiſtigen und politiſchen Führer 
müſſen zuſammenwirken, um es hervorzurufen. 

Bei der Fülle und Verwicklung der europäiſchen Zuſammenhänge iſt es freilich 
in beſonderem Maße notwendig, daß die geſchichtliche Lage heranreift und eines 
Tages ihre Gunſt zu erkennen gibt. Nur dann wird der Einſatz der Führerkräfte zu 
einem Ergebnis führen. Wir können hier nicht auf die Abwägung des europäiſchen 
Zuſtandes mit Hinblick auf ſeine Reife eingehen“). Weiſen wir nur kurz darauf hin, 
daß die Verwirrung und Aberſpannung des politiſchen Feldes in Europa bereits 
dazu geführt hat, Urteile und Geſinnungen hervorzurufen, die noch vor wenigen Jahr- 
zehnten nicht denkbar waren. Ein erſtes europäiſches Bewußtſein mit politiſchem 
Einſchlag ſcheint aufzukeimen, etwas, das ſich grundſätzlich vom „Internationalismus“ 
des neunzehnten Jahrhunderts unterſcheidet. Im weſentlichen aber ift diefe Erkenntnis 
oder Stimmung negativer Herkunft. Man fürchtet viel eher die große Kataſtrophe, 
als daß man aus einem bejabenben Ideal heraus Europa wünſchte. Man beginnt 
auch daran zu zweifeln, ob jemals wieder die ultranationalen Ziele verwirklicht werden 
können. Aber mehr als ein erſtes leiſes Anzeichen ift das alles nicht, und diefe Strö- 
mungen genügen nicht, um unſere oben ausgeführte Theſe von dem Vorwiegen des 
europäiſchen Selbſtverrates zu erſchüttern. 


x 


Das europäiſche Mißbehagen ift noch nicht das Seil über dem Abgrund. Die 
große Entſcheidung kann erſt beginnen, wenn dereinſt Menſchen des Geiſtes und 
der Tat daſtehen werden, ſo kräftig und reif in ihrem nationalen Bewußtſein, daß ſie 
die neue politiſche Geſtaltung wichtiger europäiſcher Gebiete teils mit den Mitteln 
der Erkenntnis, teils mit denen der Politik beginnen können. 

Es wird der Tag kommen, an welchem der Einſatz ſolcher Männer ſo vorbereitet 
erſcheint, wo ihre Arbeit mit der Gunſt des Zeitalters ſo zuſammentrifft, daß das 
Seil über den Abgrund geworfen wird. In den Jahren nach dem Krieg hat man ſich 
immer wieder an den Seilwurf gewagt. Aber dieſe Bünde, Vereinbarungen, Pakte 
wurden nicht mit dem genügenden Einſatz menſchlicher und politiſcher Größe, und ſie 
wurden zu unreifen Zeitpunkten geſtaltet. Sie erinnern an die Konzile und Pre- 
digten der Vorläufer vor dem Beginn der echten Reformation. Wird dereinſt der 
echte Wurf gewagt, ſo werden die Völker Europas das gewiß in Herz und Sinn ſofort 
erſpüren. Es werden Ereigniſſe kommen, die als ein Wendepunkt, als das Aufreißen 
einer Pforte zu einem Zeitalter erkannt werden, in welchem man anders zu denken, 
zu fühlen, zu handeln beginnt, als in dem heutigen Europa unter ſeinem Netzwerk 
bösartiger Verſtrickung, unklarer Erkenntnis, falſchgeleiteter Politik. Wir treten in 
eine Epoche ein, welche die Weisheit, ja die Religion in der Politik zu höchſtem An- 
ſehen führen wird. 

*) Hierüber finden fih Ausführungen in den eingangs erwähnten beiden Aufſätzen. 
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Augustinus: „Non cognoscimus, ut credamus, 
sed credimus, ut cognoscamus". 

Meiſter Ekkehard ſchreibt: „Die Leute follten nicht immer ſoviel nachdenken, 
was ſie tun ſollen, ſie ſollen lieber bedenken, was ſie ſein ſollen. Wären ſie nur gut 
und ihre Art, (o möchten ihre Werke febr leuchten ... Denke nicht bein Heil zu ſetzen 
auf ein Tun: man muß es ſetzen auf ein Sein ... Die nicht von großen Weſen find, 
was die auch ſchaffen, da wird nichts draus. Suche Gott, ſo findeſt du Gott und alles 
Gute dazu ... Darum: zu dem, der fid) an Gott hängt, zieht fid), was göttlich ijt, 
und weicht von hinnen, was Gott unähnlich und fremd iſt.“ 

Das „Sein“, das Ekkehard hier als das Weſen, als die geiſtige Lebensgrundlage 
des Menfchen fordert, iſt die Summe feiner Lebensſchau, der irdiſchen und über- 
irdiſchen. Sie ſetzt eine Weltanſchauung voraus, die alle Erſcheinungen des Lebens, 
die faßbaren und unfaßbaren, aus einem letzten Prinzip ſieht, erklärt und werten 
kann, um ſo ebenſo über den Dingen zu ſtehen wie lebendig in ihnen. Der Menſch 
als geiſtiges Weſen bat den ewigen Drang, die Welt und ihre Erſcheinungen nicht nur 
anzuſchauen, ſondern zu durchſchauen, als Ganzes, als Totalität zu durchſchauen 
und um ihre Ordnung zu wijfen. Er will alfo mehr als Welt-Anſchauung, er ſtrebt 
nach Welt-Ourch ſchauung. Dieſe einzig wahre Weltanſchauung ijt fih der Grenzen 
der Erkenntnismöglichkeit bewußt und weiß darum die Gefahr zu vermeiden, das 
Weltbild, wie es eben gerade der äußerlichen Anſchauung ſich darſtellt, als das einzig 
wahre und mögliche anzuſehen. Angeſichts der zahlloſen und buntſcheckigen „Welt- 
anſchauungen“, die gerade das Kennzeichen unſerer Zeit ſind, und die in geradezu 
grotesken Gegenſätzen zueinander ſtehen, begreift man, wie groß die Gefahr menfch- 
licher Kurzſichtigkeit und — Überheblichkeit iſt. Hier gilt das Wort Ekkehards: „Die 
nicht von großem Weſen ſind, was die auch ſchaffen, da wird nichts draus.“ Sein 
Rat ijt: fuhe Gott. Und er verfichert: fo findeſt du Gott. Das aber heißt bei Ette- 
hard: Einordnung des Ich in das All, die Schöpfung Gottes — Erkennen, mehr noch 
Erahnen der gott- und naturgebundenen Ordnungsgeſetze — das Bemühen, nach dieſen 
Geſetzen der Harmonie das Leben zu geſtalten, das eigene Leben wie das der Gemeinſchaft. 

Den Menſchen von heute dämmert ohne Zweifel die Erkenntnis ihrer Gottes- 
ferne. Und es wächſt ihre innere Bereitſchaft, über die fo fragwürdigen Erkenntnis- 
bilder ihrer Erfahrung und ihres Wiſſens hinaus das Letzte und Höchſte zu ſuchen, 
auf das alles hingeordnet iſt. Aber da ſtehen vor ihnen, wie eine Barriere, die Kirchen, 
ganze Lehrgebäude, alte Dogmen, Formeln, kultiſche Bilder, behaftet und belaſtet 
mit den Vorſtellungen vergangener Epochen und Anſchauungen. Es iſt manchmal 
recht ſchwierig, den Kern des ewig Wahren und Gültigen darin zu ſehen. Denn Weg 
und Form chriſtlicher Erkenntnis aus der Anſchauung der Welt ſind zeitbedingt, ebenſo 
in vielem die Wertung der Dinge der Welt, die dem forſchenden Geiſt immer neue 
Bilder und Geſetze ihrer Ordnung offenbaren. Der Menfch als Individuum entdeckt 
die Welt immer wieder aufs neue und gewinnt zu den alten Erkenntniſſen neue 
hinzu. So wechſelt, erweitert ſich das Weltbild, aber die letzte Ordnung bleibt, mehr 
noch, ſie offenbart immer ſchönere, erhabenere Züge. Und ſo iſt es nicht nur ein ewiger 
Drang, ſondern auch ein ewiger Zwang für den Menfchen, immer wieder das letzte 
Prinzip, die höchſte Ordnung zu ſuchen. Dieſes ewige Suchen, das iſt die Freiheit 
des Menſchen. Luther hat fie — in einer beſtimmten Richtung auf feine Zeit be- 
ſchränkt — als die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ bezeichnet. Aber ſein Wort gilt, 
richtig verſtanden, für alle Zeiten. Auch den heutigen Kirchen und ihrem Lehrgehalt 
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gegenüber. Wahr allerdings bleibt ewig wahr; Goethe zielt darauf hin in den Verſen: 
„Das Wahre war ſchon längſt gefunden; Hat edle Geiſterſchaft verbunden; Das alte 
Wahre, faß es an!“ x 


Dieſen Kern des alten Wahren, das „Heilswiſſen“ neu herauszuſchälen aus den 
Gehäuſen der alten Weltanſchauungen, das ift im beſonderen der Drang der Men- 
ſchen unſerer Zeit, und vielleicht ihre höchſte Aufgabe. Es iſt zugleich ein Zug der 
Sehnſucht nach Glauben und Gläubigkeit unverkennbar, geboren aus der Not troft- 
loſer Ungläubigkeit und Abergläubigkeit und grotesker geiſtig-religiöſer Sektiererei. 
Der Weg zum Glauben aus der Wahrheit aber iſt der Weg zum Leben. 

So iſt es begreiflich, wenn wir uns jetzt in wachſendem Maße mit der Geſchichte 
des Abendlandes und der abendländiſchen Kultur beſchäftigen. Mit dem ausgeſprochenen 
Ziel, das für uns Menſchen von heute Gültige und Wahre zu erkennen, und in ihm 
die Grundlagen unſeres Seins, aus denen heraus wir unſere zerfallene Lebensform 
neu geſtalten und ein klares, feſtes Weltbild wiedergewinnen können. Es gibt nun 
eine Richtung, die betont, wir müßten aus der Vergangenheit ein ſpeziell arteignes 
Weltbild gewinnen und aus ihm dann eine neue arteigene Weltanſchauung und 
Lebensform. Eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit. Auf was anderes ſollen wir unſer 
Leben gründen als auf das Sein unſerer Art? 21m nichts anderes bat ſich die ganze 
abendländiſche und deutſche Entwicklung gedreht, einmal näher, einmal ferner dem 
Ziel, wie andere Völker und Kulturen vor uns. Die erſte Grundwahrheit menſchlicher 
Kultur hat nicht erft das Abendland erkannt, fie ift aus der Erkenntnis der mittel- 
ländiſchen, helleniſchen Kultur geboren. Sie iſt für alle Zeiten gültig. Es iſt die Er- 
kenntnis des Sokrates — von ſeinem Schüler Plato in ſeiner Lehre und Schau vom 
Staat entwickelt — daß der Menſch nur in der Gemeinſchaft die Wahrheit zu erkennen 
vermag, nicht in individualiſtiſcher Vereinzelung und klaſſen- oder ſchichtenmäßiger 
Abſonderung. Wir entdecken dieſes Geſetz der Weltordnung, nach den furchtbaren 
Erfahrungen des Ich-Beitalters, heute neu. Für Sokrates aber war die Wahrheit: 
die Lebensgrundlagen eines Volkes und Staates ſind ſeine „Götter“, die geſchriebenen 
und ungeſchriebenen Ordnungsgeſetze, die ſeinem natürlichen und eigentümlichen 
Eigenwuchs entſprechen — die über den Rechten des Einzelnen ſtehen. Das iſt die 
Grundlage jeder völkiſchen Gemeinſchaft. Sokrates wurde angeklagt, er mißachte 
die Götter des Staates und folge den Eingebungen eines eigenen „Dämon“. Dieſer 
„Dämon“ war aber nichts anderes als die Erkenntnis der Ordnungs- und Lebens- 
geſetze. Die Richter ſahen nur Bilder der Götter, in denen Götter und Kulte des 
ganzen Oriente ſpukten. Sie ſahen nicht das große Geſetz der helleniſchen Welt; und 
Lebensordnung, das dieſe fremden Einflüſſe ausſchied oder allmählich organiſch dem 
eigenen Weltbild anordnete. Die naturhafte Lebensordnung, aus der ein Volk in 
feiner Jugend unbewußt und triebhaft fih entwickelt, muß es in einem gewiſſen 
Stadium der Reife klar erkennen und mit dem ſich weitenden Weltbild neu ioen. 
Dann erft beginnt feine kulturſchöpferiſche Schaffensperiode. 

Die deutſchen Völker ſtanden an der Schwelle ihrer Mannbarkeit, ihrer Reife, 
als fie auf die mittelländiſche Kultur und das Chriſtentum ſtießen. Gerade als fie im 
Begriff waren, über die Götter und Lebensbilder ihrer Kindheit hinauszuwachſen 
und eine Zeitwende in Geburtswehen lag, fanden ſie Erfüllung und Erhöhung ihrer 
Art in der chriſtlichen Geins- und Heilslehre. Und fie gaben der Kultur des Abend- 
landes — die das für alle Zeiten Gültige der mittelländiſchen Kultur mit dem neuen 
Geiſt glücklich verband — das Gepräge höchſter, eigenſchöpferiſcher Art. Das ihrer 
Art Weſensfremde ſtießen ſie ab, das ewig Gültige prägten ſie neu. Meiſter Eckehard 
hat dieſes ſchöpferiſche Bermögen im Menſchen ſo erklärt: Gott habe der Seele von 
Uranfängen an ein göttliches Licht gegeben, ein Gleichnis ſeiner ſelbſt, in dem er 
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felber wirken möchte. Das „Wahre“ des deutſchen Menſchen kann nicht beffer harat- 
teriſiert werden. Die chriſtlichen Väter nennen es die „eingefchloffene Gnade“, und 
fie lehren, der Menſch, das erſchaffene Ebenbild Gottes, trage in dieſer feiner Natur- 
anlage den Keim der „Gottesgemeinſchaft“ in ſich und den unzerſtörbaren Drang, 
ſich nach dem Ebenbild Gottes zu bilden. Jede Zeit, jedes Volk, jedes Geſchlecht faßt 
es in verſchieden beſchränktem Maße, je nachdem es mit der „eingefchloffenen“ Gnade 
mitwirkt oder nicht. Es gibt nur eine wahre und echte Form der Gemeinſchaft, die 
Gemeinſchaft in und mit Gott. Das Erkennen der großen Ordnung iſt einzelnen, 
weitſchauenden Geiſtern durchaus möglich. Das völlige Erfaſſen, das Durchſchauen 
der Weltordnung, die Bildung der Lebensordnung, die ſich daraus ergibt, iſt jedoch 
nur Menſchen — und Völkern — in echter Gemeinſchaft möglich. Eine ſolche wahre 
Gemeinſchaft iſt die „Herrengemeinſchaft“ nach der Lehre Chriſti. Und fie ift — trotz 
des Kirchenwirrwarrs — für die Völker des Abendlandes die einzig mögliche Ge- 
meinſchaftsform, in der ſowohl der Einzelne wie die Geſamtheit wahr, echt und ganz 
zu leben vermögen, d. h. in der „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“, der das Weltbild 
von dem einen Ordnungspunkt aus begreift und die Fülle der Erſcheinungen und 
Erkenntniſſe von ihm aus immer wieder zu ordnen imſtande iſt. 


X 


Alles in allem kann man die Bewegung zu dieſer chriſtlichen Gemeinſchaft hin 
oder von ihr fort geradezu als den beiten Gradmeſſer anſehen für die Wertung des 
Auf und Ab der abendländiſchen Menſchheit wie der einzelnen Völker. Die fränti- 
ſchen Könige, beſonders Kaiſer Karl, waren die Schöpfer der ſtaatlichen Gemein- 
ſchaft der germaniſchen Völker, der Urenkel Widukinds, Kaifer Otto aber einte chriſt⸗ 
liches und germanifches Denken und ſchuf fo die wahre, die geiftig-religiöfe Gemein- 
ſchaft und damit das „Reich“ bes Abendlandes. Und in dieſer Gemeinſchaft entwickelte 
ſich eine Staats- und Geſellſchaftsordnung, die den Menſchen voll ermöglichte, in 
echter Gemeinſchaft wahr zu leben, zugleich erhoben ins Überirdiſche, in eine Welt- 
ordnung, die jedem Menſchen die Erfüllung ſeines Lebens möglich machte. Der Kampf 
zwiſchen Papſt und Kaifer brachte die Zerſetzung. Indem der Papſt durch den Vann- 
fluch über den König bei Gott, dem Höchſten, geſchworene Eide vernichtete, brach er 
der germaniſchen Rechtsordnung, der Achſe der germanifhen Lebensordnung, bas 
Rückgrat. Die Form der Gemeinſchaft wurde verfälſcht, das Reich begann, in viele 
Staaten und Stadtgebilde zu zerfallen, und das Individuum begann, aus der alten 
Ordnung und zugleich aus der Gemeinſchaft herauszuſtreben. In dem Augenblick, 
da Luther ſeine Theſen anſchlug und Kopernikus die Erde als Zentrum der Welt 
entthronte, war der Zerfall des „Reiches“ beſiegelt, zugleich der Zerfall der mittel- 
alterlichen Ordnung. Die Reformatoren ſuchten zwar mit heiligem Eifer aus der 
Bibel, aus der „reinen Lehre“ unmittelbar den Geiſt und das Geſetz einer erneuerten 
chriſtlichen Gemeinſchaft zu ſchöpfen, aber der Verſuch endete mit einer Aufſpaltung 
in vielfache Theſen und Bekenntnisformen. Es etnwickelten ſich aus der Reformation 
verſchiedene kirchlich-ſtaatliche Ordnungsformen, die wohl engere Gemeinſchaften zu 
bilden imſtande waren, aber zugleich die große Gemeinſchaft des Abendlandes wie 
die des Reiches der Oeutſchen im beſonderen zerſchlagen mußten. An den partikularen 
reichsfeindlichen Machtintereſſen der Fürſten ſcheiterte das Bemühen eines Zwingli 
und Melanchthon, einen Bund der proteſtantiſch-deutſchen Staaten von der Schweiz 
bis an die Nord- und Oſtſee als germaniſch-chriſtliche Ordnungsgemeinſchaft zu bilden. 
Das Marburger Geſpräch der Reformatoren, das die Schaffung eines gemeinſamen 
Bekenntniſſes ſpezifiſch deutſchen Gepräges als unmöglich erwies, war die Beſiegelung 
des Schickſals, daß die chriſtliche Gemeinſchaft des Mittelalters endgültig zerbrechen 
mußte. Keine Reform des Reiches und der Kirche konnte daran mehr etwas ändern. 
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Welt⸗Durchſchauung 


Derweil begann ein neuer Vorſtoß Aſiens — der Türken — in die offene Flanke des 
Abendlandes; eine im Glauben und ſtaatlichen Regiment feſt geeinte Gemeinſchaft 
— in der Form eines Gottesſtaates — ſtieß auf ein Reich, deſſen Gemeinſchaft, 
auch auf die Idee des Gottesſtaates aufgebaut, in jeder Richtung zerfiel. Das füb- 
öſtliche Zwiſchenfeld zwiſchen Europa und Aſien kam an Aſien. Die abendländiſche 
Miſſion der Oeutſchen erlitt, nach der Niederlage bei Tannenberg im Often, ben 
zweiten ſchweren Schlag, an dem Mitteleuropa heute noch trägt. Die Grenzlinie 
zwiſchen Aſien und Abendland iſt heute noch in Bewegung, zu unſeren Ungunſten. 
And all das, weil feit Beginn des Aufklärungsprozeſſes vor 400 Jahren die innere Ber- 
ſetzung der Gemeinſchaft, aus der das „Reich“ herauswuchs, unaufhaltſam fortſchritt. 

Wir haben im Lauf dieſer vier Fahrhunderte alles Mögliche an Weltanſchauungen, 
Weltbildern und Ordnungsformen konſtruiert und verſucht. In einem Falle iſt es 
ohne Zweifel geglückt, eine zweifellos echte Gemeinſchaft von einem zentralen Ord- 
nungspunkt aus zu bilden: in Preußen. Das Haus Hohenzollern baute auf der Lehre 
Calvins — auf Zucht, Diſziplin und Sittenſtrenge gemäß den Lehren und Geſetzen 
der Bibel — ein Staatsweſen auf, in dem ganze Menſchen gebildet wurden, die in 
der Art ihres Seins und ihrer Zuſammenordnung auf feſtem Grund ſtanden. Dieſe 
preußiſche Ordnung hatte vom Religiöſen her ihre Begründung und ſakrale Weihe. 
Königshaus, Adel, Offizierkorps und Beamtentum wuchſen auf religiöſem Boden. 
Das Volk, gleich welcher Konfeſſion, ſah in ſolcher Ordnung den Willen Gottes. Aber 
die „Aufklärung“ begann auch diefe Ordnung und Gemeinſchaft zu zerſetzen; atheiſtiſcher 
Liberalismus und Marxismus vollendeten das Zerſtörungswerk, wenn auch äußerlich 
Diſziplin und Zucht das Ganze noch lange zuſammenhielten. Es ijt verſtändlich, daß 
ber hemmungsloſe Individualismus gerade das ſoziale Zuſammengeordnetſein zer- 
ſchlagen mußte, das der Prüfſtein für die Echtheit jeder Gemeinſchaft iſt. 

x 

Nun find alle die Surrogate von Weltanſchauungen, Klaſſen- und Interefjen- 
gemeinſchaften, Parteien ufw. zerſchlagen. Niemand wird jedoch beſtreiten können, 
daß die geiſtig-religiöſe Sektiererei noch weiter wuchert. Bei der Volkszählung im 
vergangenen Jahr wurden in Hamburg in der Spalte „Religionszugehörigkeit“ drei- 
hundertneunundvierzig verſchiedene Bezeichnungen eingetragen, im Reich iſt dieſe 
Zahl noch höher. Trotzdem, die Sehnſucht nach einer echten, großen und ſtarken Ge- 
meinſchaft iſt im Wachſen. Solche Sehnſucht iſt aber ſchon ein Keim zur Gemeinſchaft. 
Überall, fo lehren die Väter, die in den Geburtsſtunden der abendländifch-chriftlichen 
Kultur den inneren Wandel der Völker ſahen — überall, wo die Menſchen nach Gott 
und Gottes Ordnung ſuchen, da wirkt auch ſchon die Gnade Gottes. „Suche Gott, 
ſo findeſt du Gott und alles Gute dazu“, verheißt Ekkehard, der deutſche Myſtiker. 
Aber nur, wer nicht ſich felber ſucht und fein kleines Rezept, der wird durch die Er- 
ſcheinungen der Welt hindurchſehen in die höhere, verborgene Ordnung. Er wird 
aus ihr und im Bunde mit ihr die Form der echten Gemeinſchaft — mit Gott und 
den Lebensgeſetzen ſeiner Art — erkennen. Das iſt der einzige Weg. Alles andere 
führt zur Utopie und Willkür. Im Letzten zu geiſtiger Verſklavung. 

Nach einer Jugend in naturgebundener Ordnung, in der männliche Bewährung, 
Eid und Treue die Gemeinſchaft trugen, prägten wir Oeutſchen im Mittelalter die 
chriſtlich-germaniſche Weltordnung der Gottesgemeinſchaft. Sie zerfiel. Das Individuum, 
das Ich löſte ſich aus der großen Ordnung des All und von Gott. Und verfiel den 
Göttern, Aufklärung und Fortſchritt, die am Ende ihrer Zeit die primitivften Lebens- 
ordnungen, ja, ſelbſt die natürliche Selbſterhaltung in Frage ſtellten. Jetzt drängt uns 
der Selbſterhaltungstrieb wieder auf den Weg zur Gemeinſchaft hin, zum Zeitalter 
des „Wir“, d. h. zur Schaffung eines neuen Weltbildes und einer neuen Ordnung, um 
wieder das rechte Maß zu finden für alle Dinge. Das Maß aller Dinge aber iſt Gott. 
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Das Weſen des Chriftentums 


„Mag bie geiſtige Kultur nur immer fortſchreiten, der menſchliche Geift ſich 
erweitern, wie er will; über die Hoheit unb ſittliche Kultur des Chriftentums, 
wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinauskommen.“ 
Goethe. 
Als Adolf von Harnack vor einem guten Menſchenalter ſein berühmt gewordenes 
Publicum über das Weſen des Chriſtentums las, war die Welle des Religiöfen bereits 
wieder im Steigen und die eigentliche Gefahrenzeit der Stagnation und der banalen 
Auflöſung, wie ſie ſich in David Friedrich Straußens „Altem und neuem Glauben“ 
am beſchämendſten ſpiegelt, war vorüber. Das Chriſtentum war aus dem Zuſtand 
des ſelbſtverſtändlichen bloßen Dafeins herausgetreten; von allen Seiten, von Nietzſche, 
vom Sozialismus, vom Atheismus her wurde es berannt; es ſtand ſo ſehr ſchon 
wieder im Mittelpunkt des Intereſſes, daß Harnack ſeine Vorleſung bereits vor rund 
ſechshundert Studenten hielt und ihre Fortſetzung, das Publicum über die Glaub- 
würdigkeit der Evangelien, auf die Stunde von ſieben bis acht Uhr morgens legen 
mußte, damit das Collegium maximum der Berliner Univerfität nicht gar zu über- 
füllt war. Denn es kamen nicht nur die Studenten; es kam eine Menge Erwachſener 
aus allen Gegenden Berlins — und da mußte ſchon ein bißchen gebremſt werden. 
Das war kurz vor und kurz nach 1900. Seitdem hat fich die Stellung des Chriften- 
tums in der Zeit noch viel mehr verbeſſert. Es ijt nicht mehr nur paſſiwer Diskuſſions- 
gegenſtand wie vor dreißig Jahren: es iſt in faſt dauernde Kampfſtellung geraten, hat 
ſelbſt aktiv mit neuen Gegnern ringen und auf ſeinem eigenen anerkannten Boden 
ſeine Stellung und ſeine Poſitionen gegenüber ſeinen eigenen Werten nachprüfen 
müſſen. Seine Gläubigen und ſeine Verkünder haben wieder lebendig, tätig und leidend 
ſich zu Bekenntnis und Bekennen ſtellen müſſen bis zu den letzten Konſequenzen 
eines ſolchen Sicheinſetzens: das ruſſiſche Chriſtentum hat Leidenszeiten über ſich 
ergehen laffen, die den Verfolgungen unter ben römiſchen Kaiſern nicht viel nach- 
geben, und bei uns ijt ber fon beinahe in geſicherter Verſtaatlichung erſtarrte Prote- 
ſtantismus zu einer Lebendigkeit aufgewacht, wie man ſie noch zu jenen Zeiten Har- 
nads überhaupt nicht für möglich gehalten hätte. Aus einer milden Sonntagsbeſchäf⸗ 
tigung für ältere Leute ift das Chriſtentum wieder zu einer brennenden, unmittel- 
baren Lebenswirklichkeit geworden, ein Problem für alle nicht nur, ſondern eine 
Macht, gegen die und für die gekämpft wird, die mitten im Tage ſteht, deren Ge- 
ſchicke alle Welt brennend intereſſieren und oft febr real, febr fühlbar in die perſön— 
lichen Geſchicke ihrer Träger eingreifen. Eine geiſtige Welt, über der ſich für Unzählige 
ſchon eine leichte Staubſchicht geſammelt hatte, ſteht auf einmal wieder mitten in 
den realen Kämpfen der Gegenwart — es gibt auf einmal wieder Unzählige, die 
für diefe geiſtige Welt zum wenigſten Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten, oft 
ſogar erheblich mehr auf ſich zu nehmen bereit und gewillt ſind. Der neue Glaube 
des alten David Friedrich Strauß entſchwebt fern in den Plüſchwelten der verſunkenen 
Zeit: der alte Glaube erweiſt ſich als eine ſo lebendige Macht, wie ſie noch vor einem 
Menſchenalter die größten Optimiſten kaum für möglich gehalten hätten. 
Über den Sinn und die eigentliche Bedeutung der Gegenwartskämpfe um das 
Chriſtentum und innerhalb der chriſtlichen Konfeſſionen wird zu reden ſein, wenn 
einmal Entſcheidungen vorliegen und eine Klärung erfolgt ſein wird. Ein großer 
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Teil der heutigen Auseinanderſetzungen geht nicht fo febr um geiſtige Entſcheidungen 
wie um Fragen des Aufbaus und der Gliederung — um Kirchenfragen mehr als um 
Probleme des chriſtlichen Seins. Was aber heute, da um das Chriſtentum ſo lebendig 
wie nur je mit Mitteln des Geiſtes wie der Politik gerungen wird, einmal zur Dis- 
kuſſion geſtellt werden muß, das iſt die Frage nach dem Weſen dieſes Chriſtentums, 
das jetzt Objekt ſo hitziger Kämpfe geworden iſt, daß darüber die entſcheidenden 
Grundlagen der ganzen Unterhaltung allmählich im Hintergrund entgleiten und 
vergeſſen werden. Man kämpft um die verſchiedenſten Deutungs- und Betrachtungs- 
möglichkeiten — und weiß am Ende nicht mehr, wovon man ausgegangen iſt, was 
das eigentliche Weſen deſſen iſt, was da neu gedeutet und betrachtet werden ſoll. 


* 


Eines der Hauptthemen im heutigen Streit iſt die Frage des nationalen oder 
des übernationalen Chriſtentums, der allgemeinen oder der von einem beſtimmten 
Volkstum beſtimmten Kirche. Von ihr aus kommt man am leichteſten zu dem Punkt, 
an dem ſich das Weſen des chriſtlichen Glaubens enthüllt, vor allem, wenn man die 
vorliegenden Beiſpiele einer ſolchen Verſchmelzung von Kirche und Volkstum heran- 
zieht, auf die ſchon Harnack damals ausführlich hinwies. Die öſtliche chriſtliche Kirche, 
der griechiſche Zweig des Chriſtentums, hat es von der früheſten Zeit an verſtanden, 
Kirchliches und Nationales ſo zu verſchmelzen, daß es nicht mehr voneinander reinlich 
zu ſcheiden iſt. Die Kirchen Rußlands, Griechenlands, Armeniens ſind Beiſpiele dieſer 
Identifizierung — und es iſt ſehr ſinnvoll, daß dieſe Kirchen orthodoxe wurden, und 
zwar — man braucht nur an Ooſtojewſkij zu denken — orthodoxe im nationalen mehr 
als im kirchlichen Sinn. Es iſt ein ſehr eigenartiges Schauſpiel, zu ſehen, wie der 
Kommunismus, diefe ins Wirtſchaftliche verſchleppte Banaliſierung weſtlicher Chrift- 
lichkeit, in Rußland einen wütenden Kampf gegen die Kirche, d. h. gegen die öſtliche 
Chriſtlichkeit aufgenommen hat, die gewiß als religiöſe Lehre mit ihrem Anſpruch 
auf den Beſitz des allein rechten Glaubens der gefährlichſte Gegner für ihn iſt, zugleich 
aber mit ihrer Heiligung und Romantiſierung des Volkstums, mit ihrem unaus- 
geſprochenen aggreſſiven Panſlawismus vom Keligiöſen her im Politiſchen ein 
Helfer war, der erheblich ſtärkere Kräfte fanatiſieren und mobil machen konnte als 
die nur begriffliche Orthodoxie des Marxismus, der zuletzt am Fehlen jeder Beziehung 
auf die romantiſchen Bedürfniſſe der Seelen eingehen muß. Oſten und Weſten ſind 
hier noch einmal auf ruſſiſchem Boden zuſammengeſtoßen — zu einem Endkampf, 
der um ſo verzweifelter iſt, als er im Grunde auch um das Weſen des Chriſtentums 
geht, von dem jeder der Partner eine verkannte Teilkraft aufgegriffen und aus den 
wirklich religiöſen Bereichen teils ins primitiv Rationale, teils ins primitiv Nationale 
hinabgezogen hat. Der Kommunismus hat als chriſtlichen Reft einen ins Wirtſchaftliche 
verſchleppten Glauben an ein allgemein Menſchliches mitgenommen, eine Art wirt- 
ſchaftlichen Katholizismus, auf Grund deffen auch er alle Völker lehren will; die ortho- 
doxe Kirche war wirklich zum Volk gegangen, hatte ihr Niveau dem ſeinigen angepaßt 
und zugleich dem Staat mehr gegeben, als des Staates iſt, und hatte damit einen 
latenten Zwieſpalt in die Seelen getragen — eben zwiſchen Religion und Volkstum, 
Kirche und Staat. Der Staat, das Volk war das eine, die Kirche, der Patriarch das 
zweite Abſolute. Der eine war das irdiſche Zentrum des Glaubens, der andere das 
tranſzendente — und das Ergebnis war, daß die irdiſche Komponente in dieſem Macht- 
kampf Sieger blieb. Die öſtliche chriſtliche Kultur iſt ebenſo alt und älter als die 
weſtliche: man braucht nur das allgemeine Niveau Rußlands mit dem des weſtlichen 
Europa zu vergleichen, um zu ſehen, wo die unendlich viel höhere Leiſtung liegt. 
Indem die öſtliche Kirche die Beziehung allein auf das Weſen des Chriſtentums auf- 
gab zugunſten einer gleichzeitigen Mitbeziehung auf das Volkstum als ebenſo abſolute 
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Macht, brad) es bie formende Seelenkraft des Chriſtentums und begnügte fib mit 
der Schaffung einer Welt, die im Grunde erſt in den europäiſchen Bezirk einzutreten 
begann, als ſie über die Berührung mit dem Weſten im 18. Jahrhundert in eine 
veränderte Beziehung zum Weſen des Chriſtentums trat. Es iſt ſehr bezeichnend, 
daß für das allgemeine europäiſche Volksbewußtſein noch heute die chriſtliche Welt 
eigentlich an der ruſſiſchen Grenze aufhört. Man empfindet offenbar im Ruſſiſchen 
einen Dualismus, einen Weſenswiderſpruch, der fih mit der gewohnten Einheits- 
vorſtellung des Chriſtlichen nicht vereinen läßt. Die Religion, auf das gleichfalls religiös 
bewertete Volkstum gepfropft, leiſtete das Gegenteil von dem, was ſie leiſten ſollte: 
ſie verband nicht, ſie ſchuf Zwieſpalt in den Seelen; ſie erlöſte nicht, ſondern gab 
beſtenfalls der Nation den Auftrag zur Erlöſung anderer Völker. Ewigkeit und Beit- 
lichkeit, Genfeite und Diesſeits wurden nicht zuſammengefaßt, fondern genau ge- 
nommen auseinandergetrieben: die nationale Spezialiſierung des Religiöſen endete 
zuletzt über Sektenbildung und Vereinzelung in der Sehnſucht nach der allgemeinen 
Religion durch die Bekehrung und nationale Miſſionierung, das heißt Ruſſifizierung 
der andren Völker. Der Kommunismus hat von dieſer Seelenſituation trotz ſeines 
Kirchenhaſſes manches übernommen. , 

Ergeben konnte fid) dieſer innere Zwieſpalt nur aus einer Auffaſſung vom Weſen 
des Chriſtentums, die trotz aller Orthodoxie dem Religiöſen in keiner Weiſe bis auf 
den Grund gegangen, ſondern ähnlich im Empiriſch-Diesſeitigen verblieben ijt, wie 
etwa die nur hiſtoriſch-kritiſche Betrachtung der chriſtlichen Welt, die wir im Laufe 
des 19. Jahrhunderts vor allem bei Strauß und ſeinen Adepten erlebt haben. 


* 


Es gehört zum Weſen des Chriſtentums, daß es jenfeits aller äußeren Unter- 
ſchiede in den Formen und Formulierungen, den Riten und Bräuchen der einzelnen 
chriſtlichen Kirchen und Bekenntniſſe, die Religion an ſich iſt. Es hat immer und überall 
Religionen gegeben: das Chriſtentum mußte den Sieg davontragen, weil es bis auf 
den Kern des Religiöſen überhaupt vorſtieß. Es hat einen febr guten Sinn, daß die 
Welt ihre Zeitrechnung mit dem Beginn des Chriſtentums umgekehrt hat. Das Jahr 
der Geburt Chriſti ſteht mit vollem Recht wie der Nullpunkt eines Koordinatenſyſtems 
im Ablauf der geſchichtlichen Zeit: in dem Augenblick, da das Chriſtentum in die Welt 
trat, bekam in der Tat der geſamte Lebensſinn der Menſchheit eine neue Richtung, 
die er ſeitdem nicht mehr verlaſſen hat und nicht mehr verlaſſen kann. Mit dem Auf- 
ſtieg des Chriſtentums beginnt das Leben aus der Seele als dem gemeinſamen Quell 
der inneren Kräfte, nimmt die geſchichtliche Entwicklung, die nach Herder mit der 
Entſtehung des Menſchen die natürliche ablöſt, eine Wendung, bie im Grunde genau 
fo entſcheidende Abkehr vom Bisherigen ift wie das menſchliche Kulturwerden Ab- 
kehr vom animaliſchen Werden des Tiers. In dem Augenblick, in dem das Chriſtentum 
geboren wird, wird die Religion geboren, tritt der Menſch aus der bisherigen Beit- 
lichkeit der Geſchichte in die Zeitloſigkeit feines erkannten Dafeinsfinns. Das Gottes- 
reich erhebt ſich gegen die weltlichen Reiche: die Zeit iſt erfüllt, der Zwieſpalt, der 
feit dem Sündenfall das Daſein der Welt durchzieht, kann, nachdem dieſer Entwick- 
lungspunkt einmal in einer Seele erreicht ijt, überbrückt, der Ning wieder geſchloſſen 
und die Erfahrung nicht mehr rückgängig gemacht werden. ; 

Denn das grundlegende religiöſe Erlebnis in Chriftus, die Berührung mit bem 
Göttlichen, feine entſcheidende innere Erfahrung, die Harnack febr fein als das Sohns- 
Erlebnis in ihm umſchrieb, ift zum wenigſten als Aufgabe eine allgemein menfd- 
liche Angelegenheit jenſeits des Perſönlichen und jenſeits aller ſonſtigen menſchlichen 
Differenzierungen. Das Weſen des Chriſtentums iſt es, und feine von Goethe bezeugte 
Ewigkeit beruht darauf, daß es die einzige Religion iſt, die auf dem wirklichen inneren 
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Schickſal der Seele aufbaut — und darum die Religion ift. Weil es aber diefe All- 
gemeingültigkeit und Allgemeinverbindlichkeit aus ſeinem Weſen heraus mitbringt, 
vermag es wohl in allerhand Sonderformen und Sonderabwandlungen einzugehen: 
es vermag aber von feinem Grundcharakter, von dem chriſtlichen Kern nichts aufzu- 
geben zugunſten anderer Faktoren. Sein Weſen ijf bie Abſolutheit des Religiöſen, 
die abſolute Beziehung auf das Göttliche. Mit der ſteht und fällt es. Der chriſtliche 
Menſch vermag fein Dafein den Mächten der Erde, dem Staat, dem Volk, der Arbeit 
zu überlaſſen; ſeine Seele behält, wofern er ein chriſtlicher Menſch iſt, die Aufgabe, 
den Weg zu gehen, der durch den Mythos des Chriſtentums umſchrieben iſt. Denn 
dieſer Mythos iſt nichts anderes als die Viſion der menſchlichen Seele, die — einmal 
die chriſtliche Wendung zum Leben gegen ſich, gegen den natürlichen Menſchen voll- 
ziehend — den ſchweren Weg zu ihrem eigenſten innerſten Kern, zum Göttlichen als dem 
abſolut Guten, dem ewig Richtigen hin wandert. Darum empfindet man alle Verſuche 
einer nur hiſtoriſch kritiſchen Behandlung der chriſtlichen Probleme, ihre Betrachtung 
vom Sozialen, ihre Herleitung von Vorläufern als ſo belanglos, weil fie am Eigent- 
lichen, am Kernpunkt des Phänomens, an der Permanenz im Weſen des Chriften- 
tums vorbeigreifen. Die zur Zeit Harnacks gerade wieder einmal aktuelle Frage, 
ob Chriſtus gelebt habe, enthält, obwohl aus einer ablehnenden Haltung gegen das 
Chriſtentum geſtellt, im Grunde eine kleine Einſicht: es iſt zuletzt belanglos, wo und 
wie er zeitlich im Einzelnen, Außerlichen gelebt hat. Das Entſcheidende iſt, daß er 
das auf dieſer Stufe des Werdens für alle notwendig gewordene ſeeliſche Schickſal 
leben und verwirklichen und damit das allgemeine, alle verpflichtende Bild dieſes 
Schickſals als zeitloſes Sinnbild des Lebens der Seele in die Welt ſtellen konnte. 


* 


Harnack hat in ſeinem Weſen des Chriſtentums dies allgemein Verbindliche 
unb Verbindende febr fein von der Welt des Religiöſen aus aufgezeigt. Von der 
großen metaphyſiſchen Betrachtung der Welt bat Hegel den Sinn und das Weſen 
des Chriſtentums gedeutet — in ſeiner Philoſophie der Geſchichte. Erſt zeigt er, wie 
das Römertum mit feiner harten Diesfeitigkeit die Wendung nach innen erzwingen 
mußte, ohne die das Chriſtentum nicht den Boden finden konnte, den es brauchte: dann 
entwickelt er den Weg der Seele vom Sündenfall am Baum der Erkenntnis bis zum 
Kreuz auf Golgatha. Er deutet ihn von feiner Weltbetrachtung aus dem Geiſt — 
und kommt zu den gleichen Ergebniſſen wie fein theologiſcher Nachfolger um 1900. 
Er muß zu den gleichen Refultaten kommen, weil jede Betrachtung des Chriſtentums, 
die bis auf das Weſentliche geht, zum zeitlos und allgemein Gültigen kommen muß. 
Der Zeit und ber Geſchichte unterliegen die Erſcheinungen, die fid) in den Auken- 
bezirken des Lebens abſpielen: ſobald man bis zum Kern, zum Weſensinnern vor- 
dringt, gerät man ins Bereich des Allgemeinen, bleibend Gültigen. Es iſt genau wie 
in den geiſtigen Bezirken. Erft kommt der Amkreis der Meinungen, Anſichten, Urteile; 
ſtößt man durch ihn hindurch, ſo kommt man zu den Feſtſtellungen, zu dem, worüber 
nicht mehr diskutiert werden kann, zuletzt zum Geſetz, zur Mathematik, die keinerlei 
beſondere Vorausſetzung mehr kennt, ſondern ſouverän mit dem Anſpruch abſoluter 
Gültigkeit für alle und alles auftritt. Der Selbſtverwirklichung des Geiſtes, die hier, 
der Zeit enthoben, ſich vollzieht, beſſer noch darſtellt, entſpricht die im Mythos des 
Chriſtentums fih ſpiegelnde Selbſtverwirklichung der Seele auf dem Weg zum Gött- 
lichen, d. h. zu ſich ſelber — den ſie geht, wie der Geiſt. Urteil, Meinung, Kritik hören 
hier ebenſo auf wie die Beziehung auf empiriſch Wirkliches: der Weg der Seele ergibt ſich 
aus ihrem Weſen und ihrer Exiſtenz im Bereich der anderen Seelen mit der gleichen 
Notwendigkeit wie der Weg des Geiſtes im Bereich des Mathematiſchen. Denn hier 
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im Religiöſen vollzieht jid) Schickſal — und das unterſteht in dieſem Bereich der 
gleichen, wenn auch fid) anders darſtellenden Geſetzlichkeit, wie fie in den natur- 
wiſſenſchaftlichen Gebieten die Beziehungen der Körper und der Kräfte regelt. Die 
Freiheit, aus der die Seele lebt, iſt zugleich die Geſetzlichkeit und Notwendigkeit ihres 
Weſens: fie geht, ſobald fie dieſes Weſen ſinngemäß im Leben verwirklicht, den chrift- 
lichen Weg, weil der der einzige Weg der menſchlichen Weſensverwirklichung iſt. 
Die menſchliche Seele bat nun einmal von ihrem Urſprung her die furchtbare Eigen- 
ſchaft mitbekommen, ſich ihrem eigenen Sinn gemäß nur dann zu entfalten, wenn 
der Menſch ihren richtigen Weg geht, dagegen zu verfallen, zerſtört und zerbrochen 
zu werden, wenn er falſche Wege geht. Zum Himmel der Bereinigung mit ihrem 
Sinn gelangt ſie nur bei richtigem Leben, ſobald ſie dem eingeborenen Soll folgt, 
dem Ethos, das im Chriſtentum eins mit der Religion, der Forderung der Verwirk⸗ 
lichung des Göttlichen geworden iſt. Zur Wirklichkeit des Lebens gelangt nur der 
richtig Lebende — der hinter ſeiner empiriſchen die Seele, die eigentliche, auf Gott 
hin ausgerichtete, erkannt hat, und gegen die eigene Seele lebend die ewige, die all- 
gemeine in ſich Wirklichkeit werden läßt. Die empiriſche Seele mag ſich der Welt 
verbinden, dem Leben in all feiner Vielheit und Buntheit; die im Religiöſen ent- 
ſcheidende Seele ſitzt erſt in der Tiefe dahinter, da, wo die Welt der Mächte, der Kräfte 
an ſich beginnt. Das tiefe Wort des Evangeliums bekommt von hier aus ſeinen Sinn: 
„Nur wer ſeine Seele haßt, wird ſie bewahren.“ 


* 


Begriff und Wirklichkeit des Chriſtentums haben in den Fahrhunderten ſeiner 
Exiſtenz manche Wandlungen durchgemacht. Das Weſen des Chriſtentums iſt 
von dieſem Wandel im Grunde unberührt geblieben: zuletzt hat nicht einmal 
die proteſtantiſche Wendung etwas Neues gebracht. Sie hat lediglich verſucht, 
wieder zu dem zeitloſen Weſenskern der Lehre, die viel mehr als Lehre, näm- 
lich zeitloſes Lebensvorbild aus der innerſten Geſetzlichkeit der Seele ijt, zurück- 
zuführen, und zwar den Einzelnen zurückzuführen, den die Zeit des ſinkenden Mittel- 
alters von 1250 an bis zum ſpäten Ausklang dieſer erſten Wendung zur Wirklichkeit 
in der Renaiſſance freigemacht hatte. Der Proteſtantismus war es, der die Aufgabe 
vollendete, die Hegel den germaniſchen Völkern am Chriſtentum zuſchob: „Die Be- 
ſtimmung der germaniſchen Völker ijt, Träger des chriſtlichen Prinzips abzugeben. 
Der Grundſatz der geiſtigen Freiheit, das Prinzip der Verſöhnung wurde in die noch 
unbefangenen ungebildeten Gemüter jener Völker gelegt, und es wurde dieſen auf- 
gegeben, im Dienſte des Weltgeiſtes den Begriff der wahrhaften Freiheit nicht nur 
zur religiöſen Subſtanz zu haben, ſondern auch in der Welt aus dem ſubjektiven 
Selbſtbewußtſein frei zu produzieren.“ Das germaniſche Reich wurde als das chriſtliche, 
das Reich der Totalität erkannt, das die bisherigen Perioden der Geſchichte, das Reich 
des Vaters, des Sohnes und des Geiſtes von neuem wiederholen mußte. Der Pro- 
teſtantismus verſuchte die Erfüllung dieſer Aufgabe im Einzelnen, im Individuum, 
das ja zuletzt das eigentliche Medium der Verwirklichung des chriſtlichen Erlebens war, 
des abgeſchwächten Sohns-Erlebens, das ohne Abſchwächung Chriftus allein vor- 
behalten blieb. Der Katholizismus, nicht umſonſt Erbe des römiſchen Reichs, über- 
nahm die viel ſchwerere Aufgabe, die jeweilige Maſſe an die Weſenswelt des 
Chriftentums heranzuführen, die Wege zu finden, auf denen die Vielen möglichſt 
weit in die göttlichen Bezirke gezogen werden konnten. Verſchieden waren die 
Aufgaben und die Mittel zu ihrer Löſung: der Weſenskern, um den es ging, das 
Chriſtentum als ſolches, als die Religion an ſich, die zeitloſe über allen zeitlichen 
Wirklichkeiten, war hier wie dort von gleicher Art. Über das Weſen des Chriſtentums 
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und ſeine Allgemeinverbindlichkeit für den Geſamtbereich der Seelen, die nur ein 
Ichzentrum, nur Einen Gott anerkennen, gibt es im Grunde fo wenig eine Oiskuſſion 
wie über die Allgemeinverbindlichkeit des Mathematiſchen. Der Kern des Lebens iſt 
im Geiſt wie in der Seele zuletzt überperſönliches Geſetz: die perſönlichen Anterſchiede 
ergeben ſich paradox nur daraus, daß die einzelnen Individuen verſchieden weit 
an dieſe Verwirklichung ihres zuletzt unperſönlichen Kerns herankommen. 


Lebendige Vergangenheit 


Jofeph v. Görres (1776-1848). Aus 
dem „Rheiniſchen Merkur“ (1814-1819) 


Aufforderung an die Manner des Mittelrheines für das gemeinſame deutſche Vaterland 


Jünglinge dieſes Landes, höret auf dieſe Rede: Das Vaterland hat auf euch 
den Blick geheftet und harret des Entſchluſſes, den ihr ergreifen werdet. Ganz Oeutſch- 
land ehrt und achtet mit Vorliebe die Bewohner des ſchönen Rheines, bie Moſellaner, 
die an der Saar und alles, was ſonſt in dieſen Gauen lebt und drängt; überall, wo 
wir erſcheinen, werden wir mit Herzlichkeit und Liebe aufgenommen, man hat Freude 
an unſerem Weſen und erkennt uns für Deutfhe vom Kern des Landes, und es war 
ein tiefer Schmerz für das geſamte Volk, als uns eine Zeit von ihm abgeriſſen. Und 
dieſe Ehre ſollten wir verſcherzen und ſollten allein zurückbleiben, nachdem alle andern 
Volksſtämme aufgebrochen? Wir würden mit Recht ausgeſtoßen werden, wir würden 
überall zum Geſpött werden, wo vorher unfer Ruf geblüht, Oeutſchfranzoſen würden 
fie uns nennen und uns alfo mit dem ärgſten Schimpfwort ſchelten. Nein, wie ehe- 
dem, als das Oeutſche Reich noch in der alten Herrlichkeit geſtrahlt, müſſen auch jetzt 
die Schwaben und Pfälzer und alles, was den Rhein hinunter wohnt, in den deutſchen 
Schlachten wieder fich die Vorhand gewinnen. Denn der Rhein ift Oeutſchlands hoch— 
ſchlagende Pulsader, wir aber, als die nächſten der bedrohten Grenze, müſſen eine 
feſte Wehrmauer und ein Schutz dem Vaterlande werden, das dort am gefährlichen 
Punkte ein müßiges, ſchläfriges, zaghaftes Volk nicht dulden kann. Darum auf, ihr 
in dieſen Landen: Oeutſchland ſoll wiſſen, daß ihr vom alten Stamme nicht ent- 
artet ſeid .. . Wir wollen uns nicht die Freiheit als eine Gabe erbetteln, fie foll uns 
durch eigene Macht gewonnen ſein, nicht einmal unſer Vaterland ſoll uns gegeben 
werden, wir wollen es uns ſelber nehmen. Wir haben Rache zu fordern für die Schmach, 
die ſie unſerem Volke angetan, wir müſſen unſerm Alter den Frieden erſtreiten, der 
unferer Jugend nicht gegeben war. Und wenn nach Jahren im Norden vielleicht die 
Flamme erloſchen iſt, dann muß ſie noch nachglühen hier am Rhein, denn das Herz— 
blut Oeutſchlands fließt in feinem Bette, und die Begeiſterung kreiſt in unſeren Adern. 


* 


Neben der Zwietracht, welche Deutfchland in politiſcher Hinſicht in ſich ent- 
zweit, läuft als Geſellin die Unduldfamteit, welche bie verſchiedenen Religionsparteien 
veruneinigt. Die eine iff ſoviel wert wie die andere, und beide gehen aus der erbärm- 
lichſten Selbſtſucht hervor, dieſes ſtille Anfeinden, dieſe Scheelſucht, mit der ſich die 
Glieder der verſchiedenen Bekenntniſſe verfolgen, kann nichts für ſich anführen, ſie 
iſt nur auf der Schlechtigkeit im Menſchen gegründet. Sie wollen ſie ausgeben für 
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frommen Eifer, aber dieſer verfährt nicht fo: er haßt nicht und verfolgt nicht, nimmt 
nicht den Hader mit in die ſtille Kirche, wo der Gottesfrieden wohnen ſoll, und erfüllt 
nicht mit Streit das ſtille Haus des Herrn. 


x 


Haben aber bie verſchiedenen Glaubensgeſellſchaften denn nicht nebeneinander 
geſtanden auf dem Felde der Ehre, ſind ſie nicht nebeneinander gefallen für dieſelbe 
Sache? Sie ſtehen in ein und demſelben Raume vor Gott, vor dem allein nur bleibt, 


was feiner würdig ijt? . . . 
M 


Indem wir bem Proteſtantismus feine noch fortdauernde hiſtoriſche Notwendig- 
keit und die verjüngende, erfriſchende Wirkung, die er auf die Zeit geübt, ohne Be- 
denken anerkennen, verlangen wir aber auch von ihm die klare Einſicht, die ihm inne- 
wohnt, daß auch der Katholizismus eine welthiſtoriſche Erſcheinung iſt und ebenſo 
wohltätig und erfriſchend werden kann, daß alle Entrüſtung gegen ihn unverſtändig 
und unnütz ſein muß. Es liegt in der Natur des menſchlichen Geiſtes, daß er jedem 
Zwange entfliehend gewaltſam gegen ſeine Schranken herantreibt und ſich in allen 
Gegenſätzen verſucht, und hat er es zu irgendeinem Außerſten getrieben und furchtbar 
die Macht gefühlt, die dort mit ihren Schrecken ihn bändigt, dann kehrt er in ſich ſelbſt 
zurück, um, da er nie raſten kann, es in anderer, am liebſten in der entgegengeſetzten 
Weiſe zu verſuchen. Und gerade an dieſes Ausbreiten nach den Gegenſätzen iſt das 
Geheimnis des Lebens geknüpft: wenn das Entzweite an das Fernſte gekommen, 
ſchlägt es funkenwerfend ineinander und das Alte kehrt in verjüngter Geſtalt zurück. 
In dieſer Geſinnung hat ſich ſchon längſt in den beſten aller Konfeſſionen der Keim 
einer wiederauflebenden Kirche in Deutjchland entwickelt, die dem alten Werke auf- 
geſetzt und es in ſeiner Würde anerkennt, doch in dieſer Form nicht dageweſen iſt, 
deren Glieder innerlich verſchieden und der Geſinnung nach abgeſtuft, doch im Weſen 
völlig einverſtanden ſind. Wollen wir deutſch verfahren, ſo wenden wir zuerſt die 
Kraft, die ſich eitel nach außen verbreiten möchte, gegen uns ſelbſt zurück, laſſen wir 
die Idee, die in uns hineingetreten, unſer Inneres durchleuchtet und durchwärmt, 
reichen wir einer dem andern die Leuchte hin, damit er ſein Licht entzünde, legen 
wir ſelber Hand an uns wie der Bildhauer an Stein und Erz, und wenn wir es dann 
zu einer rechten Geſtalt gebracht, dann iſt unſer Volk eine leuchtende Ehrenſäule wie 
noch keine in der Geſchichte geſtanden hat. Und hat das Innere erſt fein Recht erlangt, 
dann mag es auch dem Äußeren zuteil werden, das Leben kann fid) dann fröhlich 
offenbaren in Formen und Bildungen, die es ſpielend der Natur abgewinnt, während 
es jetzt mit ihr ängſtlich ringen muß. Dann wird es ſich der Vergangenheit zuwenden 
und, was jene Großes und Gewaltiges unvollendet hinterlaſſen, vollenden oder als 
heiliges Vermächtnis den Enkeln zur Vollendung übergeben. 


* 


Man kann aber die Zukunft nicht fordern, wie man die Vergangenheit nicht 
wiedererwecken kann: die Religion, die ſich meiſt in die Herzen zurückgezogen, hat 
aufgehört ein architektoniſches Prinzip zu fein. Darum baut der Werkmeiſter dieſer 
Zeit nur mit den Arbeitern, die ſich rüſtig erweiſen und braucht nur die als Gehilfen, 
bie bei Kraft find. Zu göttlichem Ratſchluß foll man den menſchlichen tun, foll den 
Dingen ihren Lauf geſtatten und nicht mit Gewalt von oben oder unten bie Greig- 
niſſe verwirren, denn nur in Treue und Gerechtigkeit handelt der Oeutſche feiner 
Natur gemäß, alles außer ihnen iſt ungeſchickt und ohne Segen. Seit langem ſucht 
der Inſtinkt des Volkes, der das nahende Verderben mit Sicherheit erkennt, einen 
Ausweg und hat ſich zum Schrecken aller, die an der Aufklärung gearbeitet, auf die 
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Religion geworfen. Man darf fid aufrichtig über diefe Wendung freuen, ba der 
Deutſche nur bann feine alte Kraft und innere Sicherheit wiederzugewinnen hoffen 
darf, wenn er feine Religioſität wieder gewonnen. Es mag fein, daß Argliſt da und 
dort in dieſer Sache wirkt, aber Tücke wird auf das Haupt ihrer Urheber fallen, an 
dieſer Stelle ift jedes Falſchſpiel verderblich für den Falſchſpieler. Mag die Willkür 
wie immer früher in der Geſchichte zum Altar flüchten, jede wohlbegründete Macht 
findet dort ihre ſicherſte Gewähr, aber keine Tyrannei wird von der ewigen Gered- 
tigkeit gehegt, und wollten ſich ihre Diener zu argem Bunde vereinen, ſo würden 
ſie, wie ſchon mehr als einmal geſchehen, nur Genoſſem des Verderbens werden. 
Erſt ſeitdem das Heiligtum in der Bruſt zerſtört, ſeit man das Roſſegeſtampf der 
Leidenſchaften da vernimmt, wo der Altar geſtanden, ijt die Nation irre an ſich ſelbſt 
geworden, iſt der innere Verlaß von ihr gewichen, das Band ihrer geiſtigen Natur 
geriſſen. x 


Die Reformation war bie Exploſion ber innewohnenden Freiheit des Geiſtes, 
ſie ſprengte die verſteinerte Rinde und befreite die Idee, die ſich unter die neue und 
alte Kirche verteilte und mit ihrem freien Element dem fortdauernd gebundenen 
entgegenwirkte. Dieſer Kampf der ſiegreich gewordenen Federkräfte gegen ihre Bin- 
dungen mußte zu einem Grad von Expanſion führen, wo in der höchſten Befreiung 
alle Spannung ſich verliert, wo die Freiheit in ihrer äußerſten Ausbreitung ſich ins 
Leere verirrt, wo die geiſtige Kraft an der äußerſten Schranke des Daſeins umzu- 
kehren genötigt iſt, um ſich ſelbſt wieder zu finden und ihrer wieder froh zu werden. 
An dieſem Punkte ift der Proteſtant feit geraumer Zeit angelangt, er ijt bis zu jenen 
unwirtlichen Regionen vorgedrungen, wo dem Geiſt in dünner Luft der Atem ver- 
ſagen will, wo ſchweigende Einſamkeit ihn umfängt und keine Stimme ihm auf ſeine 
Frage Antwort gibt. Darum nähert er ſich nach dem allgemeinen Naturgeſetz, dem 
fih nichts Irdiſches entzieht, wieder der Mitte, wo die freie Bindung mit der freien 
Entfaltung abwechſelt und die Kräfte wieder ihre Betätigung finden, die zuvor geruht. 
And es kreuzt fih diefe rückgängige Bewegung mit der vorſchreitenden, die in politi- 
ſchen Dingen ſich noch in vollem Schwunge entwickelt. Ein Glück wäre es, wenn 
eine feſte und ſichere Hand beide Bewegungen an ihrem Kreuzungspunkt zu faſſen 
und zu befeſtigen wüßte. 


CARL FREIHERR VON STOCKMAR + 
Königin Caroline von England 


Im Nachlaß meines Vaters fand ich ein altes Heft mit Notizen zu verſchiedenen Vorträgen, 
die er im Laufe der Zeit gehalten hat, unter andern zu dem folgenden Aufſatz über die Königin 
Caroline von England, deren Bild durch ſeltſame Umſtände in den Beſitz unſeres Großvaters 
kam. Es iſt ein hübſches Paſtellbild, in Braunſchweig aus Anlaß der Verlobung gemalt, und hängt 
noch heute unter vielen anderen fürſtlichen Porträts in meinem Elternhaus. 

Mein Vater war in der Lage, aus ſehr guten und ſicheren mündlichen Quellen zu ſchöpfen, 
denn mein Großvater kannte die Königin perſönlich und hat die ganze Skandalgeſchichte in Eng- 
land miterlebt. In unſerer Bibliothek befindet ſich eins der ſeltenen Exemplare der Schrift über 
den Prozeß der Königin. Die ganze Auflage war ſeinerzeit eingeſtampft worden. 

Ich laſſe nun die Erzählung meines Vaters folgen, an der ich nur etwas kürzte, gar zu derbe 
Anekdoten unterſchlug und die Form ein wenig änderte, um aus dem perſönlich gehaltenen Bor- 
trag einen lesbaren Aufſatz zu machen. 

i Elja Freiin von Stockmar. 
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Caroline Amalie Elifabeth, zweite Tochter des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand 
von Braunſchweig und der Herzogin Auguſte, Schweſter des Königs von England, 
wurde am 17. Mai 1768 in Braunſchweig geboren. Schon das Schickſal ihrer Familie 
war tragiſch. Der Vater und der Bruder fielen auf dem Schlachtfeld, die ältere 
Schweſter, an den nachmaligen König von Württemberg verheiratet, ſtarb eines 
myſteriöſen Todes in Rußland. Ihr Neffe Herzog Karl wurde 1820 aus Land und 
Regierung verjagt. Mit ihrem jüngſten Neffen Herzog Wilhelm ſtarb dann ſpäter 
das Haus Braunſchweig aus. Ihr Vater war der preußiſche Feldherr, der 1806 bei 
Auerſtedt tödlich verwundet wurde. Bei der Erziehung feiner Kinder war er ent- 
weder der feine, franzöſiſche Hofmann der alten Schule, ſchöngeiſtig, frivol, ſtreng 
in der Beobachtung der Etikette, oder der derbe Soldat aus Friedrich des Großen Zeit, 
mit dem Korporalſtock in der Hand. Bei der geringſten Gelegenheit traftierte der 
Herzog Söhne und Töchter mit Ohrfeigen und dem Stock. Die Mutter war eine 
wunderliche, langweilige, aber gutmütige Frau. Sie ſchwärmte etwas zu ſehr für die 
damals beliebte Abhärtungstheorie in der Erziehung, was ihren Kindern nicht immer 
gut bekam. 

Prinzeß Caroline wuchs ziemlich unerzogen wie ein übermütiges Füllen auf. 
Sie war ſehr begabt, doch unſtet beim Lernen und in ihren Liebhabereien. In ihrer 
Gutmütigkeit war ſie ſehr unvorſichtig, war aber immer liebenswürdig dabei. Das 
Necken war ihr Element, und ihre Lehrer, der Hof und etwa anweſende Gäſte hatten 
darunter zu leiden, während ſie ſelbſt des Vaters Stock riskierte. Sie hatte ein großes 
Nachahmungstalent und übte es reichlich auf andrer Leute Koſten aus. 

Prinzeß Caroline war (don ſechsundzwanzig Jahre alt geworden, nicht ohne 
allerhand Liebesabenteuer gehabt zu haben, als ſich im Jahr 1794 in der Perſon des 
Prinzen von Wales, ihres Vetters, eine glänzende Heiratsausſicht für ſie zeigte. 

Der Prinz von Wales war damals zweiunddreißig Jahre alt. Von ſeinen Freunden 
wurde er „the first gentleman of Europe“ genannt. Wegen feines liederlichen Lebens- 
wandels war er mit ſeinem Vater gänzlich zerfallen, außerdem war er nach der 
Tradition aller Prinzen von Wales Freund der antiminiſteriellen Partei. Er ſeufzte 
unter einer Schuldenlaſt von faſt ſiebenhunderttauſend Pfund. Vergeblich hatte das 
Parlament ſchon einige Fahre vorher hundertſechzigtauſend Pfund für ihn bezahlt. Von 
ſeinen Gläubigern gedrängt, ſeiner früheren Verbindungen überdrüſſig, nahm er das 
Anerbieten ſeines Vaters an, der ihm ſeine Schulden bezahlen und ſeine Apanage 
erhöhen wollte, wenn er dafür eine dem Vater genehme Heirat machen würde. 
Daraufhin wurde der Vertrag geſchloſſen und ſich nach einer paſſenden Prinzeſſin 
umgeſehen. Ernſtlich in Frage kamen nur zwei: die Prinzeß Caroline von Braun- 
ſchweig, die Nichte des Königs, und die Prinzeſſin Luiſe von Mecklenburg (ſpätere 
Königin von Preußen), die Nichte der Königin von England. 

Die Porträts der Kandidatinnen wurden vom Kontinent aus nach London ge- 
ſchickt, und das Bild der Prinzeſſin Caroline ſoll den Beifall des Prinzen von Wales 
gefunden haben. Es wurde ſofort der Befehl erteilt, die Heiratsverhandlungen zu 
beginnen. Dem Prinzen wurden ſeine Schulden bezahlt. Als das Schuldenverzeichnis 
dem Parlament im einzelnen vorgelegt wurde und darin unter andern eine Rechnung 
von viertaufend Pfund für Seife figurierte, bemerkte ein parlamentariſcher Witzbold, 
daß dieſer Seifenverbrauch ſehr für die körperliche, wenn auch nicht ganz ſicher für 
die moraliſche Reinheit des Prinzen ſpräche! 

Im November 1794 wurde Lord Malmesbury nach Braunſchweig geſandt, um 
offiziell um die Hand der Prinzeſſin anzuhalten, den Heiratspakt abzuſchließen und 
die Prinzeſſin auf ihrer Reife nach England zu begleiten. Er erzählt in feinen hoch- 
intereſſanten Memoiren viel über den Braunſchweiger Hof und die Prinzeß. Letztere 
ſchildert er als eine natürlich begabte, aber in ihren Außerungen unvorſichtige, 
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Mangel an Takt verratende Perſon, unb er fucht vergeblich, ihr gute Lehren und 
Vorſichtsmaßregeln für England, den dortigen Hof und ihr perſönliches Verhalten 
dem Prinzen von Wales gegenüber beizubringen. 

Der Herzog fagte zu ihm: „Elle n'est pas béte, mais elle n'a pas de jugement, 
Elle a été élevée sévèrement, et il le fallait," 

Die Prinzeß landete, von Malmesbury und den ihr von England entgegen- 
geſchickten Hofdamen begleitet, Anfang April 1795 in Dover. Die erſte Begeg- 
nung mit ihrem Bräutigam fand im St.-James-Palaſt Hatt, Malmesbury er- 
zählt, daß der Prinz die vor ihm kniende Braut anmutig aufgehoben, ſie ſehr 
flüchtig betrachtet und dann über die Schulter zu ihr gefagt habe: „Ich fühle 
mich unwohl, ſchaffen Sie mir ſchnell ein Glas Brandy.“ Noch vor der Vermählung 
zeigte ſich bei beiden die gegenſeitige Abneigung. Bei der Trauung war der Prinz 
fo betrunken, daß er fih kaum auf den Beinen halten konnte und obne die recht- 
zeitige Unterſtützung des Herzogs von Bedford hingefallen wäre. Die Prinzeſſin 
vergalt all ſeine Rohheiten durch beißende Witze über ihn und ſeine damalige Mätreſſe, 
die zugleich ihre erſte Hofdame war, Lady Serien, Letztere trug durch ihre Klatſchereien 
wohl am meiſten dazu bei, das eheliche Verhältnis zu ſtören oder unmöglich zu machen. 


* 


Dem ſonderbaren Ehepaar wurde am 7. Januar 1796 eine Tochter geboren: 
Prinzeß Charlotte, die 1816 den Prinzen Leopold von Coburg heiratete. Statt daß 
die Geburt dieſes Kindes die Gatten einander näher gebracht hätte, trat das Gegenteil 
ein. Die kleine Prinzeß war kaum drei Monate alt, als ſich ihr Elternpaar trennte. 
Prinzeß Caroline verließ Carlton Houſe, den Palaſt ihres Mannes, und zog mit ihrer 
Tochter nach Blackheath, einer ländlichen Vorſtadt von London, wo fie acht Jahre 
lang wohnen blieb. 

Charakteriſtiſch find bei dieſer Trennung die zwiſchen den Ehegatten gewech- 
ſelten Briefe. 

Der Prinz ſchreibt: 

Madam, 

Da Lord Cholmondaly mir geſagt hat, daß es Ihr Wunſch ift, ich möchte ſchriftlich 
die Bedingungen niederſetzen, unter denen wir beide ferner zu leben gedenken, werde 
ich mich bemühen, dies mit ſo viel Klarheit und Anſtand zu tun, wie die Natur der 
Sache geſtattet. Unfere Neigungen find nicht in unſerer Gewalt, und keiner von uns 
beiden iſt verantwortlich dafür zu machen, daß uns die Natur nicht füreinander paſſend 
geſchaffen hat. Ein ruhiges und behagliches Leben zu führen, iſt aber in unſerer Macht. 
Laſſen Sie uns daher uns nur auf dieſes beſchränken. Ich will mich der von Ihnen 
verlangten Bedingung ausdrücklich unterwerfen, daß ich nämlich auch für den Fall, 
daß meiner Tochter irgendein Anfall zuſtoßen würde, nicht an den Feſtſetzungen 
unſerer Trennung rütteln werde, noch zu irgend einer Periode zwiſchen uns eine nähere 
Verbindung wieder herbeiführen will. 

Ich werde dieſe unangenehme Correſpondenz nun ſchließen, indem ich darauf 
baue, daß ber Reft unſeres Lebens nun in ununterbrochener Ruhe dahinfließen wird, 
nachdem wir uns gegenſeitig ausgeſprochen haben. 

Ich verbleibe uſw. 


Die Prinzeß antwortet, mutig auf das heikle Thema eingehend: Daß es fie 
nicht überraſche, was ihr der Prinz fage, da es nur das beſtätige, was der Prinz 
tatſächlich ſeit Monaten unterlaſſen habe. Es ſtände ihr nicht zu, ſich darüber 
zu beklagen, aber dem Prinzen allein gebühre die Ehre, ſich dieſes Arrangement 
ausgedacht zu haben, und es ginge nicht von ihr, ſondern von ihm allein aus. Sie 
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fei genötigt, die ganze Angelegenheit ihrem Schwiegervater, dem König, mitzuteilen. 
Schließlich fügt ſie noch einige würdige Worte hinzu, wie ſie in Zukunft zu leben gedenke. 

Leider aber erfüllte ſie dieſen Vorſatz in keiner Weiſe. 

Die einzige Perſon, die ihr wohlwollte, war ihr Oheim und Schwiegervater, 
der König. Er hielt darauf, daß die Prinzeß zeitweiſe zu den offiziellen Hoffeſten 
eingeladen wurde, wobei dann der Prinz von Wales nicht anweſend war. Zu den 
übrigen Mitgliedern des Königlichen Hauſes hatte ſie gar keine Beziehungen. Die 
Königin haßte ſie geradezu, und der arme König konnte ihr auch nicht viel helfen. 
Bereits in den erſten Jahren ſeiner Regierung hatten ſich bei ihm vorübergehende 
Spuren von Geiſteszerrüttung gezeigt, im Jahre 1810 erloſch ſeine Vernunft gänzlich, 
und der Prinz von Wales übernahm die Regentſchaft bis zum Tode des Königs 1820. 

Verlaſſen von ihrem Mann, zerfallen mit ihren Angehörigen, lebte nun Caroline mit 
ihrer kleinen Tochter in der Villa in Blackheath ein tolles, in jeder Hinſicht unwürdiges 
Leben. Ihre Geſellſchaft beſtand aus Männern der parlamentariſchen Oppoſition. Damen 
gingen überhaupt nur ſehr ſelten in ihre Nähe. Der ſpäter berühmte Sidney Smith, 
der junge Lord Weſtmoreland und eine ganze Reihe junger Männer der guten Ge- 
ſellſchaft galten für ihre Liebhaber. Wieviel daran wahr geweſen iſt, wird wohl nie 
klarzuſtellen fein. Tatſache ift nur, daß fie tat, was fie konnte, um fid) in den Augen 
der Engländer unmöglich zu machen. 

Als die Prinzeß hörte, daß ihr Mann und der Herzog von Kent von ihrem ärger- 
lichen Lebenswandel Notiz nahmen, ihr aufpaſſen und ihre Wohnung von Spionen 
umgeben ließen, verfiel fie auf ein komiſches Mittel, dieſe zu täuſchen und zu ärgern. 
Sie hatte eine ſehr große, männlich ausſehende Kammerjungfer. Dieſer befahl ſie, 
ſich als Mann verkleidet mehrere Nächte hintereinander in die Villa einzuſchleichen. 
Nachdem die Spione ſicher waren, einen neuen Liebhaber entdeckt zu haben, mußte 
ſich die Kammerjungfer eines Nachts ergreifen laſſen, und die ganze Komödie endete 
mit dem Lachen der Prinzeſſin und der Beſchämung der Spione. 

Im Oktober 1802 mußten ſich auf Befehl des Königs der Premierminiſter W. Pitt 
und der Lordkanzler zur Prinzeß begeben, um ihr ernſtliche Vorſtellungen über ihr 
Benehmen zu machen. Beide Herren waren erſtaunt über die eiſige Kälte, mit der 
ihre dringenden Worte aufgenommen wurden. Endlich gab die Prinzeß inſofern nach, 
als fie wenigſtens verſprach, fid) zu beſſern. 

Der Prinz von Wales wollte ihr ſchon damals die Tochter wegnehmen, aber 
der König glaubte fie noch beſſer bei ihr aufgehoben als bei feinem Sohn, und fo 
verblieb ſie diesmal noch bei der Mutter. Im Fahr 1806 aber wurde die Sache ernſter. 
Caroline hatte in ihrer Gutmütigkeit den Sohn eines armen Arbeiters zu ſich ge- 
nommen und war ſo in ihn vernarrt, daß ſie ſich nicht mehr von ihm trennte, ihn 
überall um ſich hatte und ihn ſogar in ihrem Zimmer ſchlafen ließ. 

Der General Sir John Douglas und feine Frau hatten ſeit Jahren viel mit 
der Prinzeß verkehrt, und dieſe hatte ſich vor allem an die Lady angeſchloſſen. Plötzlich 
zeigte der Prinz von Wales dem König an, Sir John und Lady Souglas hätten ihm 
gemeldet, daß die Prinzeſſin heimlich von einem Knaben entbunden worden ſei, 
der bei ihr unter dem Namen William Auſtin aufwüchſe. Die Prinzeß habe der Lady 
dieſes Faktum eingeſtanden. Der Prinz drang auf Unterfuchung dieſer Sache, bie 
ihn und den Staat allerdings nahe genug anging. Der König, der feine Nichte ſoviel 
wie möglich ſchützte, ſetzte eine geheime Anterſuchungskommiſſion aus vier rechts- 
gelehrten Miniſtern zuſammen, und das Ergebnis der Unterfuhung war, daß die 
Anklage der Lady Douglas verworfen, daß aber in dem Betragen der Prinzeſſin 
Leichtfertigkeit gefunden und fie deshalb getabelt wurde. Ehe der Urteilsſpruch aber 
der Prinzeſſin mitgeteilt wurde, erfolgte auf Wunſch des Prinzen, der neue Zeugen 
herbeiſchaffen wollte, ein Aufſchub. Dies war der Angeklagten günſtig, denn es fand 
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währenddeſſen ein Winiſterwechſel Hatt, und zwei ihrer Verteidiger, Lord Eldon und 
Mr. Perceval, gelangten ins Winiſterium. Sie betrieben natürlich die Sache ihrer 
Klientin mit noch mehr Erfolg, und aus dem Tadelsvotum wurde eine Erklärung, 
die die Prinzeſſin formell von allen Punkten der Anklage freiſprach. Die Winiſter 
forderten den König auf, ſie wieder bei den Hoffeſtlichkeiten zu empfangen, und dies 
geſchah, ohne daß ſich natürlich in ihren Beziehungen zur königlichen Familie etwas 
änderte. Immerhin hatte ſie die Befriedigung, den Prinzen geſchlagen zu haben. 

Die Prinzeß iſt mutig und trotzig bis zum Außerſten. Sie erklärte z. B., ſie könnte 
jederzeit dieſen Knaben Auſtin zum Prinzen von Wales machen, da ſie ja nicht von 
ihrem Manne geſchieden fei. Ein anderes Mal ſagt fie in bitterem Übermut, fie fei 
allerdings des Ehebruchs ſchuldig, aber nur des Ehebruchs mit dem Gemahl der Lady 
Fitzherbert. Diefe war eine Katholikin, die dem Prinzen von Wales durch eine juriſtiſch 
ungültige Zeremonie angetraut worden war. Die Feinde der Prinzeß, ihr Mann 
und deſſen Anhang zeigten dieſelbe rachſüchtige Bosheit wie ſpäter. Beſtechung von 
Dienſtboten, um deren Ausſagen gegen bie Prinzeß anführen zu können, ift das 
berühmte Mittel, das immer wieder angewandt wird. Ihre Verteidiger von 1806 
waren die Tories, die 1820 ihre Hauptgegner find. Die Whigs, ihre Gegner von 1806, 
ſind 1820 ihre treueſten Freunde. Sie iſt in den Händen der Parteien ein Spielzeug 
geworden, was die jedesmalige Oppoſition benutzt, um dem im Amt befindlichen 
Miniſterium Verlegenheit zu bereiten. 

Die Anterſuchung feint nicht ohne Eindruck auf bie Prinzeß geblieben zu fein, 
denn fie lebte nun mehrere Jahre ohne offenen Skandal. Sie wurde etwas gehalt- 
voller, fing an, ſich für Geiſt und Talent zu intereſſieren, und in Connaught Terrace, 
wo ſie jetzt reſidierte, waren Walter Scott, Lord Byron, Sir Thomas Lawrence, 
der witzige Sidney Smith und der junge Lord Palmerſton oft geſehene Gäſte. 

1811 trat der Prinz von Wales die Regentſchaft an und gab ſeiner Tochter zu 
Warwick Houſe eine beſondere Wohnung, Erziehung und Oienerſchaft, trennte alfo 
Mutter und Tochter faſt vollſtändig, indem es ihr nur alle vierzehn Tage erlaubt 
war, die Tochter zu beſuchen. Der Prinzregent wollte bei feiner Tochter alle Oppo- 
ſition im Keime erſticken und befahl, ſie ſolange wie möglich als Kind zu behandeln. 
Einen eignen Willen dürfe ſie nicht haben, ſolange er lebe, und wenn ſie darüber 
vierzig Jahre alt würde. Die Großjährigkeit der Prinzeß hätte natürlich daran viel 
geändert, und die Mutter hätte gutgetan, in Geduld dieſen Zeitpunkt abzuwarten. 
Statt deffen ließ fie fid) von ihrer Leidenſchaft wieder hinreißen, zur Anzeit für fib 
auf Gerechtigkeit, für ihre Tochter auf Befreiung zu dringen. 

Sie richtete einen Brief an den Regenten, in dem alle ihre Beſchwerden auf- 
gezeichnet waren. Zweimal wurde er ihr uneröffnet zurückgeſchickt. Das drittemal 
antwortete ihr der Miniſterpräſident Lord Liverpool: daß der Prinz den Brief ge- 
leſen, aber nicht geruht habe, eine darauf bezügliche Antwort zu geben. Tags 
darauf ließ Caroline den Brief im Morning Chronicle erſcheinen. Es läßt ſich leicht 
erraten, welch Aufſehen dieſe Veröffentlichung machte. 1806 blieb der Prozeß ein 
Staatsgeheimnis, 1813 trat er jedermann in England vor Augen. Die Bewegung 
war ſo groß, daß der Prinzregent unmöglich ſchweigen konnte. Seine Frau hatte ihn 
gezwungen, Farbe zu bekennen und ihn gewiſſermaßen vor der ganzen Nation angeklagt. 

Warum hatte man Mutter und Tochter getrennt? Warum kamen immer wieder 
die Verleumdungen und Anklagen gegen die Prinzeſſin zum Vorſchein? Warum 
wurde die junge Prinzeß wie eine Gefangene gehalten? Warum wurde ſie noch 
wie ein Kind in kurze Kleider geſteckt und noch nicht einmal konfirmiert? All 
diefe Fragen wurden jetzt öffentlich vor der ganzen Nation verhandelt. Der Pring- 
regent verſammelte den geheimen Rat, im ganzen dreiundzwanzig Köpfe, und 
legte ihm die Frage vor: iſt Grund vorhanden, die Prinzeſſin von Wales von ihrer 
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Tochter zu trennen, reſpektive ihren Verkehr in dem bisherigen Maße zu beſchränken? 
Einundzwanzig Stimmen antworteten mit „Ja“. Jetzt war es wieder der Regent, 
der triumphierte! 

Aber die Prinzeſſin verlor den Mut nicht. Sofort reichte ſie an beide Häuſer 
einen energiſchen Proteſt ein. Der Präſident des Oberhauſes ſchickte ihr den Proteſt 
zurück und unterſagte ihr im Namen des Regenten, ihre Tochter fernerhin zu be- 
ſuchen. Der Präſident des Unterhauſes teilte dem Parlament ihr Schreiben mit. 
In der darauf folgenden Debatte ſagte Lord Wharmeliffe: „Ich habe großen Reſpekt 
vor dem Königtum, allein ich muß erklären, daß ſolche Vorkommniſſe es ruinieren. 
Wir haben eine königliche Familie, die keine Achtung vor der öffentlichen Meinung 
beſitzt, und deren Mitglieder ſich um ihr eigenes Wohl und ihre Ehre nicht kümmern. 
Der Prinzregent darf fic keine Illufionen machen, fid) mit Anſtand aus dieſer Affäre 
herauswickeln zu können.“ 

Dieſe Worte fanden im ganzen Land Echo. Man vergaß alles, was der Prinzeß 
zur Laft gelegt wurde, man war feft entſchloſſen, in ihr nur die verfolgte, verſtoßene 
Frau und Mutter zu ſehen, die ſich, obgleich eine Fremde, doch mit echt engliſchem 
Mut und zäher Energie verteidigte. 

Nach dem Pariſer Frieden, im Funi 1814, beſuchten die alliierten Fürſten mit 
ihren Feldherrn und Staatsmännern den engliſchen Hof. Die Aufnahme, die der 
Prinzregent ihnen zuteil werden ließ, war eine wahrhaft fürſtliche. Aber er hatte 
feine Mutter beauftragt, die Gäſte zu empfangen, und er ließ durch diefe der Prin- 
zeſſin ſchreiben, daß ihr der Zutritt zu allen Hoffeſtlichkeiten unterſagt ſei. Ja, er 
ging ſo weit, den Kaiſer von Rußland und den König von Preußen zu erſuchen, ſeiner 
Frau keinen Beſuch zu machen. Es wird erzählt, damals habe die Prinzeß ein Glas 
Wein auf ben Tifch gegoſſen und geſagt: „Eher foll der Wein wieder in bas Glas 
zurückfließen, als daß ſich meine Geſinnung gegen die ändert, die mich ſo gröblich 
und niederträchtig verleumdet haben.“ 

Sie überzeugte ſich aber immer mehr, daß ſie trotz einiger Erfolge im Kampf 
mit ihrem Mann doch auf die Dauer die Unterliegende fein würde, und fie entſchloß 
fi, England den Rücken zu kehren. Ihr Gemahl ließ fie nur zu gern ziehen. 


* 


Am 9. Auguſt ſchiffte fie fich ein, und fie erhielt alle ihrem Range zuſtehenden 
Ehrenbezeugungen. Die Entfernung von England aber war ein falſcher Schritt, 
denn ſie wurde ſehr bald vom engliſchen Volk vergeſſen und verlor deſſen Sympathie. 

Zunächſt reiſte ſie nach ihrer Vaterſtadt Braunſchweig. Ihr Gefolge beſtand 
damals noch aus zwei engliſchen Hofdamen, drei Kammerherrn, einem Leibarzt, 
dem Adoptivfohn W. Auſtin und einer zahlreichen Dienerſchaft. Sie war für die 
damalige Zeit ſehr gut geſtellt, da ſie außer ihrer engliſchen Rente von fünfunddreißig⸗ 
tauſend Pfund noch ein größeres Vermögen von ihrer Mutter geerbt hatte, ſo daß 
ſie eine jährliche Einnahme von hunderttauſend Pfund hatte. 

In Braunſchweig ſtellte ſie ſofort alles auf den Kopf. Es kam nicht ſelten vor, 
daß ſie ſich noch um Mitternacht einen Ball ausdachte und Muſikanten und Tänzer 
dazu aus den Betten holen ließ. 

Im Herbſt ging fie dann nach Italien, und zwar zunächſt nach Mailand, wo 
ſie den für ſie verhängnisvollen Bartolomeo Bergamo kennenlernte, den ſie vom 
Kurier zum Oberhofmeiſter, Baron, Maltheferritter und Großmeiſter des von ihr 
geſtifteten Carolinenordens machte. Er ſpielte in dem ſkandalöſen Scheidungsprozeß 
die Hauptrolle. Damals war er der Bediente eines öſterreichiſchen Generals und 
hatte von dieſem bisher täglich zwei Franken erhalten. Die Prinzeß engagierte ihn 
als Kurier und machte mit ihm eine Reife durch Italien, Aber ſchon nach kurzer 
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Zeit, als fie in Neapel eintraf, zeigen die dort getroffenen Einrichtungen, daß er 
ihr mehr als nur Bedienter war. Von jetzt an kamen auch andere Bergamoſche Ver- 
wandte in ihren Dienft. Die mitgenommenen Engländer verließen fie nach und nach, 
und eine Schweſter des Bergamo trat als Hofdame bei ihr ein, unter dem Namen 
einer Gräfin Oldi. 

Endlich kaufte ſich die Prinzeß am Comerſee an. Bis zum Fahre 1820 lebte ſie 
abwechſelnd dort, in einer Villa bei Mailand oder in Rom. Sie machte in der Zeit 
mehrere größere Reiſen: nach Griechenland, Konſtantinopel und Paläſtina. Wir 
wiſſen auch von einem längeren Beſuch in Karlsruhe durch Varnhagen, der damals 
Geſandter dort war und allerhand über die merkwürdige Fürftin zu erzählen hat. 
Bergamo ſchildert er, wie folgt: 

„Der Oberhofmeiſter iſt ein Patron, der nach meinem Erachten noch einem 
ſtürmiſchen Jahrhundert trotzen kann. Im Kampfgetümmel wünſche ich ihn mir 
als Vordermann, bei Tiſch aber ift er ein langweiliger Nachbar. Im Wald mag er 
fürchterlich ſein und den Kindern kann er als zweiter Saturn erſcheinen. An ſeiner 
Bruſt prangen drei Orden, auf feiner Rückſeite ein Kammerherrnſchlüſſel, auf feinem 
Säbel die Porträts der Muratſchen Familie. Im Stall erzogen, gilt er übrigens für 
einen ſehr feſten Reiter und wird auch als ſolcher dafür geehrt.“ 

Unterdes war in England allerhand geſchehen. Carolinens Tochter, die Prinzeß 
Charlotte, hatte ſich im Fahre 1816 mit dem Prinzen Leopold von Coburg vermählt 
und war am 6. November 1817 an den Folgen ihrer erſten Entbindung geſtorben. 
Die ganze Nation betrauerte ſie tief, denn die Hoffnung auf beſſere Zeiten war mit 
ihr zu Grabe getragen worden. Zu keiner Zeit war der Prinzregent ſo verachtet wie 
eben jetzt. Dazu kam der Umſtand, daß von der großen Familie Georgs des Dritten, 
trotz der zahlreichen Söhne, keine weiteren Nachkommen vorhanden waren. Der 
Tod der Prinzeß Charlotte war alſo für die königliche Familie ein beſonders wich- 
tiges Ereignis. Einige Monate ſpäter heirateten drei Söhne des Königs: der Herzog 
von Cambridge, der Herzog von Clarence und der Herzog von Kent. Der Prinzregent 
ſelbſt ging auch ſehr ſtark mit Heiratsgedanken um, wenigſtens gab er die Sicherung 
der Thronfolge als Hauptbeweggrund für den Plan an, fih von feiner verhaßten 
Gemahlin ſcheiden zu laſſen und eine neue Ehe einzugehen. 

Die Prinzeß von Wales ſollte vor der ganzen Welt des Ehebruchs überführt, 
dies vom Parlament anerkannt und dann von der Kirche die Scheidung ausgeſprochen 
werden. Um dies ins Werk zu ſetzen, war es nötig, die Prinzeß vor aller Welt zu ent- 
ehren. Es ſei dies ſehr traurig, aber notwendig, ſagte der erſte Gentleman von Europa. 

Eine Kommiſſion, beſtehend aus zwei Juriſten und einem engliſchen Oberſt, 
trat im Herbſt 1818 in Mailand zuſammen und machte ſich ſofort ans Werk. Spione 
wurden angeſtellt, durch diefe fing man Anknüpfungen mit der Dienerſchaft der 
Prinzeſſin an, verhörte ſie und bezahlte ſie freigebig, namentlich dann, wenn ſie 
recht viel ausgeſagt hatten. Die Kommiſſion verrechnete ſpäter fünfunddreißigtauſend 
Pfund Ankoſten! Sämtliche engliſche und hannoverſche Geſandtſchaften auf dem 
Kontinent wurden beauftragt, den Lebenswandel der Prinzeß zu beaufſichtigen, d. h. 
auszuſpionieren. Es war daher nicht zu verwundern, daß eine erhebliche Aus- 
beute an gravierenden Ausſagen geſammelt wurde, und die Kommiſſion hatte die 
Befriedigung, den großen, grünen Beutel ganz zu füllen, der ſpäter im Prozeß dem 
Parlament vorgelegt wurde. 

Als dies Werk vollendet war, legte der Prinzregent dem Minifterrat die Sache 
vor und verlangte ohne weiteres von dieſem, die Anklage gegen die Prinzeß einzu- 
reichen. Dazu waren die Miniſter begreiflicherweiſe nicht geneigt. Es waren die alten 
Freunde der Prinzeß, und der immenſe Skandal ſchreckte ſie ab. Der Regent drohte 
mit Abdankung, er wollte ſich nach Hannover zurückziehen. Endlich einigte man ſich. 
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Es wurde beſchloſſen, den Prozeß nur dann ins Werk zu feben, wenn bie Prinzeß 
von Wales ſich jemals beikommen ließe, wieder in England zu erſcheinen. Von dieſen 
Verhandlungen wußte die Prinzeß nichts, ſie würde ſich ſonſt wahrſcheinlich ſofort 
nach England aufgemacht haben. Se 


Am 29. Januar 1820 ftarb ber alte König Georg der Dritte. Der Prinzregent, 
der tatfächlich feit zehn Jahren die Regierung geführt hatte, wurde König Georg 
der Vierte, und Prinzeß Caroline war nach dem Geſetze Königin. Eine der erſten 
Taten des neuen Königs war das Verbot, ſeine Gemahlin im Kirchengebet zu er- 
wähnen. Die Königin, die eben in Rom weilte, hörte das und ſchrieb gleich an den 
Premierminiſter Lord Liverpool, warum das geſchehen ſei, warum man ihr den 
Tod des Königs nicht angezeigt habe, warum man ſich überhaupt ſo benähme, als 
ſei ſie nicht vorhanden. Sie ſei Königin und werde ſich umgehend nach England be— 
geben, um ihre Rechte zu verteidigen. Sie verließ Rom und kam im Juni in St. Omer 
an der franzöſiſchen Küſte an. Dorthin hatte ſie ſich ihren Rechtsfreund Mr. Brougham 
beſtellt, um ihre Angelegenheiten erſt noch genau mit ihm durchzuſprechen. Brougham 
kam mit einem Abgeſandten des Miniſteriums, der der Königin die ihr unbekannt ge- 
bliebenen Bedingungen vorlegen ſollte. Kaum hatte ſie das letzte Wort gehört und 
die Drohung, daß man ihr den Prozeß machen würde, falls fie nach England käme, 
als ſie anſpannen ließ und geſtreckten Laufs nach Calais fuhr, von wo aus ſie mit 
dem nächſten Paketboot nach Dover überſetzte. 

Ihr Erſcheinen elektriſierte die Bevölkerung. In Dover ließ ſie der Kommandant 
mit dem königlichen Salut empfangen. Ihre Reife nach London glich einem Triumph⸗- 
zug. Nicht nur der Pöbel huldigte ihr, Behörden überreichten ihr Adreſſen, Offiziere 
in Uniform eskortierten fie, Damen gaben ihr Blumen und ſchwenkten ihre Tücher 
unter dem Ruf: „Sie muß unſchuldig ſein.“ 

Am 6. Juni zog ſie in London ein, wo ſie zunächſt bei Aldermann Wood wohnte. 
Monate hindurch war dieſes Haus ihr Hauptquartier. Alle Städte, Grafſchaften, 
Korporationen des Königreichs fandten dorthin Deputationen. Die Antworten der 
Königin waren ſtets geſchickt und würdig. Das Minifterium war über dies unerwartete 
Ereignis tief beſtürzt. Aber es hatte dem König verſprochen, den Prozeß gegen die 
Königin zu beginnen, ſobald ſie den engliſchen Boden betreten würde. Der König 
nahm ſeine Miniſter beim Wort und erklärte offen, wenn ſie ſich weigerten, würde 
er ein Whigminiſterium einſetzen. In derſelben Stunde alſo, in der die Königin in 
London einzog, erſchien im Parlament eine königliche Botſchaft, die Beweiſe ihres 
Ehebruchs, den Bericht der Mailänder Kommiſſion im verſiegelten, grünen Beutel 
enthaltend. à i 

Jetzt begann der Streit vor dem Parlament. Vergegenwärtigen wir uns erft 
einen Augenblick das Gefühl des engliſchen Volkes in dieſer Angelegenheit, ein Ge- 
fühl, welches durch alle Klaſſen der Bevölkerung ging und woran ſchließlich der gegen 
die Königin unternommene Prozeß ſcheiterte. Da war vor allem tiefer Haß gegen 
den König und fein Miniſterium. Dazu das Gerechtigkeitsgefühl des Engländers, 
welches ihn ſagen ließ: „Wir leiden nicht, daß dieſe arme, ſchlecht behandelte Frau, 
mag fie nun getan haben, was fie will, der Rachſucht des Königs zum Opfer fällt, 
denn er hat mehr Schuld als ſie.“ — Der Mut, den ſie bei ihrer Verteidigung zeigte, 
imponierte außerdem gewaltig und ſchaffte ihr die Sympathie der Maſſe. Geheime 
Ausſchüſſe der Lords und Gemeinen ſollten nun zuerſt die Vorfrage in Beratung 
ziehen, ob auf Grund des „green bag“ ein Prozeß einzuleiten ſei. Im Unterhaus 
proteſtierte dagegen in einer meiſterlichen Rede ihr Hauptverteidiger Brougham. 
Man ſtritt hin und her. Endlich einigte man ſich und wollte nochmals einen Auf- 
ſchub eintreten laſſen, indem man zwei Bevollmächtigte des Königs, den Herzog 
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von Wellington und Lord Caſtelreagh, und zwei Bevollmächtigte ber Königin, Brough- 
am und Denman, ermächtigte, Konferenzen über ein beide Geile zufriedenſtel⸗ 
lendes Abkommen zu halten. Man wurde über alles einig, nur verlangte die Königin 
durchaus, ins Kirchengebet wieder aufgenommen zu werden. Das aber wollte der 
König unter keiner Bedingung zugeben. So ſcheiterten die Verhandlungen. 

Nochmals wurde im Parlament ein Verſuch gemacht, die Sache auf ſechs Monate 
zu vertagen, aber die Minifter ſowie der Anwalt der Königin ſprachen dagegen, und 
das Haus beſchloß mit 195 gegen 100 Stimmen, dem Prozeß ſeinen Lauf zu laſſen. 

Unterdes hatte das geheime Komitee den Inhalt des grünen Beutels geprüft 
und legte in öffentlicher Sitzung ſeinen Bericht vor; er lautete dahin, daß hinreichende 
Beweiſe der Schuld der Königin vorhanden ſeien, um die Anklage zu rechtfertigen, 
und daß es zweckmäßig ſei, dieſe vor dem Parlamente zu verhandeln. — Tagsdarauf 
brachten bie Minijter ſofort die ſogenannte „Bill of Pains and Penalty“ (Buß- und 
Strafgeſetz) gegen die Königin ein. Darin hieß es, daß fie ihrer Rechte als Königin 
von England verluſtig zu erklären und ihre Ehe für aufgelöſt zu betrachten ſei, weil 
ſie mit einem gewiſſen Bergamo Ehebruch begangen habe. Die Form dieſer Anklage 
hatte den Zweck, die Sache nur vor dem Oberhaus auszutragen und die Gegenklage 
zu vereiteln. Die Verteidiger der Königin konnten nur gegen dies Verfahren prote- 
ſtieren, ohne es in der Sache ändern zu können. 

Die Königin hatte ſich unterdeſſen eine eigne Wohnung im Brandenburg Houſe 
eingerichtet. des Wohlwollens des Volkes gewiß, machte ihr der ſchimpfliche Prozeß 
weiter keine große Sorge. Die Deputationen, die womöglich noch zahlreicher als 
früher in vierſpännigen Wagen vor ihrem Haus anfuhren, beglüdten fie. Die Menge 
rief ihr enthuſiaſtiſche Hurras zu, wenn fie im offenen Wagen ſechsſpännig, in Gala 
mit Vorreitern und zwei Bedienten hintenauf ſtehend, zum Parlament fuhr. Am 
lauteſten forie das Volk, wenn fie an Carlton Houſe, dem Wohnſitz des Königs, vor- 
beikam. Im Parlament hatte ſie eine eigne Loge, worin für ſie ein rotſamtener Seſſel 
ſtand. Ihre Verteidiger Brougham und Denman ſaßen neben ihr. 

Das alte Haus — es ijt ſpäter abgebrannt — bot einen hochintereſſanten Anblick. 
Der Maler Hayter hat davon ein berühmtes Gemälde: „Der Schluß der Prozeßver— 
handlung“ gemalt. Die Galerien waren dicht beſetzt, eine große Volksmenge um- 
wogte das Haus. Diejenigen Lords, die als Feinde der Königin bekannt waren, wurden 
auf alle mögliche Weiſe beſchimpft. Auch die Soldaten waren für die Königin, und 
der Herzog von Wellington mußte perſönlich mit Strenge eingreifen, als ſelbſt ein 
Gardebataillon im Gehorſam wankte. Ein tobender Volkshaufe zwang den Herzog 
einmal, „Es lebe die Königin!“ zu rufen, was er auch ſchließlich tat, aber mit dem 
Zuſatz „und mögen alle eure Frauen und Töchter ihr gleichen“, worauf die Menge 
beruhigt war und brüllte: „Es lebe der Herzog.“ 

Die Lords ſaßen mit den Hüten auf dem Kopf auf ihren erhöhten Sitzen. Wenn 
die Königin eintrat, erhoben fie ſich. Am Winiſtertiſch, in der Mitte des Raumes, 
auf dem der bewußte grüne Beutel lag, präſidierte der Lordkanzler Lord Eldon, um 
ihn herum ſaßen die Oberrichter. 

Fünf volle Monate dauerte der Prozeß. Zweiundfünfzig Sitzungen wurden ge- 
halten, die immer ſechs bis ſieben Stunden währten. Die Fragen der Anwälte und die 
Zeugenausſagen füllen gedruckt zwei ſtarke Bände von neunhundertzweiundzwanzig 
Seiten, die berühmte Verteidigungsrede Broughams allein einige ſechzig Seiten. 

Dieſe Verteidigungsrede war ſo meiſterhaft an Inhalt und Vortrag, daß ſie 
einen vollſtändigen Amſchwung in der Anſchauung der Geſchworenen bewirkte. Nach- 
dem noch bei der zweiten Leſung der „bill“ eine Mehrheit von achtundzwanzig 
Stimmen für die Anklage geſtimmt hatte, war diefe am 1. November bei der Schluß 
ſitzung auf neun, gerade die Zahl der anweſenden Minifter, geſchwunden. Jetzt erhob 
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fih der Premierminiſter Lord Liverpool: Die Regierung babe beſchloſſen, mit Rüd- 
ſicht auf die öffentliche Meinung und die geringe Majorität das Verfahren auf ſechs 
Monate zu vertagen. Das hieß ſo viel, wie es endgültig aufzugeben. 

Sehr ſchöne Worte fand zum Schluß der alte Lord Erskine, ber fid) zur Abftim- 
mung in das Haus hatte tragen laſſen: „Der Prozeß hat mit Beſtechung begonnen, 
iſt mit Eidbruch fortgeſetzt worden, und hätte er triumphiert, ſo wäre der Triumph 
eine Grauſamkeit geweſen. Ich bin ein alter Mann, Mylords, und habe mein Leben 
unter der geheiligten Herrſchaft des Geſetzes zugebracht. In dieſem Augenblick iſt 
meine alte Kraft durch die Herſtellung dieſer Herrſchaft erneuert worden.“ 

Als die Königin in ihrem Zimmer im Oberhaus die Nachricht von der Zurück- 
nahme der Anklage erhielt, ſtand fie lange ſchweigend und unbeweglich wie eine Bild- 
ſäule. Auf Broughams Rat mußte fie ſich gleich im offenen Wagen dem Volk zeigen. 
Sie wurde mit donnerndem Freudengeſchrei empfangen, und nun erſt brach ſie in 
Tränen aus. Drei Abende lang war London illuminiert, wie nach der Schlacht von 
Waterloo! Die Miniſter und der König mußten ihre Wohnungen durch Militär ſchützen 
laſſen. Wer nicht illuminierte, dem wurden bie Fenſter eingeworfen, und der Lord- 
Mayor mußte durch Anſchlagzettel bitten, man möge doch an den Wohnungen der 
Quäker keinen Unfug verüben, da das Olluminieren gegen bie Grundſätze ihrer Re- 
ligion ginge. Der Prinz Leopold von Coburg illuminierte auch und beſuchte ſeine 
Schwiegermutter, was ihm der König ſehr übel nahm, er empfing ihn lange Zeit 
nicht mehr bei ſich. Als fie ſich fpäter nach dem Tod der Königin wieder verſöhnten 
und Prinz Leopold zum erſtenmal wieder in Windſor war, gab ihm der König das 
Jugendbild feiner Frau mit den Worten: „Da babe ich das Brautbild Ihrer Schwieger 
mutter gefunden. Ich mag es nicht, ſie war eine ſchlechte Perſon. Wollen Sie es 
nicht an ſich nehmen?“ Der Prinz nahm das Bild mit nach Claremont, da er aber 
doch wohl die Anſicht ſeines Schwiegervaters teilte, gab er es dort meinem Vater, 
dem er ſagte: „Ich will es auch nicht haben. Behalten Sie es, wenn Sie wollen.“ 
So iſt dieſes Bild bei uns in Schloß Buch gelandet. 

Ganz England ſchwamm in Entzücken, ſelbſt die bonds ſtiegen bedeutend. Die 
Glückwunſchadreſſen an die Königin zählten nach Tauſenden. Brougham teilte den 
Triumph mit der Königin. 

x 


Bald aber änderten fih bie Verhältniſſe. Der Enthuſiasmus für die Königin 
erlahmte allmählich. Man hatte nun genug von nichtswürdiger Behandlung gehört. 
Es war gelungen, ſie von dem ſchwärzeſten Makel zu befreien. Mochte ſie nun um 
ihre königliche Ehre und ihre Einkünfte ſelber kämpfen. Der vornehme Whigadel, 
der ſich ihr während des Prozeſſes genähert hatte, zog ſich zurück. Dazu kam, daß 
fie ſelbſt anfing, die Folgen der ungeheuren Aufregungen der letzten Monate zu 
fühlen. Sie weinte viel, und ihre Geſundheit gab nach. Stillſchweigend verſtand ſie 
fih dazu, eine ihr vom Parlament bewilligte Rente von fünfzigtauſend Pfund anzu- 
nehmen, trotzdem ihr die Zulaſſung zum Kirchengebet und ein ihr paſſender könig⸗ 
licher Palaſt nach wie vor verweigert wurden. Und doch verſuchte fie noch einmal einen 
Skandal herbeizuführen! 

Der König hatte ſeit langem keinen größeren Wunſch, als eine prächtige Krönung 
zu veranſtalten. Diefe war durch den Prozeß verſchoben worden und nun auf den 
19. Juli feſtgeſetzt worden. Die Königin ſetzte vergeblich alles in Bewegung, um 
mit gekrönt zu werden. Der geheime Rat verwarf ihr Geſuch einſtimmig. Sie hatte 
auch auf ihr Anſuchen um Zutritt zu den Feierlichkeiten und einen für ſie paſſenden 
Platz nur die Antwort erhalten: es ſei der Wille des Königs, daß ſie der Krönung 
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Prinzeffin Caroline von Braunfchweig 
Um 1794 vermutlich von Joh. Friedrich Auguft Tifchbein gemaltes Paftellbilo 


Georg IV. und Caroline von England als Neuvermählte 
Nach einer Radierung von Michael Sloane, 1795 


Prinzeffin Charlotte mit dem Prinzen Leopold von Sachfen=Coburg in einer Loge der Covent 
Garden Opera. Nach einem Schabkunftblatt von G. Dawe, 1817 


Ki 
e 
EI 
8 
- 
E 
2 
s 
o 
rI 
£ 
KI 
= 
= 
o 
EI 
ki 
Ù 
= 
= 
E 
E 
o 
x 
= 
KI 
e 
e 
Di 
E 
E 
= 
e 
— 
5 
E 
$= 
e 
> 
KI 
= 
8 


Gemälde von Sir George Hayter (1891) 
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Englifche Flugblätter auf den Sieg Carolinens und der Gerechtigkeit, deren Triumph- 
wagen von den Schildhaltern des Wappens des englifchen Königshaufes gezogen werden 
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nicht beiwohne. Sie beſchloß nun, am Krönungstag den Eintritt zu erzwingen. Sechs- 
ſpännig fuhr fie vor Weſtminſter vor, fand aber verſchloſſene Türen und überall Tür- 
ſteher, die ihr den Eintritt höflich, aber entſchieden verwehrten. Die Situation wurde 
zuletzt lächerlich, und das Volk nahm auf einmal für die noch vor kurzem ſo verehrte 
Königin keine Partei. Im Gegenteil, aus der Menge ſcholl plötzlich der Zuruf: „Geh 
fort und lauf zu deinem Bergamo!“ Laut weinend ſtieg die Königin in ihren Wagen 
und fuhr davon. Wenige Tage nach dieſer Beſchämung, und wohl infolge davon, wurde 
fie krank und ſtarb ſchon am 3. Auguft 1821 im Alter von dreiundfünfzig Fahren. Es 
entſtand ſpäter das Gerücht einer Vergiftung, ohne weiteren Anhalt, als daß ſie im 
Theater ein Glas Limonade getrunken hatte. 

Ihr Teſtament enthielt hauptſächlich zwei Beſtimmungen: erſtens vermachte 
fie ihr Vermögen, mit Ausnahme einiger Legate, ihrem Adoptivſohn W. Auſtin, 
und zweitens beſtimmte fie: Ich will, daß meine Leiche ohne Pomp nach Braun- 
ſchweig gebracht werde. Auf dem Sarg ſoll die Inſchrift ſtehen: „Hier ruht Caroline 
von Braunſchweig, die gemißhandelte Königin von England.“ 

Selbſt um ihre Leiche drohte noch Aufruhr zu entſtehen. Das Volk beſann ſich, 
daß es vor kurzem noch die Königin geliebt hatte, und als der Leichenzug unter mili- 
täriſchem Geleite aufbrach, aber um die City herum die volkreichen Londoner Straßen 
vermeiden wollte, war der geplante Weg durch Barrikaden verſperrt, und der Trauer 
zug wurde gezwungen, gerade durch die Straßen zu ziehen, die man hatte vermeiden 
wollen. Die Truppen wurden mit Steinen beworfen und gaben Feuer. Das wütende 
Volk frie: „Die arme, ermordete Königin.“ Endlich nach einem Varſch von acht 
Stunden erreichte der Zug Colcheſter, wo der Sarg in der Kirche untergebracht wurde. 
In der Nacht drängten ſich mehrere Perſonen in die Kirche und nagelten auf den 
Sarg die obenerwähnte, von der Königin gewünſchte Aufſchrift auf, die am nächſten 
Tag durch einen Regierungsbeamten wieder entfernt wurde. Es erfolgte nun ohne 
weitere Störung die Einſchiffung der Leiche, und am 25. Auguft wurde fie in Braun- 
ſchweig in der herzoglichen Familiengruft beigeſetzt. 

Der König, der nach feiner Krönung eine Reife nach Irland gemacht hatte, erfuhr 
dort inmitten der Feſtlichkeiten, die ihm bereitet wurden, den Tod ſeiner Gemahlin. 
Obgleich äußerlich den Anſtand wahrend, entfuhr ihm doch einem ſeiner Getreuen 
gegenüber das Wort: „Oh, welche Befreiung.“ Nach dem Tode ſeiner Frau ging der 
König immer mehr in Schlemmerei auf. Er hatte nur wenig Freunde und ſtarb ganz 
einſam und ſtumpf geworden, von allen Klaſſen der Nation tief verachtet, im Fahre 1850. 

Mit Carolinens Tod endete ein trauriges und ganz verfehltes Leben. Bald nach 
ihrem Tod entſtand eine ganze Literatur um die Verſtorbene, und viele harte Urteile 
wurden über die Arme gefällt. Das treffendſte Wort, das jemals über ſie geſprochen 
wurde, ſtammt von ihrer Tochter, der Prinzeß Charlotte, die zu meinem Vater ſagte: 

„Meine Mutter führte ein ſchlechtes Leben, aber ſie würde viel beſſer geworden 
ſein, wenn mein Vater nicht noch viel ſchlechter wäre.“ 
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EDUARD PLIETZSCH 
Der bürgerliche Künftler 


Viele Laien glauben, Ausübung der Malerei fei ein romantiſcher Beruf. 

Manche der 20000 oder 50000 Maler und Bildhauer, die es in Oeutſchland 
geben ſoll, ſcheinen derſelben Meinung zu ſein oder mindeſtens zu glauben, ihre 
Tätigkeit ſtehe jenſeits aller Geſetze und Bindungen der bürgerlichen Welt. In Feft- 
reden unb Refolutionen kokettieren fie mit der Idee, als kulturelle Elite aus der Bolts- 
gemeinſchaft herauszuragen, und fie gebärden ſich, als handele es ſich um 30000 Dürer 
oder Veit Stoß. Unter der ſuggeſtiven Wirkung ſolch ſchöner Reden und Manifeſte 
iſt es tatſächlich dahin gekommen, daß in der allgemeinen Wertſchätzung Maler, die 
nette Stilleben hinzaubern, die talentvoll — Talent ſollte beim Künſtler ſchließlich 
ſelbſtverſtändlich fein! — Landſchaften oder Bildniſſe ſchaffen, höher rangieren als der 
Lehrer, der Handwerker oder Arzt, als der Bauer am Pflug und der Bergmann unter 


der Erde. 
* * 
N 


Der Beruf des bildenden Künſtlers iſt die einzige Tätigkeit, die nur dann ausgeübt 
werden darf, wenn der Schaffende dazu in Stimmung iſt. Neidvoll blicken die zu feſten 
Arbeitsſtunden verpflichteten Angeſtellten, Beamte und Arbeiter auf die ſcheinbar 
bevorzugten Künſtler, die als frei ſchweifende Bohemiens nad) Luft und Laune dahin- 
leben, an keine Anordnungen von Vorgeſetzten gebunden ſind und die viele Monate 
am Meere oder im Gebirge verbringen, um dort künſtleriſche Arbeit zu leiſten, die 
ihnen zur Luſt gereicht. Die Künſtler genießen eine Unabhängigkeit und Freizüzigkeit, 
bie fih im bürgerlichen Dafein nur ganz reiche Leute geſtatten können. 

Selbſtverſtändlich ijt diefe naive Vorſtellung von den Lebens- und Schaffens- 
bedingungen der bildenden Künſtler falſch. Schon ſeit Jahren führen fünfundneunzig 
Prozent — es mögen auch neunundneunzig fein — ein elendes wirtſchaftliches Dafein. 
In Sorgen um die allerprimitivften Anforderungen des Tages betreten fie in bedrückter 
Stimmung das Atelier; vor dem begonnenen Werke grübeln ſie zermürbt darüber nach, 
ob das Ganze überhaupt Sinn hat. 

Immerhin: zwieſpältig iſt die Situation des bildenden Künſtlers bisher geweſen. 
Schuld daran haben beide Teile: der Künſtler und ſein Publikum. Die bürgerliche 
Öffentlichteit war nur allzu gern bereit, dem Künſtler einen Nimbus zu verleihen, 
der nichts koſtete, und ihn um fo mehr ſchönredneriſch als „Hüter der heiligen Flamme“ 
und mit ähnlichen Redensarten zu feiern, als dies nicht unbedingt zu praktiſchen Gegen- 
leiſtungen und Ankäufen verpflichtete. 

Im Mittelalter waren Bildhauer und Maler edle Handwerker, die Geſetzen der 
Zünfte unterworfen und Gilden eingegliedert geweſen ſind. Der Begriff Künſtler im 
heutigen Sinne formte ſich erſt in der italieniſchen Renaiſſance. Damals entſtand 
jener „Künſtlerſtolz“, der zu dem Glauben verführte, die Tätigkeit des Malers oder 
Bildhauers ſei wertvoller als etwa jene des Staatsmannes, Richters, Lehrers oder 
Arztes. Das ſtimmt ſchon deshalb nicht, weil auch zum Weſen des großen Politikers, 
zum genialen Erfinder oder bedeutenden Arzte ein Stück Künſtlertum gehört, und ſogar 
rationaliſtiſche Wiſſenſchaften wie die höhere Mathematik von einer beſtimmten Grenze 
an auf künſtleriſche Intuition und Phantaſie angewieſen ſind. 

Beim genialen Arzte wird man nie gewärtig ſein, er könne unter Berufung auf 
ſein Künſtlertum eine dringende Operation ablehnen, weil er „nicht in Stimmung“ 
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fei. Dem Künſtler aber billigte man in allen Singen eine Art höherer Narrenfreiheit 
zu. Von Vergehen gegen bürgerliche Moralbegriffe, zu deren Entſchuldigung man 
geniales Künſtlertum anführte, bis zur Vernachläſſigung der primitivften Gepflogen- 
heiten des geſellſchaftlichen und freundſchaftlichen Verkehrs, wurde alles mit dem 
Hinweiſe, daß der Betreffende eben Künſtler ſei, nachſichtig verziehen. Wenn wichtige 
Briefe nie beantwortet oder dringende Verabredungen kaum eingehalten wurden, ſo 
nahm man das als aparte Künſtlerlaune hin, ſtatt grob zu werden und den Verkehr 
abzubrechen. Theodor Fontane fand das erledigende Wort, als er in einem Briefe an 
Brahm im Hinblick auf die Tragödie Stauffer-Bern ſchrieb: „Solche Genies ſollten gar 
nicht exiſtieren, und wenn das ,Genietum* fo was fordert, fo bin ich für Leineweber.“ 
Zum Glück fordert das Genietum „fo was“ nicht. Von Stauffer-Bern wiſſen heute 
nur noch die Zuſtändeſammler unter den Graphikliebhabern, von den Kraftgenies 
ber Fontanezeit Panizza, Przybyſzewſki und fo weiter blieb nur der Name übrig, 
aber „Schach von Wuthenow“ und „Stechlin“, dieſe herrlichen Manifeſtationen des 
Preußengeiſtes, werden ſogar das Genietum Strindbergs überdauern. 


* * 
* 


Mac Neill Whiſtler ſtand einmal wegen angeblicher Überforderung vor Gericht. 
Auf die Frage, wie lange er an dem Gemälde gearbeitet habe, war die Antwort: 
Zwei Tage. „Zwei Tage!“ rief der Vorſitzende aus und lief dabei vor Entrüſtung rot 
an. „Alfo für die Arbeit von zwei Tagen fordern Sie zweihundert Guineen!“ — „Nein. 
Ich fordere ſie für die Erfahrung eines Menſchenlebens.“ 

Dieſe Anekdote ließe ſich um viele Beiſpiele und Ausſprüche von Hokuſai bis 
Leſſing vermehren. (Emilia Galotti, I. Akt. Prinz: „. .. aber der Künſtler muß auch 
arbeiten wollen.“ Der Maler Conti: „Arbeiten? Das iſt feine Luft. Nur zu viel arbeiten 
müffen, kann ihn um den Namen Künſtler bringen.“ 

Wir ſind alſo alle einer Meinung: der Künſtler kann und darf nicht von früh acht 
bis abends ſieben mit einſtündiger Mittagspauſe malen oder modellieren. Da ſeine 
Produktion nicht das ganze Tagewerk ausfüllt und oft ruht, ausruht, um in frucht 
bringenden Pauſen Ideen und Kräfte für neue Schöpfungen keimen zu laſſen, [o wäre 
denkbar, daß er daneben oder in der Hauptſache einen bürgerlichen Beruf ausübe, der 
möglichſt nahe an die Kunſt grenzt. 

Diefe Forderung iſt nicht ungeheuerlich und zeugt keinesfalls von grotesker 
Ahnungsloſigkeit hinſichtlich des künſtleriſchen Schaffens. 

Unter den vielen mir bekannten oder befreundeten bildenden Künſtlern ijt aller- 
dings nur ein Fall, daß ein Maler vor zehn Fahren aus wirtſchaftlichem Zwang Büro- 
angeſtellter geworden iſt, ſo daß er nur Sonntags und in den wenigen Ferienwochen 
zum Malen kommt. Selbſtverſtändlich ſtöhnt er unter ſeinem kaufmänniſchen Beruf 
— aber wer ſtöhnt gelegentlich nicht unter ſeinem Berufe? Seine Malerei iſt in den 
zehn Fahren beſtimmt nicht ſchlechter geworden; die an Zahl gegen früher geringeren, 
aber konzentrierteren Arbeiten, die der Stunde abgeſtohlen ſind und in Pauſen der 
Erholung entftanben, genügen einſtweilen für den Bedarf der Welt, und er ift nicht 
mehr wie vordem von Sorgen bedrängt. Wem dieſer einmalige Fall abſurd erſcheint, 
der ſei auf die berühmten holländiſchen Künſtler des 17. Jahrhunderts hingewieſen. 
Jan van de Capelle, der bedeutendſte aller niederländiſchen Marinemaler, übte ſeine 
Kunſt nur nebenbei aus. Im Hauptberuf war er Färbereibeſitzer, wie Jan Steen — 
zeitweife — Brauer und Gaſtwirt war. Jan van Goyen war Häufer- und Tulpen- 
makler; der Delfter Vermeer am Ende feines Lebens Kunſthändler, Aert van der Neer 
betrieb, je nach der wirtſchaftlichen Konjunktur, mehrmals abwechſelnd das Gewerbe 
des Gaſtwirtes oder des Malers, und der große Landſchaftsmaler Hobbema war vierzig 
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Jahre lang hauptſächlich als ſtädtiſcher Steuerbeamter tätig. Der behagliche Wohlſtand 
Jan van der Heydens baſierte nicht auf ſeiner meiſterhaften Architekturmalerei, ſondern 
auf Erfindungen für Feuerſpritzen und Straßenbeleuchtung, die den größten Teil 
ſeiner Zeit in Anſpruch nahmen. 

Bezeichnen diefe wahllos herausgegriffenen Fälle für das Holland des 17. Fahr- 
hunderts zwar etwas Alltägliches, aber nicht die Regel, ſo iſt die Verquickung von 
praktiſchem und künſtleriſchem Berufe faſt die Regel bei deutſchen Sidtern. Die meiſten 
Schriftſteller und Dichter, die heute und gerade in dieſen Tagen in Betracht kommen, 
find als Arzte, Landwirte, Schriftleiter, Techniker, Journaliſten, Anwälte, Staats- 
beamte, Lektoren, Geiſtliche und dergleichen tätig. Der Schulrat Stifter, der Re- 
gierungsrat Eichendorff, der Staatsſchreiber Keller, der Redakteur und Kritiker Fon- 
tane, der Pfarrer Mörike — um wiederum nur wenige Beiſpiele aus vergangener Zeit 
herauszugreifen — erſticken jeden entrüſteten Einwand im Keime. Und Goethe. Dabei 
braucht man nicht an ſein Miniſteramt zu denken, das zwar keine Sinekure war, dem 
er fogar mit einer gewiſſen Pedanterie nachkam, man muß vielmehr auf feine aus 
Zwang und Neigung fih auferlegte Forſcherarbeit auf den Gebieten ber Kunſt- und 
Naturwiſſenſchaft hinweiſen, die einen großen Teil ſeiner geiſtigen Kraft abſorbierte 
und die er gelegentlich höher einſchätzte als feine Dichtung, zu der fie ein kräftigendes 
und ablenkendes Gegengewicht bildete. 

Mußeſtunden für die Kunſt muß man ſich anſcheinend abſtehlen, damit ſie das 
werden, was fie fein follen: Muſeſtunden. Vielleicht ift es falſch, die Kunſt zum aus- 
ſchließlichen Lebensberufe zu erheben, weil die Seele dann keine Zuflucht hat, in die 
ſie ſich aus dem bereits mit Kunſt durchtränkten Werktag retten kann. 

Große Künſtler, die keinen anderen Beruf ausübten, wichen bisweilen der Gefahr, 
im ſchlechten romanhaften Sinne Künſtlertypen zu werden, inſtinktiv aus, indem ſie 
eine ſchlichte, faſt philiſtröſe Lebensführung annahmen. Der Paradefall iſt Flaubert. 
Viele Maler und Bildhauer von Rang waren im privaten Dafein von fait ſpießbürger⸗ 
lichem Zuſchnitt; die Vorſtellung, Cézanne oder van Gogh, Menzel oder Friedrich 
hätten in einer „Allotria“ Allotria treiben oder prunkvolle Malkaſtenfeſte inſzenieren 
können, iſt grotesk. Solche Achenbachiaden blieben den Piloty, Makart oder Len— 
bach vorbehalten. Wenn unter Architekten der bohemehafte Künſtlertyp mit ſeinen 
peinlichen menſchlichen Außerungen und dem verantwortungslos ins Blaue hinein- 
ſchweifenden Artiſtentum ganz ſelten iſt, ſo erklärt ſich das daher, daß der Baukünſtler 
niemals den Zuſammenhang mit dem Handwerkertum verloren hat, daß fein tünjtleri- 
(der Beruf immer zugleich ein „praktiſcher“ ijt. Auch der Architekt lebt feine Träume 
auf dem Papiere aus, aber die Praxis reduziert ſeine Phantaſiegebilde auf ſachliche 
Geſetze der Statik. Er muß tauſend Rüdfichten auf baupolizeiliche Vorſchriften, auf 
Material, Bodenbeſchaffenheit und Grundſtück, auf Wünſche und Geldmittel des 
Bauherrn, auf Lage, Zweckmäßigkeit, Rentabilität und Bauzeit nehmen, ehe ſeine 
künſtleriſche Geſtaltung einſetzen kann. 

Falls manche von den allzu vielen Malern und Bildhauern, denen ihre Kunſt 
heilig iſt — Fontane: „Schon die Redensart ‚Meine Kunſt iſt mir heilig‘ (beſonders 
bei Schauſpielerinnen) bringt mich um“ — alſo, falls es manche nicht mit ihrer künſt⸗ 
leriſchen Miſſion vereinbaren können, einem praktiſchen Berufe nachzugehen, dann 
haben fie noch nicht das Recht, der Öffentlichkeit mit bewegten Klagen und Anklagen 
zur Laſt zu fallen. Sie ſind wahrlich entſetzt genug vor ihrem brotloſen Beruf gewarnt 
worden. Wenn ſie trotz aller Widerſtände aus innerem Zwang ſich der Malerei opferten, 
dann mußten ſie ſich bewußt ſein, daß ſie als „Gezeichnete“, als Berufene, als Künſtler 
das Kreuz auf ſich zu nehmen und nicht mit einer geſicherten Lebensführung zu rechnen 
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Selbſtverſtändlich find diefe Ausführungen paradox unb fo einieitig, daß auf der 
Stelle ein Aufſatz niedergeſchrieben werden könnte, der von allem ungefähr das 
Gegenteil behauptete. Aber: wenn bisher von den Nöten der bildenden Künſtler die 
Rede war, dann begnügte man ſich zumeiſt mit tönenden, unverbindlichen Worten, 
die das Problem des Künſtlers faſt wie etwas Göttliches vernebelten. Es muß einmal 
damit angefangen werden, die Dinge nüchtern bis zum Zynismus darzulegen. Segens- 
reich wäre es, wenn fih einige Fahre fang in dieſem Zuſammenhange das Wort „Kunſt“ 
ganz vermeiden ließe und nur über wirkſame ſoziale Hilfe für Bildhauer und Maler 
diskutiert werden dürfte. 

Wenn die Künſtler heute von Staats wegen einer Organiſation und dem allge- 
meinen Wirtſchafts- und Arbeitsprozeß eingegliedert werden, ihnen Arbeit in der Bau— 
praxis, in der Kunſtinduſtrie verſchafft wird, ſo iſt das eine unendlich idealere Handlung, 
als es früher zehn überflüſſige Reden bei höchſt überflüſſigen Ausſtellungseröffnungen 
geweſen ſind. 

Den Ergebniſſen der praktiſchen Aufgaben, die den Künſtlern geſtellt werden ſollen, 
darf man mit einiger Neugier entgegenſehen. Sie werden zur kritiſchen Klärung ſehr 
beitragen. Denn es iſt leichter, im Atelier ein genialiſch wirkendes Gemälde hinzulegen, 
als eine gute Illuſtration für einen Zeitſchriftenartikel zu ſchaffen. Die erfordert Vor- 
ſtellungskraft, exaktes Zeichnenkönnen und Vertrautſein mit den techniſchen Wirkungs- 
möglichkeiten der Zinkätzung oder der Autotypie! Viele Künſtler werden erſt beweiſen 
müſſen, ob ſie das Zeug dazu haben, ein einprägſames Plakat zu entwerfen. Das 
ſcheint febr ſchwer zu fein, denn in den letzten zwanzig Fahren rühren bie wirkungs- 
vollſten Affichen und Bucheinbände eigentlich immer wieder von denſelben Malern 
und Graphikern her, deren Zahl kaum zwei Dugend überſteigt. Zunge Leute hungern 
nach Rieſenwänden, an denen ſie ihre Kraft für Monumentalmalerei austoben können. 
Die hohen Brandmauern der Häuſer bieten dieſe Flächen dar. Wir freuen uns jetzt 
(bon, künftighin auf dem 8-Bahnſteig von der gegenüberliegenden Hauswand eine 
rieſengroße Wandmalerei für Neklamezwecke herableuchten zu ſehen. Wie feit Fahren 
in Paris und feit kurzem in New Vork könnten die Künſtler von Zeit zu Zeit bei be- 
ſonderen Gelegenheiten mit ihren Werken auf die Straße und auf den Markt gehen. 
Sie werden das Publikum überzeugen, daß die harmloſeſte und billige Original- 
zeichnung intenfiver wirkt, mehr perſönliches Fluidum ausſtrahlt als die raffinierteſte 
farbige Reproduktion. Der Künſtler kommt dabei aus der Einſamkeit des Ateliers und 
der Iſoliertheit der ſammetbeſpannten Ausſtellungsſäle wieder unter das Volk. Er 
gliedert ſich ſozial und geiſtig der Gemeinſchaft ein. 


X * 
* 


Unter den vielen Einwänden gegen das bier Niedergeſchriebene wird auch dieſer 
Einwand fein: „Können Gie fih vorſtellen, daß zum Beiſpiel Rembrandt ...“ 

Nein, ich kann mir das auch nicht vorſtellen, antworte aber mit einer Gegenfrage. 

Die Gegner der Steriliſation arbeiten gern mit dem Fall Beethoven. Wäre 
im 18. Jahrhundert Steriliſation Geſetz geweſen, ſo würde wahrſcheinlich Beethoven, 
Abkömmling einer degenerierten Familie und Sohn eines Säufers, nicht zur Welt 
gekommen fein. Ift es für die Menſchheit wichtig, in Jahrhunderten einige Genies 
vom Range Beethovens auf Koſten von Millionen Idioten und Krüppeln zu beſitzen? 
Ein gigantiſches Ausmaß von Leid und Tränen macht die Entſcheidung für die 
Steriliſation nicht ſchwer. 

Ahnlich, wenn auch auf anderer Ebene und nicht gleich, liegt die Frageſtellung 
hinſichtlich der Behandlung ſozialer Probleme für die Künſtler. Bisher ging man 
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fo ſcheu und idealiftiih an dieſen Komplex heran, als feien die in Betracht 
kommenden Künſtler durchweg Genies größten Formates, die man nicht mit 
handwerklichen, geſchweige denn bürgerlichen Maßſtäben meſſen dürfe. Es ſollte ein⸗ 
mal umgekehrt verfahren werden, indem man ganz außer acht läßt, daß unter den 
breipigtaufenb wahrſcheinlich drei unbekannte Menzel oder Schlüter fein werden. 
Die ſind, wie die Kunſtgeſchichte immer wieder beweiſt, ihrer Zeit ſo voraus, daß ihnen 
in den ſchweren, einſamen Kampfjahren nur ein paar Zeitgenoſſen erkenntnisvoll 
gerecht werden können. Den Genies iſt nicht zu helfen, ſie helfen ſich ſelbſt und ſetzen 
ſich allein durch. Hingegen muß man den vielen Tauſenden mittelmäßig oder ſtärker 
talentierten Bildhauern und Malern jene Art Hilfe zuteil werden laſſen, mit der zwar 
überragende Genies kaum etwas würden anfangen können, die aber dem OQurchſchnitt 
der unentbehrlichen guten Kunſthandwerker fördernd ſehr gerecht wird. 


HARRY EDWARDS 
Aeneas Afrikanus 


Eine lehr- und unterhaltfame Gelchichte aus dem amerĩkaniſchen Süden 


Vorbemerkung des deutſchen Übermittlers. In bem verdienſtlichen Aufſatz über den Conföde⸗ 
riertengeneral Wagener im Gunibeft der „Seutſchen Rundſchau“ hat ber Verfaſſer bie bedauernde 
Bemerkung eingeflochten, daß dieſer bedeutende Oeutſchamerikaner leider auf feiten der ſüdſtaat⸗ 
lichen Sklavenbarone für eine ſchlechte Sache eingetreten ſei im Gegenſatz zu der großen Zahl von 
Oeutſchamerikanern, die unter den Generalen Sigl, Schurz und andern bekannten Oeutſchen für 
die gute Sache der Negerbefreiung auf nordſtaatlicher Seite gekämpft haben. Aber bei moraliſchen 
Wertungen hat immer auch die andere Seite ihre guten Gründe, und durch laute Entrüſtung über 
die ſüdliche Sklavenarbeit ijt die viel entſcheidendere und weit ſchlechtere Seite der Sklavenfrage, 
der Sklavenhandel, übertönt worden, der aber von den puritaniſchen nördlichen Neuenglandſtaaten, 
ferner Engländern und Holländern, betrieben wurde. Es wirkt auf uns Heutige nur ſchwer glaublich, 
daß auch der Sklavenhandel im Bereiche der britiſchen Beſitzungen erſt vor genau hundert 
Fahren, am 1. Auguft 1834, abgeſchafft worden ift. Die vielgeläſterten Südländer haben niemals 
Sklavenhandel und die Sklavenarbeit im eigenen Intereſſe ſehr menſchlich betrieben. Es ſollte doch 
wohl zu denken geben, daß bie Negerſklaven während des Bürgerkrieges, der doch um ihre Freiheit 
geführt wurde, für ihre weißen Herren, die ſämtlich im Felde ſtanden, deren Farmen weiter be- 
wirtſchafteten, ihnen Lebensmittel und Geld ins Feld ſchickten, nirgends einen Aufſtand machten 
und nach dem Kriege weiter bei ihren verarmten Herren blieben, da der Norden für die Neger nur 
ſchöne Worte, aber leere Hände hatte. Und bis heute werden die Neger in allen beſſeren Familien 
des Südens als Familienglieder betrachtet und als ſolche geliebt, jeder Beſucher der Vereinigten 
Staaten bemerkt die menſchlichere Behandlung bes Negers im Süden im Gegenſatz zum Norden. 
Die Negerbefreiung iſt im Süden auch am aufrichtigſten begrüßt worden, nur hätte gleichzeitig die 
auf Negerarbeit geſtellte ſüdliche Wirtſchaftsverfaſſung geändert und eine allmähliche Überleitung 
geſchaffen werden müſſen. Nur die Ermordung des Präſidenten Lincoln, der ſelbſt Südländer war, 
hat dieſe für Weiße und Neger gleicherweiſe notwendige Wirtſchaftsregelung zum Schaden von 
ganz Amerika verhindert, das mehrere Jahrzehnte an dieſer Unterlaffung gelitten hat. Das nach- 
ſtehende Bild des alten ſüdſtaatlichen Negers, wie er wirklich war und wie er im Süden heute noch 
lebt, möge der europäiſche Leſer als einen ſpäten Nachtrag zu jenem vielleicht gutgemeinten, aber 
verhängnisſchweren Tatſachenroman „Onkel Toms Hütte“ betrachten, der mehr als die wirklichen Zat- 
fachen zu der Weltentrüftung und dem langen, unſeligen Kriege beigetragen hat. Die Verfaſſerin 
Harriet Beecher Stowe aber hat ihn auf Grund einer durch einen achttägigen Beſuch in New Orleans 
erworbenen Sachkenntnis geſchrieben. Jofeph Grabiſch. 
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Zuſchrift an die „Atlanta Conſtitution“ am 12. Oktober 1872: 

Sehr verehrter Herausgeber. Ich möchte Ihre freundliche Mithilfe erbitten, um 
einen alten Neger wiederzufinden, der im Kriegsjahr 1864 auf dem Wege von meiner 
Beſitzung Macon nach meinem Wohnort Tommeysville im County Fefferſon unſeres 
Staates Georgia verlorengegangen iſt, als durch eine plötzliche Truppenbewegung nach 
der unglücklichen Schlacht von Reſaca meine Beſitzung in Gefahr geriet, von den Nord- 
ſtaatlichen beſetzt zu werden. Das Freiwilligenbataillon, das ich damals befehligte, 
marſchierte glücklicherweiſe nahe an Macon vorbei, und ich konnte die Meinen mit 
dem lebten Transportzug weiter nach dem Süden bringen. Sie kamen auch wohl- 
behalten nach Tommeysville, doch mußten wir alle unſere bewegliche Habe zurüd- 
laſſen, nur unfer Familienſilber konnten wir in eine Truhe packen und unſerem Neger 
Aeneas übergeben, der fie auf einen Wagen lud, zuſammen mit allem füdftaat- 
lichen Papiergeld, das die Familie beſaß, und mit reichlichen Vorräten für ihn und 
eine alte unanſehnliche Vollblutſtute. Wie ich nach dem Kriege von einem ehemaligen 
Angehörigen meines Bataillons hörte, war Aeneas zuletzt auf dem Wege, der hinter 
Atlanta von der Hauptſtraße nach Macon abbiegt, auf feinem Wagen ſchlafend ge- 
ſehen worden. Aeneas war ein alter, zuverläſſiger, unſerer Familie ſehr ergebener 
Neger, aber er war niemals zuvor durch jene Gegend gekommen, ſeine geographiſchen 
Kenntniſſe beſchränkten ſich auf einige wenige Orte, in die ich ihn gelegentlich mit— 
genommen hatte, wie Macon, Louisville und die Counties Waſhington und Fefferſon. 
Wenn er ins Erzählen kommt, ſo wird er wahrſcheinlich über ſeine „Graue“ und den 
Hengſt „Blitz“, das bekannte Rennpferd, das zeitweiſe in meinem Stalle ſtand, über 
unfere Familie und unſere Beſitzung Tommeysville erzählen — über diefe wenigen 
Geſprächsgegenſtände könnte er achtzehn Stunden am Tage reden. Ich habe zwar alle 
Hoffnung aufgegeben, Aeneas wiederzubekommen, denn wenn er noch lebte, ſo wäre 
er ſicherlich zu uns zurückgekehrt, und wenn er durch alle unſere ſüdlichen Staaten hätte 
wandern müſſen, ich kann nur annehmen, daß er damals von Marpdeuren ermordet 
und ausgeraubt worden iſt. Ich möchte Ihre Güte nur in Anſpruch nehmen auf den 
beſonderen Wunſch meiner Tochter, bie fid) in kurzem verheiraten und an ihrem Hodh- 
zeitstage aus dem ſilbernen Becher trinken möchte, aus dem alle Bräute unſerer 
Familie durch ſechs oder acht Generationen ſeit 1670 getrunken haben, und der ſich 
unter unſerem übrigen teilweiſe recht koſtbaren Familienſilber in der Truhe be- 
funden hat. Wir nannten ihn den Brautbecher, und auf ihm war, umrahmt von einem 
Blumenkranz, der Spruch eingraviert: 

Du Braut küß mich auf meinen Mund, 
Ich bring dir Glück ſoviel ich kunnt, 
Sollſt freuen dich der Kinder viel 

And noch an deiner Enkel Spiel. 

Da die Diebe zweifellos ihren Raub verkauft haben, ſo möchte ich hiermit an 
den jetzigen Beſitzer des Bechers die Bitte richten, mir ihn zu dem Preiſe, den er 
ſelbſt beſtimmen möge, zu verkaufen, oder falls er ſich von ihm nicht trennen will, ihn 
wenigſtens meiner Tochter für ihren Hochzeitstag zur Verfügung zu ſtellen. 

Ich würde Ihnen, febr verehrter Herausgeber, zu großem Dante verbunden 
ſein, wenn Sie dieſes Schreiben zum Abdruck bringen und die Bitte anfügen wollten, 
daß auch die übrigen Blätter in den Südſtaaten es nachdrucken. Mit den beſten Wünſchen 
für Ihr perſönliches und geſchäftliches Wohl bin ich Ihr ganz ergebener George Zommen 
in Louisville, ehedem Major und Befehlshaber von Tommeys Freibataillon. 


Sehr geehrter Major Tommey. Althea Lodge, Georgia. 
Mit großer Teilnahme habe ich Ihren Brief in unferer Atlanta Conſtitution ge- 
leſen, und ich kann mich noch ſehr gut erinnern, wie Ihr Neger Aeneas im Fahre 64 
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zu mir kam und Ihren Namen nannte. Ich habe ihm damals in meinem Haufe Unter- 
kunft geben wollen, aber er beſtand darauf, daß er auf ſeinem Wagen ſchlafen müſſe, 
weil ſeine Stute ein berühmtes und ſehr wertvolles Rennpferd wäre und er ſie nicht 
aus dem Auge laſſen dürfe. Das kam mir zwar ein bißchen unwahrſcheinlich vor, 
denn die Stute ſah ziemlich alt und abgeklappert aus. Eine Truhe habe ich auf dem 
Wagen nicht geſehen, vielleicht war ſie unter dem Heu verſteckt. Aeneas bat mich, 
ihm den Weg nach Thomasville zu zeigen — ſo habe ich ihn wenigſtens verſtanden — 
und ich beſchrieb ihm den Weg bis Newman, von dort ſollte er ſich weiterfragen. 
Er ſchien mir ein ſehr ordentlicher Neger zu fein, er erzählte mir viel von Ihnen, von 
Ihrer Beſitzung, von einem Haufe mit zwölf Räumen, von dem großen Raſenplatz 
und den drei Springbrunnen, dem ſchönen See und den hundert Negern in den bunt- 
bemalten Hütten. Ich freue mich, dieſe Gelegenheit benutzen zu können, Ihnen zu 
ſchreiben, denn Ihr Name iſt mir ſehr vertraut, da einer meiner Söhne in Ihrem 
Bataillon den Krieg mitgemacht hat. Doch denken Sie nur an, er arbeitet jetzt für ein 
Geſchäft in New Vork und hat eine Nordſtaatliche geheiratet. Aber fie ift doch ein gutes 
Kind und kommt aus einer guten Familie, deren Voreltern mit ber Mayflower her- 
übergekommen ſind. Sie iſt eben zu Beſuch bei mir und trägt mir Grüße auf an Sie. 
Mein Sohn hat ihr gefagt, daß Sie nächſt dem General FJohnſton der tapferſte Soldat 
von ganz Georgia ſind. Ich bitte Sie mein Geſchreibſel zu entſchuldigen und bin 

; Ihre aufrichtig ergebene Martha Horton, 


Werter Herr. Talbottown, Georgia. 

Im Fahre 64 habe ich Ihren Neger geſehen, als er fi in der Nähe meines Miet- 
ſtalles herumdrückte. Er hatte eine alte graugefleckte Stute, und ich erinnere mich auch, 
daß er mir erzählte, fie fei von dem Biermeilenrenner Blitz gedeckt. Ich habe mir 
das Pferd genau angeſehen und muß ſagen, daß Sie an ihm nicht viel verloren haben, 
wenn Sie es nicht mehr wiederbekommen, Ihr Neger aber iſt ohne Zweifel der 
größte Aufſchneider des Staates Georgia, und das wäre wirklich ein Verluſt für Sie. 
Ich kann mir aber kaum vorſtellen, daß ein Menſch, der ſoviel unglaubliches zu er- 
zählen vermag, ſieben Jahre auf der Landſtraße herumirren ſollte, ohne heimzufinden. 
Sonſt war er beſcheiden und freundlich, ſo daß ich ihn in meinem Stall übernachten 
ließ. Am anderen Morgen bot er mir dafür Bezahlung an und griff in einen großen 
Getreideſack, der voll war von Südſtaatengeld, aber ich hatte von dem Zeug ſelber 
übergenug und mochte nicht noch mehr ſolches Papier. Er wollte nach Thomasville, 
wie er ſagte, und ich gab ihm den Weg an, ſo gut ich konnte. Eine Truhe habe ich bei 
ihm nicht geſehen. Ihr ergebenſter William Peters. 


Verehrter Herr Major. Thomasville, Georgia. 
Ihr Aeneas iſt im Spätherbſt 64 in größter Verzweiflung zu uns gekommen, 
er ſagte, er ſei wohl tauſend Meilen weit gefahren, um nach Thomasville zu kommen, 
aber es ſei nicht das richtige Thomasville. Er ſchien nicht die geringſte Vorſtellung 
von Staaten, Ortſchaften oder Himmelsrichtungen zu haben. Er behauptete, daß er 
aus dem County Fefferfon fei neben dem County Waſhington, und weil Counties 
mit dieſen Namen nebeneinander im Staate Florida liegen, ſo gab ich ihm einen Brief 
an einen Freund im County Fefferfon in Florida mit. Er batte eine alte graue Mähre 
mit ſich, die nach ſeinen Erzählungen viele Rennen gewonnen haben ſoll, ſie ſah aber 
nicht danach aus, und ich glaubte ihm auch nicht, daß fie von dem bekannten Bier- 
meilenrenner Blitz gedeckt worden war, den ich in New Orleans ſelbſt habe laufen 
ſehen. Es kam mir überhaupt vor, wie wenn bei ihm eine Schraube locker wäre. Eine 
Truhe habe ich bei ihm nicht geſehen. Mit den beſten Wünſchen 
Ihr Andrew Loomis. 
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Lieber Herr Major. Tullahaſſee, Florida. 


Es mag wohl 6s geweſen ſein, da iſt ein alter Neger ganz aufgeregt und traurig 
zu uns gekommen. Er wollte nach Thomasville, das einem Major George Tommey 
gehören ſollte, doch hier in der Gegend find keine Tommeys und gibt es auch kein 
Thomasville. Aber da er die Namen Macon und Louisville nannte, und da ich dieſe 
beiden Orte und auch ein Thomasville in Alabama kannte, ſo gab ich ihm die Richtung 
dahin an, es würde mir aber leid tun, wenn er ſich umſonſt abgemüht hätte. Er ſchien 
mir ein gutmütiger Alter zu fein, wenn auch ein ganz ungewöhnlicher Märchen- 
erzähler, wie ſo manche alte Neger, wenn ſie von ihrer weißen Herrſchaft anfangen 
zu erzählen. Es kann möglich ſein, daß er eine Truhe bei ſich hatte, ich kann mich aber 
keiner erinnern. Mit den beſten Empfehlungen 

Ihr Randolph Thomas. 


Sehr geehrter Herr Major. Barton, Alabama. 


Ihr guter Aeneas iſt kurz nach Kriegsende bei uns geweſen. Er war, wie er 
ſagte, von Louisville im Nordoſten unſeres Staates gekommen, er ſchien ſehr übel 
daran zu ſein, und ſeine Erzählung ging uns recht nahe. Durch meine Vermittlung 
bekam er einen Landanteil, pflanzte Baumwolle und heiratete eine junge Mulattin. 
Während er bei uns war, bekam feine Stute ein junges Fohlen, das ein ganz prächtiges 
Pferd zu werden verſprach. Obſchon ich mein Leben lang unter Negern gelebt habe, 
war mir Aeneas doch eine neue Offenbarung. Daß er das Fohlen als Ihr Eigentum 
betrachtete und wohl ein Dutzend Kaufangebote zurückwies, obſchon er manchmal 
in großer Not war, nahm mich ſehr für ihn ein trotz ſeiner Wundergeſchichten über 
Sie und Ihr Beſitztum. Er fing auch an bei unſeren Negern zu predigen, und ich muß 
(agen, er hatte eine gute Rednergabe, er wollte auch [bon in Ihrer Heimat Paftor 
einer großen Negergemeinde geweſen ſein. Einmal taufte er an vierzig Bekehrte, 
und ich war erſtaunt über die Gewalt ſeiner Rede. Von dieſer Welt ſchien er aber nur 
wenige Gegenden zu kennen. Als er von einem Macon und einem Louisville im 
Staate Miſſiſſippi hörte, packte er ſeine Siebenſachen auf ſeinen Wagen und verließ 
uns gegen Weihnachten 66, Ich bin überzeugt, daß Sie ihn wiederbekommen, viel- 
leicht ſtellen Sie Nachforſchungen an durch die Afrikaniſche Methodiſtenkirche, denn 


er muß jetzt ficherlich (on Biſchof fein. 
Ihr James Tally, Rechtsanwalt. 


Werter Herr. Pfarrei Sunſhine, Waſhington County, Wiſſiſſippi. 


Meine Frau machte mich auf Ihren Brief aufmerkſam, den unſere Zeitung aus 
der Atlanta Conſtitution abgedruckt hatte. Ihr Aeneas iſt 68 oder 69 bei uns geweſen 
mit Weib und Kindern auf einem einſpännigen Wagen, und ein prächtiges Fohlen 
lief hinterher. Er erzählte eine rührende Geſchichte, daß er ſich verirrt hätte, ſie erſchien 
mir aber nur ſchwer glaublich, doch immerhin möglich zu fein, und man ließ fie hin- 
gehen. Gr war ben Miffiffippi von Fefferſon aus flußaufwärts nach Louiſiana gekommen, 
wo er von einem Thomasville im County Waſhington gehört hatte. Hier pachtete 
er ein Stück Land, machte eine Ernte und zog dann weiter nad) Fefferſon County 
in Alabama, ich gab ihm auch eine Empfehlung an einen dortigen Geiſtlichen mit. 
Ich muß leider hinzufügen, daß Ihr Aeneas, der ſich hier als ein eifriger Diener am 
Worte Gottes erwieſen hat, ſein junges Pferd bei einem Rennen hat laufen laſſen 
und dabei, wie man mir fagte, wohl an 75 Dollar gewonnen hat, ich muß allerdings 
zugeben, daß die Lebensumſtände des alten Mannes ſehr kümmerlich geweſen ſind. 


Ihr ergebener John Sims, Prediger. 
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Werter Herr Major. Idlewilde, Jefferſon County, Alabama. 


Ihr Brief klärt eine Geſchichte auf, die mir Stoff zum Lachen für viele Jahre 
gegeben hat. Ihr Aeneas, oder vielmehr Prediger Aeneas Tommey, wie er ſich hier 
nannte, kam zu mir mit einem Briefe von einem Amtsgenoſſen in Miffiffippi. Er batte 
ein Weib bei ſich mit zwei Kindern, zu denen während des hieſigen Aufenthalts noch 
eines hinzugekommen iſt. Meine Tochter nahm an dem ungewöhnlichen Schickſal 
dieſer Negerfamilie vielen Anteil und verſuchte ihm zu helfen. Sie ſchrieb nach dem 
Diktat des Alten einen Brief in ſieben Abſchriften und ſchickte nach jedem Thomas- 
ville im Süden eine Abſchrift, aber alle kamen wieder zurück. Aeneas pflügte und 
predigte hier bis etwa 1870, doch als er von einem Pferdehändler hörte, daß es in 
Tenneſſee ein Macon gäbe, machte er ſich dahin auf. Nachträglich hörte ich noch, daß 
er ſein junges Pferd bei einem Rennen in Burningham laufen ließ und eine anſehnliche 
Summe gewann. Ich füge feinen Brief bei, damit Sie ſehen, wie ſehr der gute Alte 
bemüht geweſen iſt, wieder zu Ihnen zurückzukommen, dasſelbe wünſcht Ihnen 


Amos Wells, Prediger. 


Maß George, ich bin ganz verlaſſen hier in einer Gegend, wo ich noch nie war, 
und wenn Sie wiſſen, wo Burningham iſt, dann kommen Sie um Himmels willen 
und holen Sie mich und die Graue, die nicht mehr weiter laufen will. Maß George 
ich bin ſchon in viele Thomasville gekommen aber keins war das richtige und auch alle 
Macon und Waſhington und Fefferſon nicht. Alle Leute haben mir einen falſchen 
Weg gezeigt und ich bin immerfort auf der Achſe. In dem Thomasville wo ich zuerſt 
war bin ich jetzt (on viermal geweſen, und es ijf ſchwerer von einem Thomasville 
fortzukommen als das richtige zu finden. Eines war an einem großen Waſſer und keine 
Nachbarn waren zu ſehen, und in eines konnte ich gar nicht hineinkommen, weil das 
Waſſer wohl eine Weile breit war und die Graue nicht durchkommen konnte. Maß 
George, das Fohlen ijf angekommen in einem Fefferſon wo wir waren und hat die 
langen Beine wie der Blitz und ich habe ein paar Verſuche gemacht mit ihm und er 
ſchlägt alle andern Pferde. Maß George, ich bringe ein anderes Weib mit aus dem 
dritten Waſhington wo id) war. Sie wiegt 160 Pfund und kann 400 Pfund Baum- 
wolle am Tage pflücken. Ich bringe auch Kinder mit und das Fohlen. Maß George, 
wenn Sie wiſſen wo ich bin und Sie können nicht ſelber herkommen, ſo ſchicken Sie 
um Gottes willen einen, der mich wieder heimbringt, ich habe das Herumfahren ſatt 
und will nach Haufe, laffen Sie mich hier nicht fo lange bei den fremden Menſchen. 


Sehr verehrter Herr Major. Louisville, Tenneſſee. 


Ich glaube, daß Sie ſich um Ihren Aeneas keine Sorgen zu machen brauchen. 
Er kam zu uns gegen Ende 70 mit einem jungen Weibe und drei Kindern und gab 
fich als Verkündiger des Evangeliums aus. Ein großer Redner war er ſicherlich, das 
muß jeder ſagen, der ihn hörte, aber gleichwohl war er der größte Aufſchneider in 
ganz Tenneſſee, und das will etwas heißen. Herr Major, wenn auch nur die Hälfte 
von dem, was er über Sie und Ihr Beſitztum ſagte, wahr iſt, dann wundere ich mich 
bloß, daß Sie nicht längſt Präſident geworden ſind. Nach ſeinen Reden gebieten Sie 
über alle Neger von Georgia, und Ihr Beſitz erſtreckt ſich über die beiden Countys, 
die er feit dem Kriege [o eifrig ſucht. Nur was er über das langbeinige prachtvolle 
Jungpferd ſagt, das ſcheint zu ſtimmen. Ich bot ihm 500 Dollar dafür, aber er erklärte, 
Ihr Preis wäre 20000. Ich fand das ein bißchen viel, und das Geſchäft kam nicht 
zuſtande. Tags darauf war er fort. Gd) möchte Ihnen aber den Rat geben, wenn Sie 
ihn wiederkriegen — und das werden Sie ganz ſicher, denn ein ſolcher Burſche 
kann nicht umkommen — nageln Sie alles Bewegliche in Ihrem Hauſe ganz feſt an, 
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einſchließlich der zwölf — ach was fage id) — vierundzwanzig Springbrunnen. Ich 
nehme an, Sie haben auch Ihr Bataillon noch vollzählig beiſammen, und bin mit 
beſonderer Hochachtung 

Ihr Tom Fohnſon. 


Sehr geehrter Kriegskamerad. Waſhington, Nord Carolina. 
Ihr alter Neger iſt wohl ein Jahr lang auf meiner Farm geweſen, hat gepflügt, 
gepredigt und uns allen viel Spaß gemacht. Er kam aus Tenneſſee und hat hier in den 
Counties Fefferfon und Waſhington und den Orten Macon und Louisville überall 
nach Ihnen geſucht. Zu mir war er gekommen, weil ich allenthalben als der Major 
Tommy bekannt bin, und irgend jemand hat den guten Aeneas auf mich gehetzt. 
Aber als er mich ſah, war er ſehr enttäuſcht und niedergeſchlagen, doch hielt ihn das 
nicht ab, ſeinen Beſuch bei mir über ein Fahr lang auszudehnen. Ihr Aeneas iſt ein 
Charakter für ſich: klug wie eine Schlange und einfältig wie ein Kind. Seine Ge- 
ſchichten haben mir manche vergnügte Stunde bereitet, und bevor ich Ihren Brief 
im Richmond-Boten las, batte ich kein Wort davon geglaubt. Ihr junges Rennpferd 
iſt ein hervorragendes Tier und ſollten Sie es abgeben, dann würden Sie mir ein 
beſonderes Vergnügen bereiten, wenn Sie es mir anbieten wollten. Es ſcheint, Aeneas 
gibt ihm überall, wo er es laufen läßt, einen anderen Namen — er ſagte, er wolle es 
nicht allzugemein machen. Wenn er nicht auf dem Felde beſchäftigt oder auf einem 
Rennen war, dann war ſeine Haupttätigkeit die Predigt und ſein Lieblingsthema die 
Wanderung der Juden in ber Wüſte. Als er ankam, hatte er ein junges Weib bei fich 
und drei Kinder, als er von uns nach Zefferjon in Süd Carolina fortzog, war noch ein 
viertes hinzugekommen. Ihren Becher habe ich bei ihm nicht geſehen, auch keine 

Truhe. Mit den beſten Wünſchen für die junge Braut Ihr getreulich ergebener 
Thomas Bailey, Major des 13. North Carolina Freiwilligenbataillons. 


P. 8. Ich lege einen Ausſchnitt aus der Columbia Poſt bei, den ich mir aus 
Intereſſe für das Pferd und den wunderlichen Aeneas aufgehoben hatte: „Eine 
Überrafhung des geſtrigen Nenntages war der Sieg von Graublitz, deffen Beſitzer, 
ein alter Neger namens Aeneas Somme», behauptet, daß der junge Renner von dem 
berühmten Hengſt Blitz abſtammt und von der alten grauen Stute, mit der er auf dem 
Wege nach Georgia iſt. Der prächtige Gaul und die ſeltſame Geſchichte des Negers 
bewogen einige Rennliebhaber, das Pferd notieren zu laffen und ihm einen Reiter 
zu beſchaffen. Der Graublitz kam glänzend vom Start und übernahm bald die Führung. 
Nach der erſten Meile ließ er bereits das Feld hinter ſich, während der zweiten Meile 
vergrößerte fih der Abſtand noch bedeutend und das Pferd ging trotz aller Be- 
mühungen des Reiters, es zum Stehen zu bringen, mit unverminderter Schnellig- 
keit über das Ziel hinaus. Der Beſitzer bekam den Preis von 200 Dollar ausbezahlt, 
und außerdem ſoll er noch einen ſchönen Haufen durch Wetten geſcheffelt haben. Wie 
wir hören, hat er geſtern unſere Stadt verlaffen und ſich auf den Weg nach Auguſta 
in Georgia gemacht. Es iſt erklärlich, daß er unter ſeinen ſchwarzen Raſſegenoſſen 
ein gefeierter Held geworden iſt und daß ſie ihn zu ihrem Kandidaten für den Senat 
vorſchlagen wollen. 


Aus dem Columbusboten in Louisville Georgia vom 51. Oktober 1872. 
Sondermeldung: Am Donnerstag war ich in Tommeysville Gaſt von Major 
George Tommey, der im Kriege das bekannte Tommep-Freibataillon befehligte und 
fih unter General Fohnſton bei den Kämpfen in Tenneſſee und im nördlichen Georgia 
auszeichnete, er wird den Leſern unſeres Blattes auch noch in Erinnerung ſein durch 
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einen Brief, in dem er einen Neger ſuchte, ber ihm während des Krieges verloren- 
gegangen war. Sein Landſitz iff prächtig gelegen, das Wohnhaus ein einfacher ein- 
ſtöckiger Bau im Kolonialſtil mit weiter Halle und zwei Seitenflügeln, mitten in einem 
natürlichen Garten. Vor dem Haufe ijt ein großer Rafen mit einem hübſchen Spring- 
brunnen, hinter dem Haufe liegen bie Wirtſchaftsgebäude und in einem künſtlich aus- 
geworfenen kleinen Teiche ſchwimmen Enten. Über dem Kamin in der Halle hängt 
die alte Fahne des Tommeybataillons mit zwei gekreuzten Degen. Der Anlaß ber 
Einladung war die Hochzeit der einzigen Tochter des Majors mit einem vielver- 
ſprechenden Rechtsanwalt aus einer der erſten Familien von Georgia. Das Hochzeits- 
eſſen hatte in ſeiner Einfachheit und Ländlichkeit etwas ungemein Anſprechendes. 
Der Eßtiſch war improviſiert zwiſchen den beiden Seitenflügeln des Hauſes auf der 
breiten Vorhalle aufgeſtellt, faſt ganz von ländlichen Herbſtblumen bedeckt, und wohl 
mehr als vierzig Perſonen erfreuten ſich des ſchönen Feſtes. Es herrſchte eine freund 
liche Behaglichkeit, wie ſie wohl nicht erlebt worden iſt ſeit den guten alten Tagen 
vor dem Kriege. Getrunken wurde ſelbſtgekelterter Wein aus des Majors eigenem 
Weingarten, Reden und Überraſchungen folgten aufeinander, die Neger des Hofes 
veranſtalteten muſikaliſche Darbietungen und ein mächtiges Feuerwerk. Von ihren 
Geſichtern war die Anhänglichkeit an ihren Herrn, die Zufriedenheit und die un- 
gezwungene Fröhlichkeit abzuleſen, die Freiheit ſcheint ihr einfaches Leben nicht ſehr 
verändert zu haben. 

Während der feſtlichen Fröhlichkeit entſtand plötzlich unter den Negern eine 
Erregung, Ausrufe der Furcht und dann der Freude folgten und alles lief nach 
dem Hintergrunde zu. In dem rötlichen Licht der Fackeln wurde ein alter Neger 
im Leinwandanzug mit Zylinderhut ſichtbar, der mit lauter Stimme von Mofes 
und den Kindern Israels ſprach, die nach langem Umherziehen endlich in das ge- 
lobte Land gekommen ſind. Mit wenigen raſchen Schritten begab ſich der Major 
zu der Gruppe, und man hörte dann ſeine klare Stimme, die wie eine Hofglocke 
klang: „Aeneas, du ſchwarzer Nichtsnutz, wo haft du dich fo lange herumgetrieben?“ 
Und dann war der Abendhimmel erfüllt von den aufgelöſten Rufen des Ankömmlings: 
„Maß George, der Herr ſei geprieſen, der verlorene Sohn iſt wieder heimgekehrt ins 
Vaterhaus!“ Die Braut und die ganze Hochzeitsgeſellſchaft war dem Major gefolgt, 
und wir alle hörten den alten Neger, der feinen Herrn feſt umklammert hielt, Bibel- 
ſprüche hervorſtoßen, zu denen die umſtehenden Neger rhythmiſch begleitend tanzten. 
Der Major, der Tränen lachte, verſuchte fid) loszumachen von dem von Freude über- 
wältigten Neger, der immerfort rief: „Ich bin wieder zu Hauſe, hört ihr mich, ihr 
Nigger, wieder zu Hauſe!“ Plötzlich aber ſchien er von einem Gedanken ganz ſtill und 
ernſt geworden zu fein: „Maß George, wo iſt Nancy?“ „Nancy iſt ſchon lange ge- 
ſtorben“, ſagte der Major teilnehmend. „Gott ſei gelobt“, rief Aeneas freudig erregt, 
dann hielt er beide Hände hohl um feinen Mund und ſtieß den Hofruf aus. Die zu- 
ſammengekniffenen Augen ſtarr auf den dunklen Rand hinter dem Feuer gerichtet, 
wartete er einige Augenblicke, bis ein altes, graues Pferd und ein rotangeſtrichener 
Wagen mit einer Frau und einer Schar Kinder in dem Fackellicht erſchien. „Ich habe 
einen ganzen Haufen Nigger mitgebracht, Maß George, die Leute ſagen, daß wir 
jetzt frei ſind, aber ich weiß, daß wir alle zu Maß George gehören wie die alte Graue 
und ihr Fohlen — das ift ein Pferd, Maß George!“ „Wo ijt die Truhe, wo haft bu fie 
gelaffen, Aeneas?“, fragte der Major, der vor Lachen kaum ſprechen konnte. „Gar 
nicht habe ich fie gelaffen“, gab Aeneas beleidigt zurück, „runter vom Wagen, ihr Nigger, 
und ſchmeißt das Heu ab.“ Und dann brachte Aeneas eine Truhe hervor, der man 
es anſah, daß ſie vielem Wind und Wetter getrotzt hatte, und ſetzte ſie mit einem 
lauten Aufatmen der Erleichterung auf die Erde. „Da ift fie, Maß George, und ich bin 
bloß froh, daß mir keiner drangekommen iſt.“ Die Braut klatſchte in die Hände und 
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tanzte um die Truhe herum: „Wo iff mein Becher, meinen Becher muß ich haben!“ 
Der Major nahm eine Axt und ſchlug mit einem Hieb das alte Schloß entzwei, dann 
wickelte er aus einem Lappen einen ſilbernen Becher heraus, der Bräutigam goß 
Wein aus einem Kruge hinein und las laut den Spruch, der darauf geſchrieben ſtand. 
Und mit einem ſtillen lächelnden Blick auf den Bräutigam trank ſie aus dem Becher 
und reichte ihn ihrem Bräutigam, der in ſtolzem Glück unter lauten Wunſchrufen der 
Gäſte den Becher austrank. Dann zog Aeneas den Major beiſeite und brachte eine 
rieſige Geldtaſche, vollgeſtopft mit Geldſcheinen heraus: „Maß George, der andere 
Sack mit dem Geld vom Kriege war nicht gut, wo ich hingekommen bin, aber dieſes 
Geld habe ich in der Kirche eingenommen und auf den Rennen mit dem Graublitz 
gewonnen, und ich hab bloß ausgegeben ...“ „Behalte, was du haft“, ſtieß der Major 
zwiſchen ſeinem Lachen hervor, dem alten Aeneas auf die Schulter klopfend, „du wirſt 
es brauchen für deine Kleinen“. Es war dies wohl das dramatiſchſte Erlebnis, das die 
Gäſte je auf einer Hochzeit gehabt haben und das ihnen noch lange in der Erinnerung 
bleiben wird, und der Major ließ durch mich den Zeitungen feinen Dant ausſprechen 
für ihre Anterſtützung bei der Auffindung ſeines alten Negers Aeneas, der ſeinem 
Namen und dem guten Rufe des ſüdſtaatlichen Negers Ehre gemacht hat. 
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Symbolftätten der Erziehung 
und Bildung in Deutfchland 


In den höheren geſellſchaftlichen und politiſchen Zuſtänden, die Europa tenn- 
zeichnen, ſchlägt ſich alles Geſchehen von einiger Bedeutung auf irgendeine Weiſe 
dinglich faßbar nieder. Dies geſchieht nicht nur in der Form von Bauten und Dent- 
mälern, Kunſtwerken und Hausrat, die eine Epoche hinterläßt, ſondern auch in poli- 
tiſchen Grenzziehungen, in kriegeriſchen Verwüſtungen und techniſch-wirtſchaftlicher 
Entfaltung. Aber auch der im engeren Sinne geiſtige Bereich verdinglicht ſich in 
den ihm angemeſſenen Weiſen. Auf Bücherbrettern ſtehen die Werke von Eckehart 
und Kant, Goethe und Rante, in Muſikbibliotheken häuft fid) das Schöpfungsgut 
großer und kleiner Meiſter, im Reichsgericht liegen die Arſchriften der bekannten 
Entſcheidungen des höchſten deutſchen Gerichtes und im Reichspatentamt werden 
wichtige und unwichtige Erfindungen jährlich zu Tauſenden zu den Akten genommen. 
Die Berliner Staatsbibliothek bewahrt den Nachlaß vieler bedeutender Männer, in 
deren Geburts- und Wohnhäuſern oft noch in hinterlaſſenen Möbeln und Geräten, 
Briefen und Büchern etwas von ihrer Atmoſphäre zu ſpüren iſt. An anderen Orten 
haben ſich Geſchehniſſe und Erinnerungen in einem einzelnen Bauwerk oder in einer 
ganzen Stadt niedergeſchlagen wie im Dom zu Speyer in den Kaiſergräbern, im 
Kaiſerſaal des Frankfurter Römers, in den Häuſern des klaſſiſchen Weimar und an 
vielen anderen weniger geſchehnisreichen Stätten. 

Aus der Geſamtheit der Geſchehniſſe, Menſchen, Werke und Erinnerungen formt 
fi) in einer vereinfachenden unb verbindend deutenden Schau die geſchichtliche Über- 
lieferung unſeres Volkes. Sie hat ihre Höhen- und Tiefpunkte, teilt fid) in einzelne 
Epochen, läßt in jeder Gegenwart die voraufgegangenen Zeiten ab- und zunehmend 
lebendig ſein und hat zur Kennzeichnung ihrer wichtigſten Ereigniſſe und Einſchnitte 
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ihre Symbole und Mythen. Die Stätten, an denen fid) in beſonderer Weiſe Ablauf 
und Inhalt der Volksgeſchichte ſymbolhaft ausgeprägt, vereinigt und verdichtet haben, 
kann man als die Symbolſtätten der deutſchen Geſchichte bezeichnen. Es gibt Symbol- 
ſtätten für beſtimmte Epochen, wie etwa Goslar für die ſächſiſche Kaiſerzeit, Augs- 
burg für die Renaiſſance und für die einzelnen Bezirke des menſchlichen und volt- 
lichen Lebens, wie in der religiöfen Sphäre etwa Trier für die Katholiken, die Wart- 
burg für die Proteſtanten, das Zeughaus für den ſoldatiſchen Geiſt des alten Preußen, 
eine Stadt wie Eſſen für die Welt der Technik. 


* 


In dieſem Sinne wird hier der Bereich der Erziehung und Bildung auf die 
Symbolſtätten hin betrachtet, in denen die deutſche Bildungsgefchichte Geſtalt ge- 
worden ijt. In ihrer Heraushebung und Ordnung wird zugleich verſucht, die weſent⸗ 
lichen Geſtaltungskräfte zu erkennen, bie im Erziehungs- und Vildungsweſen wirkſam 
waren. Diefe Überſchau beſchränkt fih dabei auf die überperſönlichen und öffent- 
lichen Einrichtungen, alfo auf die Bildungsſtätten, die „inftitutionell“ geworden find. 
Das Goethehaus in Weimar verſinnbildlicht gewiß mit am meiſten das, was die 
deutſche Sprache einzigartig und unüberſetzbar Bildung nennt, aber es bleibt aus 
Gründen der Überſichtlichkeit und räumlichen Beſchränkung hier außer Betracht. 
Auf die Einbeziehung der „Bildung“ kann aber nicht verzichtet werden. Wer wollte 
beſtreiten, daß Schulpforta, das Tübinger Stift, die Berliner Univerſität nur der 
Erziehung und Schulung und nicht auch dem umfaſſenderen Vorgang der Bildung 
dienen oder zum mindeſten früher einmal dienten? — Es fei noch erwähnt, daß Fach- 
ſchulen und die Volksſchule gleichfalls nicht einbezogen werden. Die Abgrenzung 
ergibt ſich aus den beiden Begriffen Erziehung und Bildung und ihren wechſelſeitigen 
Bezügen. 

Bei einem Volk, das die Angelegenheit der Erziehung und Bildung — meiſt in 
der Form der Schule, bis zur Schule der Weisheit — ſo ernſt nimmt und gründlich 
beſorgt wie das deutſche, braucht man nach charakteriſtiſchen Erſcheinungen nicht 
lange zu ſuchen. Die verwirrend reiche und bunte geſchichtliche und landſchaftliche 
Mannigfaltigkeit Deutfchlands kommt nicht zum wenigſten auch in der Entwicklung 
und dem Aufbau unſeres Bildungsweſens zum Ausdruck. Die Schwierigkeit liegt 
vielmehr in der Frage, welche von den vielen und vielerlei bedeutſamen Bildungs- 
ſtätten, von all den ehrwürdigen gelehrten Schulen und Hochſchulen, in dem hier 
gemeinten Sinne Symbolſtätten find und Bauelemente unſerer Bildungswelt. Und 
noch einer anderen Schwierigkeit, die man aber auch als einen Vorzug anſehen kann, 
iſt zu gedenken. Aus dem Weſen unſerer Geſchichte und unſerer Volksnatur gibt es 
im Bildungsweſen keine wirklich maßgebenden geſamtdeutſchen Einrichtungen, wie 
fie Frankreich in der Sorbonne und in einem anderen Bezirk in der Academie Frangaise, 
England in den Univerfitäten Oxford und Cambridge und gleichfalls außerhalb des 
engeren Bildungsweſens im British Museum hat. Diefer Mangel wird erkauft mit 
einem Reichtum an eigenartigen und einzigartigen Sonderbildungen, von denen 
viele, wieder aus unſerem beſonderen Volksdaſein, Symbolträger ſind. 


* 


Das Schul- und Bildungswefen entwickelt fih in Deutfchland in engem Bu- 
ſammenhang mit dem kirchlichen Leben und geht urſprünglich aus deffen Bedürf- 
niſſen hervor. Die erſten Schulen in unſerem Sinne entſtehen in Klöſtern und an 
Biſchofsſitzen. Unterricht, Erziehung und höhere Bildung waren in ihnen zu einer 
Einheit verknüpft, die ihre Maßſtäbe in einer der abendländiſchen Welt gemeinſamen 
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Gültigkeit aus dem Lehrgut der mittelalterlichen Kirche mit feinen antiken Beimifchun- 
gen empfing. Einzelne dieſer Kloſterſchulen erwarben Iden früh einen großen Ruf 
als Stätten der Gelehrſamkeit. Ihre Pionierarbeit in der Welt des Geiſtes kann kaum 
zu groß angeſchlagen werden. Als die erſte deutſche Bildungsſtätte von hohem Rang 
iſt die Fuldaer Kloſterſchule überliefert. Sie wurde 804 von Hrabanus Maurus, einem 
der größten Gelehrten der Zeit, gegründet und zunächſt auch geleitet. Sie iſt ein 
Sinnbild der Verſchmelzung der chriſtlichen Überlieferung mit den germaniſchen 
Kräften. Ahnliche Bedeutung kam im Norden Corvey an der Weſer, im Süden 
Reichenau im Bodenſee zu. 

Mit dem politiſchen Aufſtieg und der kulturellen Entfaltung der deutſchen Städte 
im Mittelalter ſchufen ſich dieſe in den Stadtſchulen eigene Einrichtungen der höheren 
Bildung, die vielfach ſogar in das Erbe von Kloſterſchulen traten. Aus ihnen gingen 
ſpäter bie ruhmreichen alten Stadtgymnaſien hervor, wie das Katherineum in Lübeck, 
das Johanneum in Hamburg, die Thomasſchule in Leipzig und die lange Reihe durch 
von Königsberg bis Freiburg und Emmerich bis Paſſau. In Berlin entſtand aus der 
Zuſammenlegung zweier Stadtſchulen das traditionsreiche Gymnafium zum Grauen 
Kloſter, das unter ſeinen berühmt gewordenen Schülern ſpäter Bismarck zählte. Die 
meiſten dieſer Stadtſchulen hatten örtliche Bedeutung, und der Ruhm der bekann- 
teſten unter ihnen iſt gering, gemeſſen an der Wirkung und Bedeutung einiger Neu- 
gründungen in der Witte des 16. Jahrhunderts, die unter den Symbolſtätten der 
Erziehung und Bildung in erſter Linie zu nennen ſind, den ſächſiſchen Fürſtenſchulen. 

Die Fürſtenſchulen in Pforta, Meißen und Grimma find in proteftantifcher 
Abwandlung der alten Kloſterſchulen in ehemaligen Klöſtern für die Schulung des 
Nachwuchſes im Staats- und Kirchendienſt von dem mächtig gewordenen Landes- 
fürſtentum geſchaffen worden. Strenge klöſterliche Zucht, die humaniſtiſche Aus- 
richtung des Erziehungsziels und die hohen Anforderungen an Lehrer und Schüler 
gaben ihnen einen Rang und Ruf, an den keine andere Schule heranreicht. Durch 
die Zeiten hin waren ſie, Pforta an der Spitze, die Bannerträger der humaniſtiſchen 
Bildung, und zeitweiſe beſchickten fie ganz Deutſchland mit leitenden Schulleuten. 
Schulpforta ift das Symbol einer Erziehungs- und Bildungsidee, die kämpferiſch 
verfochten wurde, als die humaniſtiſche Bildung zum Problem wurde. In den alten 
Kloſtermauern mit den mittelalterlich anmutenden Arbeitsſtuben wirkt eine for- 
mende Kraft aus der gemeinſamen Arbeit und dem gemeinſamen Leben, die ſich 
dem Pfortenſer durchs Leben hin mitteilt. Klopſtock war Pfortenſer, ſpäter Fichte, 
dann Ranke und Lamprecht unb als letzter Großer ſteht in dieſer glanzvollen Namens- 
reihe Nietzſche. Auch Meißen hat an der geiſtigen Führungsſchicht Oeutſchlands mit 
Leſſing, Gellert und den Brüdern Schlegel reichen Anteil. 

Das Vorbild ber ſächſiſchen Fürſtenſchulen fand in Mitteldeutſchland Nach- 
ahmung in einer Reihe von Kloſterſchulen, von denen Ilfeld und Ilſenburg, Roß 
leben und Kloſter Berge am bekannteſten geworden find. In Süddeutſchland ent- 
ſprechen ihnen die Kloſterſchulen und ſpäteren „niederen Seminare“ Blaubeuren, 
Denkendorf und Maulbronn, die Vorſchulen und das Intelligenzfieb für das berühmte 
Tübinger Stift. Alle dieſe Schulen verpflichten Lehrer und Schüler zu gemeinſamem 
Leben und zeigen mehr oder minder ſtark noch Züge mönchiſchen Lebens. Daneben 
ſuchte jeder Fürſt und jede Reichsſtadt ein Landesgymnaſium oder eine gelehrte 
Schule zu ſchaffen, und in dieſer Gründungswelle der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts breitet ſich ſo ein dichtes Netz bekanntgewordener Bildungseinrichtungen 
über Deutfchland. 

Durch die Sprengung der geiſtigen Einheit des Mittelalters ließ die Reformation 
ein eigenſtändiges, humaniſtiſch ausgerichtetes, proteſtantiſches Bildungsweſen ent- 
ſtehen. Nun nicht mehr umfaſſend chriſtlich, ſondern bewußt katholiſch, wurde in der 
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Gegenreformation vom Feſuitenorden ein einheitliches, bewußt katholiſches Bildungs- 
melen organifiert. In kurzer Zeit entſtanden weit über hundert FJeſuitenkollegien, alle 
gleichartig aufgebaut nach den religiöſen und erzieheriſchen Grundſätzen der Ordens- 
führung. Das gemeinſchaftliche Leben war die Regel. Zu beſonderer Bedeutung 
gelangten in Süddeutſchland die Kollegien in Dillingen, Ingolſtadt und München, 
in Weſtdeutſchland Köln und Trier. Mehrere Univerfitäten find aus Jeſuitenkollegien 
hervorgegangen, fo vor allem Breslau mit dem prachtvollen langgeſtreckten Barod- 
bau an der Oder. Individuelle Spielformen konnten ſich im Rahmen der jeſuitiſchen 
Erziehung kaum entwickeln. So ijt gleichſam jedes Jeſuitenkolleg 9teprájentant unb 
Symbolſtätte für die ganze Gattung. 

Die zunehmende Verweltlichung des geiſtigen Lebens gewinnt im Anfang des 
18. Jahrhunderts als dem Zeitalter der höfiſchen Kultur den ihr gemäßen ſchuliſchen 
Ausdruck in den Ritteratademien. Sie ſuchen den beſonderen Bedürfniſſen des jungen 
Adels nach höfiſcher, körperlicher und militäriſcher Erziehung zu dienen, ſind aber 
zugleich ein Symptom der Verſteifung geſellſchaftlicher Anterſchiede. Die bekannteſten 
noch beſtehenden Ritterakademien find in Brandenburg und Liegnitz. Die Berliner 
Ritterakademie wurde bald nach ihrer Gründung in eine Kadettenanſtalt umgewandelt, 
ein Zeichen für die enge Beziehung zur militäriſchen Führerſchulung. Das gewaltige 
und ſchön gelegene Benediktinerkloſter Ettal in Oberbayern beherbergte vorüber- 
gehend auch eine Ritterakademie. Mit der Rückgabe an den Orden wurde ein Gym- 
naſium mit Konvikt eingerichtet, das durch Ruf und Leiſtungen gleichfalls unter die 
Symbolſtätten der Erziehung und Bildung zu rechnen iſt. 

Eine fortſchreitende geiſtige Auflockerung, verbunden mit einer erzieheriſchen 
Bewegung, ließ in dieſem Zeitalter eine Reihe von eigenartigen Erziehungseinrich- 
tungen entſtehen, die zum Teil nur kurze Zeit beſtanden haben, aber von nadbal- 
tiger Wirkung waren durch den Geiſt und die Weitſichtigkeit, mit denen ſie geſchaffen 
wurden. Dazu gehört der Vorläufer der techniſchen Hochſchule in Braunſchweig, das 
Carolinum, vor allem aber die in ihrem Betrieb ungemein modern anmutende Hohe 
Karlsſchule in Stuttgart, welche die Erlebniſſe ihres Schülers Friedrich Schiller weit- 
hin bekannt und mehr berüchtigt als berühmt gemacht haben. Sie war aber tatſächlich 
eine Bildungsanftalt von wahrhaft univerſellem Zuſchnitt, der allerdings nur ein 
kurzes Dafein beſchert war. Symbolſtätten deutſcher Erziehung find auch die Frande- 
ſchen Anſtalten, beſonders im Pädagogium, in Halle, die dem Geiſt des Pietismus 
entſprangen und die Schöpfung des Philanthropen Baſedow in Deffau (Bhilan- 
thropin), ſowie die Salzmannſche Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal, die auf die 
Deffauer Gründung zurückgeht. i 

Eine gewiſſe Erſtarrung und Bürokratiſierung des ſtaatlichen Schulweſens ließ 
in einer Vorwegnahme der Gedanken der deutſchen Jugendbewegung aus der Ini- 
tiative von Hermann Lietz die Landerziehungsheime hervorgehen. Sie ſtellen erneut 
den Gedanken einer ganzheitlichen Bildung heraus und haben das öffentliche Schul- 
weſen rückwirkend tief beeinflußt. Durch das Wirken von Lietz iſt Haubinda, auch 
Bieberftein, das Sinnbild dieſer Bewegung. 


* 


Wenn ſchon im Schulweſen ber Geſtaltenreichtum Oeutſchlands fih ſpiegelt, 
fo wird das krauſe Gewirr der Gebilde noch überboten bei ben deutſchen Univerfitäten. 
An ſich fon konſervativ aus ihrem Aufbau, haben bie Aniverſitäten mit den Reſten 
der mittelalterlichen korporativen Verfaſſung das geiſtige Sonderleben Oeutſchlands 
in einer Reihe ſtark individueller Einrichtungen bewahrt. So iſt faſt jede einzelne 
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Nach einem Stich von C, G. Geyfer um 1780 
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Thomaskirche und Thomasfchule in Leipzig. Stich aus dem Anfang des 18, Jahrhunderts 


Die Aula im Gymnaſium zum Grauen Klofter zu Berlin 


Die Fürftenfchule in Grimma an der Mulde 
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Die Fürftenfchule zu Meißen. Nach einer Zeichnung aus dem Anfang des 19. Jahrhunderts 
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Klofter Ettal mit dem 
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Die alte Ritterakademie in Berlin 


Die fog. Akademie in Stuttgart, in Der 1775-94 Die Hohe Karlsfchule untergebracht mar, 
dient heute, wie vordem, teilweiſe als Kaferne 
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Das Gebäude Der Amalienftiftung in Deffau, 1760 als prinzliches Palais erbaut, beherbergte 
1774-93 Bafedomws Philanthropin 


Der Hof der Erziehungs= 
anftalt Schnepfenthal, der 
erfte deutſche Turnplatz 
Guts Muths’ 


Das gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrh. abgebrochene 
Gebäude des alten „Col— 
legium Carolinum“ in 
braunſchweig 


Schloß Bieberftein in der Rhön, eines der ſchönſten der von Hermann Lietz gegründeten 
Landerziehungsheime 


Die ehemalige Univerfität in Wittenberg 
(Photos: Staatl. Bildstelle, Berlin; Sächs. Landesbildstelle, Dresden; Anhalt. Ministerium für Volks- 
bildung; Fremdenverkehrsamt Stuttgart; Paul Winkler, Leipzig, u. a.) 


Symbolftätten der Erziehung und Bildung in Deutfchland 


Aniverſität durch ihre geiſtigen und landſchaftlichen Beſonderheiten eine Symbol- 
Hätte der deutſchen Geſchichte, und die Betrachtung muß ſchon auf bie wichtigſten 
und typiſchſten beſchränkt werden. 

Unter den reichsdeutſchen Aniverfitäten ijt die älteſte und eine der bedeutendſten 
zugleich Heidelberg. 1586 gegründet, wird fie mit dem Übergreifen ber Renaiſſance 
nach Deutjchland zuſammen mit dem kurpfälziſchen Hof einer der lebendigſten Mittel- 
punkte ber neuen Bildung. Von den großen Humaniſten waren Agricola, Reuchlin, 
und Wimpheling mit ihr verbunden. Die politiſchen Wechſelfälle der Kurpfalz zogen 
den Verfall der Ruperta Carola nach fich, der erſt nach ihrer Erneuerung 1803 zu einer 
neuen Blüte in der romantiſchen Epoche und durch das ganze 19. Jahrhundert hin 
führte. Heidelberg iſt aber auch ein Sinnbild der überlieferten Formen deutſchen 
Studentenlebens geworden, das von kitſchigen und ſentimentalen Zügen nicht 
frei iſt. 

Im erſten Viertel des 16. Jahrhunderts ging die Führung an die drei mittel- 
deutſchen Univerfitäten Erfurt, Leipzig und Wittenberg über, von denen insbeſondere 
Wittenberg in hohem Maße den Charakter einer Spmbolſtätte durch Luther und 
Melanchthon erhielt, die das deutſche Bildungsweſen auf lange Zeit in nachhaltigſter 
Weiſe beeinflußt haben. Als erſte Reformationsuniverfität wurde 1527 Marburg ge- 
gründet, das dieſen proteſtantiſchen Einſchlag in ſeinen theologiſchen Traditionen bis 
heute in hervorſtechender Weiſe bewahrt hat und bewußt herausſtellt, als letzte die 
eingegangene Aniverſität in Helmſtedt. 

Auch die große politiſch-geiſtige Bewegung der Gegenreformation hat unter 
der Führung des Feſuitenordens ihre Symbolſtätte unter den deutſchen Univerfitäten 
gefunden. Es ijf Ongoljtabt, wo einſt der gelehrte Dr. Eck war, der Luther in der 
Leipziger Disputation gegenüberſtand. In Ingolſtadt ſpielte er eine ähnlich beberr- 
ſchende Rolle an der Univerfität wie Luther in Wittenberg. An ihr war der erſte 
Zefuitenpropinzial von Oeutſchland, der berühmte Peter Caniſius, als Lehrer tätig. 
Ingolſtadt ſank ſpäter von feiner Stellung herab, und die Univerfität wurde wegen 
des engen Geiſtes, der an ihr herrſchte, ſchließlich von dort nach Landshut und ſpäter 
nach München verlegt. Heute erinnern in der bayriſchen Kleinſtadt nur noch ein paar 
Häufer und Gedenktafeln an ihre große geiſtige Vergangenheit. 

Mit dem Wandel der Zeitſtrömungen, dem Aufkommen der Aufklärung und 
der Wendung des Proteftantismus zum Pietismus, kam die erft 1694 gegründete 
Aniverſität Halle, äußerlich durch viele Jahre in einer wenig entſprechenden Be- 
hauſung, raſch zu großer Bedeutung. Friedrich Paulſen nennt ſie die erſte eigentlich 
moderne Aniverſität. In ihrer Glanzzeit, als ſie den Geiſt der Zeit verkörperte, zählten 
Thomaſius, Chr. Wolff und Auguft Hermann Francke zu ihren Lehrern. Zuſammen 
mit den Franckeſchen Stiftungen, die in einem inneren Zuſammenhang mit der 
Aniverſität ſtanden, ift Halle eine febr bedeutſame Symbolſtätte der deutſchen Bil- 
dungsgeſchichte, die heute bei dem veränderten Charakter der Stadt und der geringen 
Bedeutung der Aniverſität kaum noch zu erkennen iſt. 

Halle wurde in der Führung von Göttingen abgelöft. 1734 nach dem Vorbild 
von Halle eröffnet und von dem ehrgeizigen hannoverſchen Hofe reich ausgeſtattet, 
wurde Göttingen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Aniverſität, die dem 
Geiſt der höfiſchen Bildung und der Weltoffenheit dieſer Epoche huldigte. Zugleich 
ijt fie in ihrer Verfaſſung vorbildlich durch die Anerkennung der Lehrfreiheit geworden. 
An ihr hatten insbeſondere die geſchichtlichen und die neuaufgekommenen jtaats- 
wiſſenſchaftlichen Studien mit Pütter, Schlözer und Heeren eine Stätte. Daneben 
wurde Jena durch das Wirken der Männer aus dem Weimarer Kreis weit über den 
Rahmen einer Landesuniverſität hinausgeführt. Auch hat es in der Burſchenſchaft 
an der ſtudentiſchen Bewegung einen entſcheidenden Anteil. 
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Hans Pflug: Symbolftätten der Erziehung und Bildung in Deutfchland 


In der großzügigen Planung und Vorbereitung durch Wilhelm von Humboldt 
und die Männer um ihn wurde die 1810 gegründete Berliner Univerſität die einzig- 
artig ſymbolhafte Wirkungsſtätte des Neuhumanismus, vor allem in der Philo- 
ſophie und den eng mit dieſer geiſtigen Bewegung zuſammenhängenden geſchichtlichen 
und philologiſchen Studien. Die namhafteſten Gelehrten dieſer Epoche, Fichte, Hegel, 
Schleiermacher, ſpäter Schelling, auf anderen Gebieten Savigny, Boeth, Eichhorn, 
F. A. Wolf gaben der Univerfität eine beſondere Bedeutung und hoben zugleich ihre 
Stellung überhaupt im öffentlichen Leben. Mit der Entwicklung Berlins zur Reichs- 
hauptſtadt wuchs auch die Vorrangſtellung der Berliner Univerſität im Reich. 

Im Rahmen einer deutſchen Univerfität gibt es aber auch die wohl eigenartigſte 
und weitreichendſte Bildungsſtätte Deutſchlands. Es ift das evangeliſch-theologiſche 
Seminar der Univerfität Tübingen, kurzweg „Stift“ genannt. Mit einer ſorgfältigen 
Ausleſemethode wird ein Gutteil der begabten Schwaben dem Stift zugeleitet und 
in den Bildungsgang und die Zucht dieſer ſchwäbiſchen Akademie genommen. Von 
den bedeutendſten Geiſteswiſſenſchaftlern Deutſchlands find nicht wenige Stiftler 
geweſen und haben den Ruhm ihrer Bildungsſtätte verbreiten helfen. Zu gleicher 
Zeit waren Hegel, Hölderlin und Schelling im Stift, fpäter der Urſchwabe Friedrich 
Theodor Viſcher, der ſtreitbare David Friedrich Strauß und eine lange Reihe der 
führenden deutſchen Theologen. Ahnlich wie bei Pforta teilt ſich den Gliedern des 
Stifts ein Gemeinſchaftsgeiſt mit, der aus den großen Überlieferungen dieſer Ein- 
richtung geſpeiſt wird. | 

Se 


Überblidt man die Reihe ber Symbolſtätten der Erziehung und Bildung, fo 
zeigt ſich bei aller Vielfalt der Erſcheinungen doch ein innerer Zuſammenhang in 
vielem. In einem hervorragenden Maße ſind zunächſt die Einrichtungen für die deutſche 
Geiſtesgeſchichte von Bedeutung geweſen, die ihre Zöglinge nicht nur ſchuliſch erfaßten, 
ſondern fie erzieheriſch und menſchlich anſprachen. Das find insbeſondere alle die 
Einrichtungen, die auf der Grundlage gemeinſamen Lebens ruhen. In ihnen wirkt 
der Gemeinſchaftsgeiſt und der Sinn für das Korporative als Lebensform des Deut- 
ſchen. Solche Erziehung braucht nicht Uniformierung zu bedeuten, wie das Beifpiel 
von Pforta unb des Stifts zeigen. Sie braucht aber auch nicht Ungebundenheit zu 
bedeuten, wie gleichfalls die hervorragendſten dieſer Einrichtungen dartun in ihren 
Leiſtungen und Menſchen. Die Menſchen, jung und bildungsfähig noch, finden in 
dieſen Symbolſtätten einen das Ganze des Lebens umfaſſenden Geiſt. Heute treibt 
es die Jugend zu neuen Bindungen, zu einer Hingabe an ein Ganzes. Noch ent- 
ſpricht dem nicht, was das überlieferte Bildungsweſen dieſer Jugend zu geben hat. 
Es geht aber ein Zug der Beſinnung und Vertiefung durch das geiſtige Leben, der, 
wenn er in ſeinem notwendigen Tiefenſtreben nicht gekappt wird, auch eines Tages 
in der Erziehung fruchtbar werden wird. Aus dem eigenen Erlebnis wiſſen wir, daß 
ein Ziel erft dann erreicht ift, wenn jene religiöfe Bindung und Einheit einer Hal- 
tung vorhanden iſt, die heute noch den beſten unter den Symbolſtätten der Erziehung 
und Bildung in Oeutſchland einen eigentümlichen und weitreichenden Glanz ver- 
leiht. Auf dieſes Ziel hin können aber viele dieſer Symbolſtätten als Vorbild und 
Richtbild dienen, wandelbar in den Formen, aber unwandelbar in den ewigen Grund- 
lagen und Geſetzen des menſchlichen Lebens. 
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Geburtstage 


Cornelius Gurlitt, Geheimer Rat, 
Profeſſor, dreifacher Doktor und zweimaliger 
Ehrendoktor, wird am 1. Januar fünfundachtzig 
Jahre alt. Aus einer fremden Zeit ragt er in 
unſere Welt hinein, Sohn eines Vaters, der 
noch mit Hebbel eng befreundet war — „Hebbel 
iſt Hebbel und Gurlitt iſt ſein Prophet“ hieß es 
in Rom, als Hebbel dort weilte — Wiederent- 
decker des Barock, das er mit ſeiner Geſchichte 
des Barockſtils von 1887 überhaupt erſt aus der 
Burckhardt-Verachtung dieſer „Fieberphantaſien 
der Architektur“ erlöſt hat, Hiſtoriker der Sachſen⸗ 
züge nach Polen und der Italienerzüge des 
Barock nach dem Oſten — und nicht zuletzt ein 
Mann, der allen Dingen der Kunſt und des 
Lebens mit einer prachtvollen Unbefangenheit, 
immer als Menſch, niemals als Fachmann 
gegenüberſtand. Ein Ungläubiger gegenüber 
aller Aſthetik und ein Glaubender lediglich des 
Lebendigen, Unmittelbaren, ragt Cornelius 
Gurlitt als eine der letzten Säulen der großen 
Zeit der Kunſtgeſchichte in unſere anders ge- 
wordenen Tage hinein. Er hatte den ungeheuren 
Vorteil, nicht von der Theorie, vom Studium, 
ſondern von der Praxis herzukommen: er war 
zuerſt Architekt und wurde dann erft Runft- 
hiſtoriker. Infolgedeſſen glaubte er ſeinen 
Händen und ſeinen Augen mehr als ſeinem 
Kopf, mehr als den Theorien und Lehren und 
kam auf dieſem Wege zu einer Lebendigkeit 
der Kunſtbetrachtung, wie ſie neben ihm nur 
noch der alte Dehio gehabt hat. Oer kannte 
auch jeden Ziegelſtein der deutſchen Kathedralen, 
wußte ganz genau, welchem Brande er ſeine 
Schwärzung verdankte, ob er von Urſprung her 
dort ſaß oder ſpäter einmal an feinen Platz ge- 
kommen war. Gurlitt ſah ebenfalls mit den 
Augen des Baumeiſters, der ſelbſt als Maurer 
gearbeitet hat: ſo war das Ergebnis bei ihm 
immer lebendige Unmittelbarkeit, niemals 
Theorie. Aus ſeiner Geſchichte der deutſchen 
Kunſt im 19. Jahrhundert, ſeinem mit Recht 
populärſten Buch, lernt man Maler und Bild- 
bauer als Menſchen kennen, nicht als Runftver- 


fertiger. Er hat ein lebendiges Leben geführt 
auch in ſeinen Büchern — das iſt wohl das Beſte, 
was man einem Fünfundachtzigjährigen zu dem 
Tage, da er dieſes mehr als bibliſche Alter 
erreicht, ſagen kann. 


* 


Am 27. Januar 1935 kann Carl Lange, der 
Herausgeber der „Oſtdeutſchen Monatshefte“ 
ſeinen 50. Geburtstag begehen. An dieſem Tage 
werden alle die Menſchen mit beſonderer Wärme 
feiner gedenken, die die Arbeit der von ihm ge- 
gründeten „Oſtdeutſchen Monatshefte“ verfol- 
gen und würdigen konnten. Er hat es verſtanden, 
mit der ganzen Wärme ſeines Weſens und der 
Umſicht und Beſonnenheit, die ihn auszeichnen, 
aus dieſer Zeitſchrift ein für den deutſchen Oſten 
und die Erkenntnis der Bedeutung gerade dieſes 
Gebietes für das andere Reich unentbehrliches 
Organ zu ſchaffen. Seine ſchriftſtelleriſche Tätig- 
keit begann er mit der „Borkumer Kriegszeitung“. 
Seine Gedichte „Meine Kameraden“, „Strom 
aus der Tiefe“, „Harzbuch“ und „Ruf aus der 
Stille“ ſind in vielen Händen. Seine andere 
Arbeit galt dem deutſchen Oſten, ſo die Schrift 
über die Zoppoter Waldoper und das von ihm 
redigierte Buch „Das friſche Haff und die friſche 
Nehrung“. Dieſer gute Preuße fand ein beſon⸗ 
ders lohnendes Arbeitsgebiet in dem von ihm 
herausgegebenen „Preußenkalender“. Auch den 
Kalender „Danziger Bote“ betreut er. So hat 
er dafür geſorgt, daß ſeine Schriften ſelber für 
ihn Zeugnis ablegen können. Für den Kame- 
raden und Freund, den aufrechten deutſchen 
Mann von anſtändiger und ſauberer Geſinnung 
zeugen ſeine Freunde, mit denen wir uns in 
dem Wunſche einig wiſſen, daß er feine pro- 
duktive Arbeit an der Stelle, an der er jetzt ſteht 
und nach dem ſicheren Kompaß, der keiner 
Korrektur durch äußere Ereigniſſe bedurfte, lang- 
friſtig fortſetzen kann zum Nutzen des deutſchen 
Volkes, dem er mit allen Faſern feines Herzens 
verhaftet iſt. D. R. 
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Neue Saarbücher 


Ein Werk, das vorbildlich ijt durch die echt 
deutſche Gelehrtenarbeit und Gründlichkeit und 
die opferwillige Geſinnung aller Beteiligten, 
verdient die Förderung durch die weiteſten 
Kreiſe des deutſchen Volkes „Die Kunſtdenk⸗ 
mäler der Stadt und des Landkreiſes 
Saarbrücken“ und „Die Kunſtdenkmäler 
der Kreiſe Ottweiler und Saarlouis“ 
(Qüſſeldorf, L. Schwann, das erſtere 5.50 RM., 
das zweite 2.60 RM. geb.). Die Herausgabe be- 
forgte im Auftrage der Saarforſchungsgemein⸗ 
ſchaft, die unter der verdienſtvollen Leitung von 
Profeſſor Aubin ſteht, Walther Zimmermann. 
Beide Bände, in tadelloſer Ausſtattung, haben 
viele Tafeln, ausgezeichnet reproduzierte Ab- 
bildungen und Karten. Das Ziel, das die Saar- 
forſchungsgemeinſchaft ſich in dieſen Bänden 
ſetzt, iſt das Gleiche, über das unſere Leſer durch 
den großen Aufſatz von H. van Ham im Oktober- 
heft ber „Oeutſchen Rundſchau“ unterrichtet 
worden ſind. Das Land an der Saar iſt in allen 
Außerungen ſeiner Kunſt und Kultur, ſeiner 
Sprache, ſeiner Sitte, ſeines Volkstums, in den 
Denkmälern der Fürſten und der Kirche, der Stadt 
und des Landes, der Bürger und der Bauern 
ſo deutſch wie nur irgendein anderer Landſtrich 
innerhalb der Grenzen des Reiches. Es ſteht auch 
auf künſtleriſchem Gebiete in untrennbarer Ber- 
bundenheit mit den jetzt von ihm durch eine un- 
natürliche Grenze geſchiedenen Kreiſen in Trier, 
in der Pfalz uſw. Kein Pfeil in der Gefamt- 
entwicklung des Saargebietes wies je nach 
Weſten, ſondern alle nach Oſten ins deutſche 
Kernland. Unſere Lefer kennen diefe Zuſammen⸗ 
hänge, und ſo genügt es, ſie auf dieſe beiden 
wichtigen Bände hinzuweiſen, auf daß ſie Andere 
auf bie unwiderleglichen Zeugniſſe der Oeutſch⸗ 
heit bis in den letzten Kern des Saargebietes 
aufmerkſam machen. Darüber hinaus aber hat 
jeder die Pflicht, den Männern, die hier zufam- 
mengearbeitet haben, den deutſchen Gelehrten 
wie dem Verleger, Dant zu fagen für diefe vor- 
bildliche volkspolitiſche Leiſtung. — 

Gegenüber den üblen Verſuchen, bei der 
Saarabſtimmung ſtrenggläubigen Katholi⸗ 

ken das Vorhandenſein eines Gewiſſenskon⸗ 
fliktes vorzutäuſchen, leiſtet die Schrift eines 
katholiſchen Saarländers befte Dienſte. A. Vo- 
gedes: Katholiſche Kultur an der Saar 
(Neunkirchen-Saar, Neunkircher Zeitung, mit 
4 Bildbeigaben). Sie geht von dem bei der 
Saartagung des B. d. A. von kirchlicher Seite 
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geſprochenem Wort aus, daß der Reichtum 
kirchlichen Brauchtums die ergibigſte Quelle 
bes Volkstums fei. Als hiſtoriſches Erkenntnis- 
mittel für das Mittelalter ift das richtig. Bo- 
gedes zeigt dann in einer Fülle ſaarländiſcher 
religiböſer Volksbräuche, daß fie ſämtlich nicht 
nach Lothringen, ſondern nur nach dem Mainzer 
und Trierer Kulturkreis hinweiſen: und dies 
wird damit begründet, daß die Mönche der 
frühmittelalterlichen Rodungsklöſter ſchon alle 
aus dem Reich famen. Zuletzt im 13. Fabr- 
hundert befeſtigen noch die ſaarländiſchen 
Komture des Deutfchen Ordens das Band. — 
Die kirchliche Kunſtgeſchichte zeigt das gleiche 
Ergebnis; romaniſche wie gotiſche Kirchenbauten 
haben ein rheiniſches Geſicht, und die Haupt- 
meiſter des ſaarländiſchen Barock Stengel und 
Kretſchmar waren Deutſche. Dieſe Ver- 
bundenheit des inneren Schickſals der fatboli- 
ſchen religiös intereſſierten Schicht der Gaar- 
länder eindeutig vor Augen geſtellt zu haben, 
iſt das Verdienſtliche dieſer Schrift. 


Sitte und Recht in Nepal 


Wer hätte nicht ſchon gewünſcht, über das 
„Wunderland“ Indien, das uns alle fo an- 
zieht und in das nur ſo wenige gelangen, etwas 
Näheres zu hören? Er greift zu einem der zahl- 
loſen Bücher, die ein europäiſcher Reiſender, 
nach einem mehr oder minder flüchtigen Be- 
ſuch, über dieſes Land geſchrieben, und legt 
es enttäuſcht beiſeite. Nicht das wahre, lebens- 
volle Indien atmete aus jenem Buche, ſondern 
ein mit den Augen eines Europäers geſehenes 
Indien. Das Buch war nichts als ein etwas 
ſchwungvoller geſchriebener Baedeker. 

Eine andere Art hat uns Leonhard Adam 
gezeigt, Indien kennenzulernen: Sitte und 
Recht in Nepal, Angaben und Schilderungen 
von Angehörigen der Gurkha-Regimenter, mit 
einer Bildtafel (Sonderabdruck aus der Beit- 
ſchrift für vergleichende Rechtswiſſenſchaft, 
Bd. 49, Heft 1/2, Stuttgart 1954, Ferdinand 
Enke). Zwar von dem äußeren Indien, feinen 
„Sehenswürdigkeiten“ und Landſchaften er- 
fahren wir wenig. Aber dafür kommen wir 
in eine lebensnahe Fühlung mit den Perſonen, 
die auf dieſer Bühne ſpielen, den Indern ſelbſt. 
Neun nepaleſiſche Soldaten, Angehörige der 
berühmten Gurkha-Regimenter, junge friſche 
Naturburſchen und doch oft von einer erſtaun⸗ 
lichen Intelligenz, aus allen Teilen des Landes 
und von den verſchiedenſten Völkerſtämmen, hat 
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der Verfaſſer mit Hilfe eines Dolmetfchers über 
Sitte und Recht ihres Landes ausgefragt. 
Gelegenheit dazu bot ihm dazu das von Oeutſch⸗ 
land im Weltkriege für die kriegsgefangenen 
Inder muſterhaft eingerichtete Lager in Morile- 
Marculeſti in Rumänien. Erft jetzt ijt die Gidh- 
tung und Bearbeitung dieſes im Fahre 1918 
geſammelten Materials möglich geworden. 

Eine wie hohe Bedeutung die Feſtſtellungen 
des Verfaſſers für bie RNechtswiſſenſchaft haben, 
habe ich an anderer Stelle (im Archiv für 
Rechts- und Sozialphiloſophie) gewürdigt. Hier 
ſoll nur darauf hingewieſen werden, daß die 
Bedeutung bieles Buches über diefe fach- 
wiſſenſchaftliche weit hinausgeht. Jeder der 
neun Soldaten erzählt feine kleine Lebens- 
geſchichte, die ſchon an ſich unſere Anteilnahme 
zu wecken vermag. Dann berichtet er von feiner 
Familie und den wirtſchaftlichen Verhältniſſen 
in ſeiner Heimat. Aber das verwickelte und 
ſoziologiſch [o wichtige Kaſtenweſen wird man- 
ches überraſchend neue Licht verbreitet. Ein- 
gehende Aufmerkſamkeit bat ber Verfaſſer ins- 
beſondere der künſtlichen, fälſchlich ſogenannten 
Blutsbrüderſchaft gewidmet, die in Nepal eine 
ganz eigenartige Ausgeſtaltung erfahren hat, 
worüber bisher ſo gut wie gar nichts bekannt 
war. Mitten in die Familien- und Vermögens- 
verhältniſſe ber Nepaleſen werden wir einge- 
führt, wir lernen ihre Stammesorganiſation 
kennen und erfahren manches über die Ne- 
gierung des Landes. 

Durch eine gründliche Einleitung bat der Ber- 
faffer dafür geſorgt, daß wir den Ausſagen 
feiner Gewährsmänner mit einer gewiſſen Sach- 
kunde gegenübertreten. Daneben bat er diefe, 
wo das nötig war, noch mit erläuternden 
Zuſätzen verſehen. So kann man ſagen, daß 
es wenig Bücher gibt, die ſo geeignet ſind, uns 
wirklich mit dem nepaleſiſchen Volk bekannt 
zu machen, wie dieſe Sammlung von Proto- 
kollen. Jeder, dem daran gelegen iſt, ſich mit 
dieſem merkwürdigen Volke, einem der ganz 
wenigen auf der vorderindiſchen Halbinſel, dem 
es gelungen ijt, fih der engliſchen Herrſchaft zu 
entziehen (die beiden anderen ſind Bhotan und 
Sikkim), vertraut zu machen, kann die Schrift 
Dr. Adams nur warm empfohlen werden. 


Walter Anderſſen. 


Politik und Gefchichte 


Von Lloyd Georges Kriegsmemoiren 
„Mein Anteil am Weltkrieg“ ijt in deut- 
ſcher Sprache jetzt der 2. Band, der den 3. und 
4. engliſcher Ausgabe im Auszug enthält, in der 


Übertragung von Peter Wit (Berlin, S. Fiſcher) 
erſchienen. Dieſer zweite Teil behandelt das 
Jahr 1917. Aus der engliſchen Ausgabe mußten 
aus Raumgründen Teile fortbleiben oder ge- 
kürzt werden, bie fih auf ganz ſpezifiſch engliſche 
Verhältniſſe beziehen und Perſonalin enthalten, 
die für den Geſamtzuſammenhang entbehrlich 
ſcheinen. So die Abſchnitte über Schiffahrts- 
probleme, die Errichtung eines Suftfabrtmini- 
ſteriums, über die Frage, ob den engliſchen 
Arbeitervertretern die Teilnahme an der Kon- 
ferenz der Zweiten Internationale in Stockholm 
genehmigt werden ſollte, über das Streikfieber 
und die revolutionären Unruhen und die Wahl- 
reform. Es bleibt des Wichtigen und Inter- 
eſſanten genug. Lloyd George nimmt im Vor- 
wort ſelber Stellung zu ſeinem Buch und glaubt 
ſich beſcheinigen zu dürfen, daß er manchen der 
Abſchnitte nur mit Widerwillen und Wider- 
ſtreben niedergeſchrieben habe. Wir nehmen an, 
daß er dabei wohl in erſter Linie an ſeinen 
außerordentlich heftigen Angriff gegen die eng⸗ 
liſche Heeresleitung wegen der Flandernſchlacht 
denkt. Ebenſo auch wegen der Schlacht von 
Cambrai. Viele Abſchnitte haben ja die geſamte 
internationale Öffentlichkeit ſtark beſchäftigt, ge- 
hören fie doch zu den aufſchlußreichſten Bei- 
trägen zur Geſchichte des Weltkrieges auf der 
Seite der Entente. Das Buch zeigt wie die 
vorhergehenden Bände den ganzen Lloyd 
George in feiner Problematik, in feiner unge- 
meinen Zähigkeit, in feinen ſympathiſchen und 
den weniger ſympathiſchen Eigenſchaften. Seine 
letzte Rede im Unterhaus fügt ſich dieſem Buch 
organiſch an: es ijt das Ringen eines Men- 
ſchen, die Ereigniſſe, an denen er maßgebend 
beteiligt war und deren unſelige Folgen er 
nunmehr klar ſieht, in einem Lichte erſcheinen 
zu laſſen, das ihm die Verantwortlichkeit in 
etwas abnimmt. Wir empfehlen das Buch zu 
recht eingehendem Studium. Es iſt nicht nur 
bedeutſam für das, was geweſen, ſondern auch 
für das, was kommen kann und kommen wird. 

Dafür iſt ebenſo unentbehrlich der neue Band 
von Harold Nicolſon „Nachkriegsdiplo- 
matie“ (Berlin, S. Fiſcher, geb. 7,50 RM.), 
den er den beiden hochintereſſanten Bänden 
„Lord Carnock“ und „Friedensmacher 1919“ 
folgen ließ. Dieſer Band behandelt „Curzon, 
die letzte Phaſe 1919—1925“, übertragen ins 
Deutſche bat ihn Hans Reiſiger. Nicolfon ver- 
fügt, wie ſeine früheren Schriften zur Genüge 
zeigten, über eine typiſch engliſche Geijtesbal- 
tung: febr ſouverän, febr witzig, mit einem aus- 
geſprochenen Streben nach nüchterner Klarheit, 
einem guten Schuß amüſanter Bosheit und 
irgendwo einer ſpezifiſch engliſchen Romantik. 
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Gr bat alle zugänglichen Dokumente benuben 
können unb nur die nicht veröffentlicht, deren 
Heranziehung für beſtimmte Perſönlichkeiten 
kränkend oder im politiſchen Intereſſe uner- 
wünſcht fein könnte. Das Bild des großen eng- 
liſchen Staatsmannes Curzon kommt ſehr klar 
und plaſtiſch heraus, den er, wie kaum ein 
anderer, als ſein Privatſekretär kannte. Nicolſon 
iſt ein Erzähler von vielen Graden, er weiß die 
Dinge, die er aus unmittelbarſter Nähe erlebte, 
ſo weit von ſich zu diſtanzieren, daß ſie ganz an⸗ 
ſchaulich werden, und trotzdem verleugnet er ſein 
inneres Veteiligtſein keinen Augenblick. Weſent⸗ 
lich erſcheint uns die Schlußbetrachtung, in der 
er die Lehren aus ſeinen drei Büchern für die 
britiſche Diplomatie und die Diplomatie über- 
haupt zieht. Er zeigt einige Grundtatſachen, die 
mangelhaft find, die zum Geil in allgemein 
menſchlichen, zum Teil in beſonderen engliſchen 
Eigenſchaften begründet ſind, und ſchlägt als 
Letztes vor, ein „Staff College“ zu ſchaffen, durch 
das wie durch den Generalſtab bei der Armee — 
alle die hindurchgehen müßten, die einzig für 
leitende Poſten in Frage kommen. Die Be- 
deutung des Buches erhöht ſich dadurch, daß 
es zu einer Zeit erſcheint, da die Leitung des 
britiſchen Empire ſich ſehr ernſthaft die Frage 
nach einer Neuorientierung ihrer Politik und 
dadurch auch nach der Qualität der Männer, 
die eine ſolche Politik mit Erfolg führen könnten, 
vorlegen muß. 

Unter bewußter Anknüpfung an ben Ge- 
ſchichtsſchreiber Widukind, der vor tauſend 
Jahren die Geſchichte des deutſchen Volkes 
ſchrieb, ijf unter dem Pſeudonym des alten 
Sachſen eine „Geſchichte des deutſchen 
Volkes“ erſchienen (Leipzig, Armanen- Ver- 
lag, 6 RM.), in Großoktapformat mit nahezu 
400 Seiten und vielen Bildtafeln. Hier haben 
mit dem Verfaſſer eine Reihe von Gleich- 
geſinnten und alten Frontkämpfern zufammen- 
gearbeitet, um mit einwandfreier hiſtoriſcher 
Kenntnis die Schickſalslinie unſeres Volkes aus 
der Vergangenheit aufzuzeigen, um ſie in die 
Gegenwart einmünden und für die Zukunft 
fruchtbar werden zu laffen. Der Verſuch, unter 
Verzicht auf viele Einzelheiten die entſcheidenden 
und großen Linien herauszuarbeiten, darf als 
geglückt bezeichnet werden, ſoweit ſolche Ver⸗ 
ſuche überhaupt bei den Grenzen menſchlicher 
Leiſtungsfähigkeit zum Erfolg vorſtoßen können. 
Beſonders weſentlich erſcheinen uns die Ab- 
ſchnitte über die tragenden geiſtigen Kräfte im 
Mittelalter bis 1800. Auf Bismarcks Bedeutung 
fällt hellſtes Licht. Das Werk reicht von den 
älteſten Zeiten bis zur Hurchfüßrung der 
nationalen Revolution. 
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Auf einer anderen Ebene bat Friedrich 
Stieve, der Leiter ber Kulturabteilung des 
Auswärtigen Amtes, die „Geſchichte des 
deutſchen Volkes“ geſchrieben (München, 
R. Oldenbourg, 6,50 RM.). Ihm ſteht das beut- 
ſche Volk als ſolches im Mittelpunkt feiner Be- 
trachtung. Der Gedanke der Gemeinſchaft iſt 
ihm die tragende Idee. So ſchreibt er ſeine 
Geſchichte als die Geſchichte der deutſchen 
Nation, ihres Werdens aus den Geſetzen ihres 
Weſens heraus. Stieve in ſeiner geiſtvollen, 
klugen und feinſinnigen Art konnte bei der 
Inangriffnahme der Aufgabe von vornherein 
auf überkommene Schemata und Einteilungs- 
begriffe, ebenſo wie auf Daten und Einzel- 
heiten in weitem Umfange verzichten. Die 
geiſtige Perſönlichkeit des Verfaſſers iſt ſtark 
genug, ohne ſolche Anlehnungen aus einer 
einheitlichen Schau den großen Stoff zu 
meiſtern. Das Buch gibt Anregung die Fülle, 
fordert, wie es ſicher die Abſicht des Verfaſſers 
war, in mancher Auffaſſung zum fruchtbaren 
Widerſpruch heraus, an deſſen Ende meiſt doch 
die Bejahung ſteht. Bedeutſam iſt beſonders 
bie Auseinanderſetzung mit dem Reichsgedan- 
ken in den letzten Zeiten, eine Betrachtung, 
die er mit einer uneingeſchränkten Bejahung 
des Dritten Reiches abſchließt, über dem ihm 
eine neue, unſichtbare Krone, die Krone der 
Erfüllung der Einheit, ſichtbar geworden iſt. 

Ein Buch, das wir in jeder Weiſe empfehlen, 
iſt Rudolph Wahls ſtarkbrüſtige Arbeit „Karl 
der Große“ mit 6 Bildern und 3 Karten 
(Berlin, S. Fiſcher, 8,50 RM.). Wahl verzichtet 
durchaus darauf, eine fachwiſſenſchaftliche Ar- 
beit zu liefern. Hellſichtig formt er vielmehr 
die Perſönlichkeit Karls aus allen Wider- 
ſprüchen heraus zu einer plaſtiſchen Einheit bei 
hervorragender Beherrſchung des Quellen- 
materials. Der Verfaſſer bleibt ganz im Hinter- 
grunde, Karl der Große tritt, von Abſchnitt zu 
Abſchnitt wachſend, in immer klarerem Umriß 
vor dem Leſer. Auch hier wird der Gedanke 
des Reiches, wie ber Frankenkaiſer ihn gefaßt 
hatte im Aufbau des Gottesſtaates, ſehr ein- 
gehend behandelt, um dann Karls Rolle als 
des Schirmherrn Europas, was für unſere 
Tage weſentlich ijt, herauszustellen. Dieſes 
Buch verdient ſtärkſte Verbreitung, denn es 
vermittelt neben den großen Linien ganz 
zwanglos eine ſolche Fülle von Einzelwiſſen 
um die umſtrittene Geſtalt des erſten deutſchen 
Kaiſers, daß jeder die Möglichkeit hat, in dem 
Streit ſelber zu den Quellen zu greifen und 
ſich das richtige Bild zu machen. 

Allen denen, die in den kirchenpolitiſchen 
Kämpfen der gegenwärtigen Zeit mehr ſehen 
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als das Aufeinanderprallen verſchiedener Welt- 
anſchauungen oder machtpolitiſche Kämpfe, 
feien die Bücher von Kurt Leeſe, unſeren Leſern 
nicht fremd, empfohlen „RNaſſe — Religion — 
Ethos“ (Gotha, Leopold Klotz) und „Die 
Mutter als religiöſes Symbol“ (&ü- 
bingen, J. C. B. Mohr, 1,50 RM.). Leeſe geht 
von dem Begriff des proteſtantiſchen Menſchen 
aus, der für ihn durch das Pathos der Glaubens- 
freiheit beſtimmt ijt. Er ſetzt ihn ab vom re- 
formatoriſch-idealiſtiſchen Menſchen, weil in ihm 
ein innerer Durchbruch zur Lebenswirklichkeit 
ſich vollzieht. Im erſten Buch unterſucht er in 
drei Kapiteln „Raſſe, Religion, Ethos“, „Sym- 
bole völkiſchen Denkens“ und „Chriſtentum“ 
die Tragweite bes Raſſegedankens für das Yer- 
ſtändnis von Religion und Ethos, entwirft dann 
ein Bild des nordiſch-germaniſchen deutſchen 
Menſchen, der immer um ſeine religiöſe Form 
gerungen hat, und unterſucht endlich die ewige 
Bedeutung des Chriſtentums. — In dem Son- 
derthema „Die Mutter als religiöſes Symbol“ 
trägt er ſeine Auffaſſung klar und eindeutig vor. 

D. R. 


Oftdeutfches Menfchentum 


Johanng Wolff, bie in dieſem Monat 
ihren ſiebenundſiebzigſten Namenstag begehen 
kann, hat Jahre hindurch im Schatten anderer 
Landsleute geſtanden und ift dadurch ver- 
nachläſſigt worden, zumal unverantwortliche 
Behauptungen ihr allerlei Merkwürdigkeiten 
anhingen, die ſich aber als völlig unbegründet 
erwieſen. Aus dieſen Gründen wurde ſie eine 
Einſame, die ſich Zeit ihres Lebens nach der 
deutſchen Volksgemeinſchaft — ja man muß es 
anklagend ſagen — zerſehnt hat, und die die 
Deutſchen nicht nach Fug und Recht gehört 
haben, wie ſie andere, die ſich marktſchreieriſch 
in den Vordergrund gedrängt haben, anertann- 
ten, nach denen heute kein Menſch mehr fragt. 
Johanna Wolff, die aus Tilſit kommt, heute 
ſehr kränkelnd ihrer Geſundheit oder beſſer ihrer 
Krankheit wegen in Orfelina oberhalb Locarnos 
am Lago maggiore wohnen muß, iſt gleich 
Agnes Miegel eine der beiten Vertreterinnen 
oſtdeutſchen Menſchentums. Ihre vorzüglichen 
Dichtungen find der Beweis dafür: die eigen- 
willige Lyrik, die prägnanten Erzählungen von 
gutem Oſtpreußenhumor getragen, die epiſchen 
Vorwürfe, von denen der Roman „Arbeit und 
Aufſtieg“, den ſie „Das Hanneken“ hieß, ſich 
durchgeſetzt hat, und dem nun in dieſen Wochen 
der zweite Teil nach langen Fahren gefolgt iſt, 
der ſich „Hannekens große Fahrt“ betitelt 
(Gräfe & Unzer, Königsberg i. Pr.). Hier be- 


gegnet einem die unerhörte Tatſache, daß ein 
Menſch am Abend ſeines Lebens, wo Ruhe 
und Stille angebracht erſcheinen, die ihm jeder 
wahre Freund gönnen würde, ſein ſtärkſtes 
Buch der Öffentlichkeit übergibt. Diefer Roman 
„Hannekens große Fahrt“, der ſich folgerichtig 
an den erſten Zeil anſchließt, ijt die Oarſtellung 
des zweiten Lebensabſchnittes Johanna Wolffs, 
trägt ebenſo wie der erſte Teil autobiographiſchen 
Charakter und iſt einer von denen, die das 
Ereignis dieſes Buch-Winters ausmachen und 
die ſich darüber hinaus behaupten werden. 
Geſchildert wird nichts weiter eigentlich als 
das Zuſammenwachſen zweier Menſchen — eben 
Mann und Frau — und von dieſer einfachen 
thematiſchen Grundlegung aus wächſt das 
äußere Geſchehen hinein in das innere Erleben, 
wird ein Menſchenkreis, der ſich aus dem 
Privaten ins Gültige des Allgemein-Menfch- 
lichen überhöht, wird eine Dichtung von größten 
Ausmaßen. Man müßte allein vor der Arbeits- 
leiſtung und dem Kraftaufwand dieſer fieben- 
undſiebzigjährigen Dichterin ſchon den Hut 
ziehen, aber daß mit dieſer Leiſtung auch eine 
höchſten Anſprüchen genügende ſchöpferiſch⸗ 
gültige Darftellung und Weitung fid) verbinden, 
das iſt geradezu erſtaunlich. Mit froher Genug- 
tuung darf man dem ſiebenundſiebzigjährigen 
Geburtstagstinde es fagen, daß mit biefem 
Buch „Hannekens große Fahrt“ und mit „Das 
Hanneken“ ihr Dichtungen gelungen find, die 
in die Ewigkeit eingehen werden. Daß man ihr 
das noch bei Lebzeiten zurufen darf, das iſt 
ſchön und befreiend zugleich. 

Das Buch enthält klar gegliedert und ſprach⸗ 
lich beiſpielhaft geformt den Ablauf des Lebens 
vom Hochzeitstag bis zur jüngſten Vergangen- 
heit. Mit einer gut oſtdeutſchen Geradheit iſt 
das „Hamburger Klima“ der Vorkriegszeit ge⸗ 
zeichnet worden, in das Johanna Wolff durch 
ihre Ehe kam. Mit wachen Ohren und offenen 
Augen ijt fie durch die Welt gegangen, 
ſchildert fie die Reifen überallhin, etwa nach 
Sibirien, wo man damals noch mit dem 
Revolver ſchußbereit herumſpazierte und in 
der Straßenmitte gehen mußte, um nicht durch 
einen Laſſowurf irgendwo hingezogen und aus- 
geplündert, ermordet zu werden. Herrlich die 
Szene in der Gemäldegalerie des Vatikans, 
wo ſich der Mann Mühe gibt, ihr die hohen 
künſtleriſchen Werte der Gemälde klarzumachen, 
und ſie für nichts weiter Sinn hat als für einen 
neuen — Staubſauger, mit dem ein Bedienter 
die Läufer abſucht! Oder als fie mit dem Bild- 
bauer Saujd) zuſammen das Koloſſeum abends 
in herrlicher Stimmung beſuchen und dieſer 
in feiner Rührſeligkeit in Gegenwart von 
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Hannekens Mann ihr um den Hals fällt und 
vor lauter Schmerz über die erhabene Kunſt 
feine eigene menſchliche Unzulänglichkeit er- 
kennt und ſeine Eheloſigkeit bedauert und aus 
eben dieſem Kummer fie küßt und „Oeutſch⸗ 
land, Oeutſchland über alles in der Welt“ und 
„Ich weiß nicht, was foll es bedeuten“ zu fingen 
beginnt. — Die ſchweren Kämpfe eines wunder- 
ſamen Ehelebens, die ſchwere Zeit, ihre Um- 
wandlung (das aufrechte Kapitel zum Gedächt⸗ 
nis der Bahrenfelder Zeitfreiwilligen und auch 
das für den frühgefallenen Dichter Georg 
Muſchner !), die Begegnungen mit Dichtern, 
Menſchen, Freunden wachſen zuſammen zu 
einer geſchloſſenen Einheit, die ſich völlig ver- 
dichtet bis zum Lebensabend in der Eremitage, 
wo die ſiebenundſiebzigjährige Dichterin die 
Kraft und den Mut findet, ſich junge Menſchen, 
zwanzigjährige, hinzuholen, um in ihnen die 
Heimat wiederzufinden. 

Dieſes Buch ſpricht ſelbſt für ſich. Wer an 
den ewigen Sinn der deutſchen Dichtung 
glaubt, der greift zu dieſem Buch eines auf- 
rechten Menſchen, der beſtes oſtdeutſches, der 
beites deutſches Menſchentum repräſentiert. 

Heinz Grothe. 


Hans Kloepfer, der Dichter 
der fteirifchen Heimatbücher 


Als ich im Märzheft der „Deutfchen Rund- 
fhau“ Münchhauſens Aufſatz über Moritz Zahn 
las, da dachte ich bei jeder Zeile an meinen 
ſteiriſchen Landsmann Hans Kloepfer. Münch- 
haufen nennt Moritz Jahn „einen zweiten 
Klaus Groth unſeres Volkes“; Kloepfer iſt 
unvergleichlich, weil er an keinem ſüddeutſchen 
Mundartdichter zu meſſen iſt. Münchhauſen 
erklärt, daß in den zehn Jahren, bie es gewöhn⸗ 
lich dauert, bis die großen, echten Könige der 
Dichtung leiſe und groß in den Vordergrund 
treten, die wenigen, die um das echte Königtum 
wiſſen, immer wieder ſeine Legitimität behaup⸗ 
ten, beweiſen, ausrufen müſſen. Damit legte 
er uns Sſterreichern die Pflicht auf, immer 
wieder auf Hans Kloepfer, den prächtigen 
Steirer, hinzuweiſen. 

Im weſtſteiriſchen Kohlengebiet ift Hans 
Kloepfer aufgewachſen, dort wirkt er heute 
noch als Arzt. Der Ort ſeines Wirkens, an dem 
Induſtrie und Landwirtſchaft ſich berühren, iſt 
ein Sinnbild auch ſeines dichteriſchen Schaffens: 
bei aller Verwurzelung im Bauerntum ſieht 
Kloepfer ſein Volk nicht nur im Bewahrer und 
Verteidiger des Ackerbodens allein verkörpert. 
Ein Menſchenalter lang hat er ein geliebtes 
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Land durchwandert, hat als helfender Freund 
Einkehr gehalten in Bauernhof und $medte- 
kammer, beim Einſiedler, beim Werksarbeiter 
und im Bürgerhaus. So konnte er tiefer als 
irgendeiner in die Geheimniſſe dieſes Volkes 
dringen, tiefer noch, als ſelbſt der Lehrer und 
der Prieſter es vermögen. 

Hans Kloepfer gehört zu jenen Dichterärzten, 
die ſich fpät entfalten, dann aber aus der Fülle 
eines reichen Lebens ſchöpfen und Dichtungen 
reinſten Kriſtalles ſchenken. Sein Arbeitstag 
gehört der leidenden Menſchheit, und nur eine 
Seele, die in einem eiſernen Körper wohnt, iſt 
in den kargen Ruheſtunden, die der zermürbende 
Beruf übrig läßt, noch friſch und ſtark genug zu 
dichteriſcher Schöpfung. Trotzdem findet man 
in Kloepfers Büchern keine Spuren von Über- 
eilung; ſein Werk iſt zwar gering an Ausmaß, 
aber wir möchten keine Zeile davon miſſen. 

Aus Kloepfers Neigung für das Geſtern und 
Ehegeſtern entſtanden feine Heimatbücher „Vom 
Kainachboden“, „Aus dem Sulmtal“ und das 
„Steiriſche Bilderbuch“. Da wird der Dichter 
zum Geſchichtsforſcher, der ſeine Beobachtungen 
täglichen Lebens an den Zeugniſſen und Dent- 
mälern verſunkener Geſchlechter vergleichend 
und aufbauend zurückleitet. Es wird kaum eine 
unter biefen von alltäglichem Schickſal banbeln- 
den Kurzgeſchichten geben, die der Dichter nicht 
irgendwie ſelbſt erlebt und geſtaltet hat. Aus 
dieſen Büchern weht der almfriſche Atem der 
ſteiriſchen Landſchaft, hier hat Kloepfer die ftei- 
riſchen Alpenbewohner geſchildert, wie ſie wirklich 
ſind, und hat damit wieder gut gemacht, was am 
Bild des Steirers und des Öfterreichers in der 
Dichtung feit Roſegger gefündigt worden ijt. 

Kloepfers hochdeutſche Gedichte gehören zu 
ben wertvollſten Schöpfungen neuöfterreichi- 
fher Lyrik. Jede Zeile ift von perfönlichem 
Eigenleben beſeelt; der Wandel des heimiſchen 
Naturbildes im immer wiederkehrenden Jabr- 
lauf, die mannigfaltigen Stimmungen ſteiri⸗ 
ſcher Landſchaft, die freudigen und traurigen 
Ereigniſſe im kleinen Landſtädtchen und in der 
Einſamkeit des Bergbauernhofes, die verfon- 
nene Rückſchau am Feierabend eines rührigen 
Lebens werden dem Leſer wie eigene freudige 
oder ſchmerzliche Erfahrung vertraut. Wie 
wunderbar iſt das „Begräbnis“, in dem der 
„Doktor“ fein eigenes Leichenbegängnis ſchil⸗ 
dert. Da „zotteln“ die Schulkinder „paarweis 
im Sonntagsſtaat daher“, dahinter der De- 
chant, „gleichgültig und ſtreng, wie in leiſem 
Proteſt (denn der Doktor war immer ein Frei- 
geift geweſt)“, dann die Anverwandten, die 
Ehefrauen, „die Männlein und Weiblein, ſie 
tuſchelten leiſe und knuſperten munter und 
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unentwegt ihr Plauderbrötchen, mit Trauer be- 
legt“; zuletzt die armen Leute, „ſprachen nicht 
viel und beteten leiſe und ehrten den Toten nach 
ihrer Weiſe“. Und dann war's vorüber, „in 
Viererreihn ſchwenkten die Veteranen ein zum 
Löwenbräukeller mit klingendem Spiel. Und 
viele folgten dem gleichen Ziel, um fich behag- 
lich bei Bier und Wein einſtweilen noch ſchmun⸗ 
zelnd am Leben zu freun“. Auch ber Goten- 
gräber geht noch auf ein Schnäpslein, die Sache 
griff ihn zu mächtig an — „noch nie hat man, 
ſeit ich denken kann, einen Toten geehrt in ſolch 
würdiger Weiſe!“ Und der Doktor im Himmel 
lächelte leiſe. 

Münchhauſen nennt es weſentlich bei Jahn, 
daß er „ſehr weit klaftert in feinen Stimmun- 
gen“. Das fei ein beinahe nie fehlendes Renn- 
zeichen niederdeutſcher Menſchen und nieder- 
deutſcher Kunſt: in gleicher Seele das auf- 
getürmte Pathos gewaltigen Schickſals und die 
Freude am platten Kaſperle-Spaß des Wochen- 
marktes. Kaum ein Oberdeutſcher könne das 
auch nur völlig nachfühlen. Hätte Münchhauſen 
Kloepfer geleſen, er hätte dieſen Satz vielleicht 
nicht niedergeſchrieben. Denn man findet bei 
Kloepfer dieſelbe Kluft in den Stimmungen 
wie bei Jahn. Dem wuchtigen Ton abgrund- 
tiefer Leidenſchaft im „Glockenmärlein“, in der 
prachtvollen RNaubrittergrabſchrift „Tod im 
Stegreif“ und in dem Gedicht „Auflehnung“ 
ſtehen naive „Kaſperle-Späße“ gegenüber wie 
das kleine Gedichtchen, in dem der Lehrer einen 
Buchſtaben auf die Tafel malt und den Kleinen 
fragt, was das ſei. Worauf ſich der Kleine kratzt 
und erklärt, vom Sehen aus kenne er ihn ſchon, 
bloß „wie er hoaßt, woas i net“. 

Die wunderbare klangliche Wirkung in Kloep⸗ 
fers Gedichten deutet auf feines muſikaliſches 
Empfinden. Es wird an Vergleichen nicht 
fehlen. Bei der ſchon erwähnten Raubritter 
grabſchrift „Tod im Stegreif“ wird mancher 
an Börries von Münchhauſen, bei der ſchnei— 
digen Schalkhaftigkeit im „Wind“ an Foſef 
Viktor von Scheffel denken; in den Mundart- 
dichtungen kann man Kloepfer nur an Klaus 
Groth meſſen. Während aber Klaus Groth in 
feinem „Quickborn“ — wie ja auch F. P. Hebel 
in ſeinen „Alemanniſchen Gedichten“ — den 
Stoffkreis ſehr weit ſpannt, hält ſich Kloepfer an 
Jakob Grimms Forderung, der einmal ſchrieb, 
daß die Mundart wohl für Werke der Klein- 
kunſt geeignet ſei, nicht aber für große heroiſche 
Aufgaben. Beide — der Niederdeutſche und der 
Steirer — erfüllen die Forderung, daß Bor- 
wurf der Mundartdichtung nur echt Volkstüm- 
liches ſein dürfe. Aber während das Platt in 
faſt allen Schichten der Geſellſchaft geſprochen 


wird, beſchränkt fi das Steiriſche auf den engen 
Gedankenkreis des Bauern; deshalb iſt bei 
Kloepfer alle Ausdrucksform natürliche Um- 
ſetzung urſprünglich bäuerlicher Anſchauung, 
niemals ſind Stimmungen und Überlegungen 
des gebildeten Städters in die Mundart über- 
ſetzt“. Daraus ergibt ſich ein weiteres: Klaus 
Groth konnte Perlen reinſter Lyrik ſchaffen, die, 
unübertrefflich echt in Inhalt und Form, doch 
auch in der Schriftſprache ihren ſtillen Glanz 
bewahren, wie etwa „Min Moderſprak“. Das 
iſt bei Kloepfer unmöglich; keines ſeiner 
Mundartgedichte iſt in der Schriftſprache auch 
nur denkbar. Würde man eine Übertragung 
verſuchen, ſo käme dasſelbe heraus wie bei den 
Dialektdichtungen Stelzhamers, deren hoch- 
deutſche Faſſung ſo ſchlecht iſt, daß ſie einem 
faſt körperlichen Schmerz bereitet. 

In einer kleinen Studie verlangte Kloepfer 
vom Mundartdichter Volkstümlichkeit im Vor- 
wurf, im Satzbau und im Wortſchatz. Er ſelbſt 
hat dieſe Forderungen immer erfüllt. Satzbau 
und Sprachgliederung find meiſterhaft behan- 
delt. Die knappe, plaſtiſche Rede des Volkes ijt 
wunderbar abgelauſcht, wie etwa das eigen- 
willige Voranſtellen des Wichtigſten: 


Auffi, wann i ſprangat, 
d' Schneid, wann i hätt, 
eini, wann i gangat, 
loſn, wann ſie tät; 
rund, wann is frogat, 
mi, ob ſie möcht, 

jo, wann ſie ſogat, 

Bua dos waar ma recht. 


Man wird in ben Mundartgedichten Kloep- 
fers nie ein Wort finden, das im Munde eines 
Bauern unmöglich wäre. Und er ſchreibt keinen 
„im Sinne allgemeiner Verſtändlichkeit popu- 
lär gemachten Volksdialekt“, ſondern reine, un- 
verdorbene Mundart. Dadurch entſteht aller- 
dings dieſelbe Schwierigkeit, die Münchhauſen 
bei Jahn feſtſtellt: die Schwierigkeit der Ein- 
führung in den geſamtdeutſchen Leſerkreis, 
obgleich ſchließlich doch auch Fritz Reuters und 
Klaus Groths Platt über die Grenzen der 
Heimat gegangen iſt ſo gut wie das Alemanniſch 
Hebels und das Bayriſch Ludwig Thomas. Wer 
Klaus Groths liebt, der ſoll die Mühe nicht 
ſcheuen, ſich in die ſteiriſche Mundart einzu- 
leſen, um ſich an der herzerfriſchenden Reinheit 
dieſer köſtlichen Dichtungen erfreuen zu können. 
Kloepfers prachtvolle dichteriſche Kraft und 
wundervolle Beſcheidenheit halfen uns auch ſelbſt 
wieder zurück zu Beſcheidenheit und opfer- 
bereiter Treue, zu Arbeitsernſt und beſinnlicher 
Heiterkeit. Dieſer unverdorbene Sohn ſeines 
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Volkes hilft uns, unſer Volkstum wieder zu 
unüberwindbarer innerer Kraft aufzurichten, 
hilft aber auch, Oſterreich, das Land der innigſten 
Naturnähe und Erdverbundenheit, das Land der 
tapferen und herzensſchlichten Menſchen ſeiner 
Beſtimmung zuzuführen nach dem Wort Ludwig 
Uplands: Pulsader zu fein im Herzen Deutſch⸗ 
lands. Manfred Jaffer. 


Kunft 


Dem in ber „Deutfhen Rundſchau“ angezeig- 
ten, febr hübſchen Bande „Oeutſche Meifter- 


zeichnungen“ ijt jetzt, von dem gleichen Heraus- 


geber Edmund Schilling beſorgt, ein weiterer 
Band „Deutſche Romantiker-Zeichnun- 
gen“ gefolgt (Frankfurt, Preſtel-Verlag, 
3,20 RM.). Der Herausgeber hat eine knappe, 
eindringende und feinſinnige Deutung des 
romantiſchen Kunſtſchaffens der ſehr guten 
Auswahl von 49 Blättern vorangeſtellt. Unter 
ihnen befinden fih manche der befanntejten 
Meiſter, aber auch viele zu Anrecht weniger 
bekannte, und [o überraſcht diefe Auswahl da- 
durch, daß nahezu die Hälfte der aufgenom- 
menen Bilder dem weiteren Publikum ſo gut 
wie unbekannt geweſen iſt. Wir empfehlen 
dieſes Buch, da hier jeder für einen ungewöhn- 
lich niedrigen Preis eine prachtvolle Geſchenk⸗ 
gabe zur eigenen und fremden Bereicherung er- 
werben kann. Die Wiedergaben ſind vorbildlich. 

Wolfgang Graf von Rothkirch hat eine 
Auswahl der ſchönſten Bilder aus dem deut- 
[ben Kunſtſchaffen erſcheinen laffen „Deut- 
ſche Kunſt“ (Berlin, Propyläen-Verlag, 
4,80 RM.). Sie enthält 350 geſchickt ausge⸗ 
wählte Abbildungen und 8 farbige Tafeln. 
Oer Preis iſt bei der guten Ausſtattung und 
der ausgezeichneten Reproduktion der Bilder 
niedrig. Wilhelm Pinder ſchrieb ein Eingangs- 
wort. Hier liegt eine Eſſenz der großen Pro- 
pyläen-Kunſtgeſchichte vor in dem ſchönſten und 
charakteriſtiſchſten Werken deutſcher Künſtler, 
umfaſſend die Anfänge bis in die Gegenwart. 
Nach Pinders Worten ſoll das Buch dazu 
helfen, ſich in dem Meer der deutſchen Kunſt 
auskennen und behaupten zu lernen. Dieſen 
Zweck wird das Buch in durchaus zureichendem 
Maße erfüllen. * 


Ein Führer zu der größten deutſchen Sunjt- 
geſchichte von Georg Dehio ijt bas Buch „Tau- 
fend Jahre deutſcher Plaſtik und Ma- 
lerei“ mit 192 Abbildungen von Herbert Frei- 
herrn von Oelſen (Berlin, Walter de Gruyter, 
3,20 RM.). Im Sinne Sehios wendet fid) dieſes 
Buch an jeden im deutſchen Volke, dem es die 
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Erkenntnis erſchließen will, daß der Geiſt, der 
Deutſchland zum Siege führen kann, feit Jahr⸗ 
hunderten aus unendlich vielen Kunſtſchöpfun⸗ 
gen ſeiner Väter eindringlich zu uns ſpricht. 
Hier iſt nützliche und produktive Arbeit geleiſtet. 
Die Bildbeigaben und ihre Auswahl ſind her⸗ 
vorragend. Es ſteht zu hoffen, daß dieſer Weg- 
weiſer möglichſt vielen Deutſchen Mahnung 
werden möge, das klaſſiſche Werk von Georg 
Dehio, „Geſchichte der deutſchen Kunſté, zu 
ihrem ſtändigen Beſitz zu machen. 


x 


Verſchiedentlich ſchon haben wir auf bie 
Bücher des Phaidon-Verlages (Wien) hinge- 
wieſen. Jetzt liegt wiederum eine Meifter- 
leiſtung vor: Jakob Burckhardt „Die Kul- 
tur ber Renaiſſance“, ein Buch, deffen Be- 
deutung überhaupt nicht auszuſchöpfen iſt, ge⸗ 
rade auch für die Gegenwart, der die Worte 
und Erkenntniſſe dieſes unerbittlichen, ſeheri⸗ 
ſchen Kulturkritikers ſo nahe wie möglich ge- 
bracht werden ſollten. Im Großformat auf 
tadelloſem Papier und im ſchönen Drud der 
Offizin Haag-Drugulin in Leipzig wird Jakob 
Burckhardts Text dargeboten. Ihm angefügt 
ſind 420 Kupfertiefdrucke, die Ludwig Gold- 
ſcheider ſachkundig auswählte und anordnete, 
in Bildern Jakob Burckhardts klaſſiſche Dar- 
ſtellung beſtätigend. Der Text iſt unverändert 
und ungekürzt. Dieſer ſtattliche, ſchon äußerlich 
für jeden Bücherfreund einen Genuß bedeu- 
tende Band koſtet mit ſeinen 408 Seiten Text 
und den 420 Kupfertiefdrucken nur 4,80 RM.! 
Das iſt eine buchhändleriſch-kulturelle Tat, die 
man dem Verlage durch eifrigſte Verbreitung 
dieſes Meiſterbuches danken ſollte. 


Ferne und Nähe 


Von Knud Rasmuffens großem Buche ijt 
jetzt eine gekürzte Bolksausgabe erſchienen unter 
dem Titel „Rasmuffens Thulefahrt“, Zwei 
Jahre im Schlitten durch unerforſchtes Estimo- 
land, die den im letzten Jahre Verſtorbenen 
mit allen Eskimoſtämmen in enge Fühlung 
brachte. Herausgegeben und eingeleitet hat 
ſie Friedrich Sieburg (Frankfurt, Sozietäts⸗ 
Verlag, 4,80 RM.). Auch in der gekürzten Faf- 
fung haben Rasmuffens Taten nichts von ihrer 
inneren Lebendigkeit und unerhörtem Reiz der 
Leiſtung des einzelnen gegenüber der gewaltigen 
Natur verloren. 

Ein hübſcher Gedanke liegt dem Buche von 
C. Erich Schmidt „Fahrten ins Blaue“ 
zugrunde, der mit Geſchick durchgeführt iſt 
(Leipzig, Heſſe & Becker). Der friſche Text 
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wird unterſtützt durch 197 Bilder, die mit 
ſtarkem Sinn für das Weſentliche der Land- 
ſchaft aufgenommen ſind. So wird dies Buch 
beitragen, die deutſche Landſchaft, die kreuz 
und quer durch alle deutſchen Gaue aufgeſucht 
wird, verſtehen und lieben zu lernen. — Die 
gleiche Aufgabe erfüllt auf dichteriſcher Ebene 
Jakob Schaffners Buch „Offenbarung in 
deutſcher Landſchaft“ (Stuttgart, Deutfche 
Verlagsanſtalt, 5,25 RM.), in dem der Schwei- 
zer Schaffner noch einmal fih zum Deutfhen 
Reiche und deutſchen Volke und ſeinem neuen 
Werden bekennt, die Landſchaft deutend, ſo wie 
fie gedeutet werden ſollte, als Lebens- und 
Schickſalsbegriff. 

Im Propyläen-Verlag (Berlin) find zwei 
wertvolle Bücher erſchienen, die erneut be- 
weiſen, wie zielklar die Leitung des Buchver- 
lages Allſtein an ihre neuen Aufgaben beran- 
geht: Karl With „Das Hohelied der Sonne“ 
und „Mutter und Kind“, in der Reihe „Bücher 
des Lebens“. Karl With iſt wohl berufen, ſie zu 
führen, denn beide Bücher geben in prachtvoll 
ausgewählten Bildern mit knappem und gutem 
Text eine umfaſſende Schau zweier großer 
Lebensgebiete. Wie das eine, das Hohelied der 
Sonne, für den Quell allen Lebens ſingt, ſo 
das andere das tiefſte und größte Lebensgeheim⸗ 
nis: Mutter und Kind. 

Konnten wir die früheren Bücher von Hubert 
Mumelter mit gutem Gewiſſen unſeren 
Leſern empfehlen, ſo iſt ſein neues „Skifahrt 
ins Blaue“ nicht ganz ſo geraten, wie man 
es nach den früheren hätte erwarten und wün- 
ſchen ſollen (Berlin, Ernſt Rowohlt), denn dieſe 
Fahrt des biederen Herrn Hurtig in den Schnee 
und ins Abenteuer ijf nicht immer von Ge- 
ſchmack bedient, wenn auch die Bilder bunt 
und luſtig bleiben. — Völlig bejahen hingegen 
kann man das Buch von Helmut Lantſchner 
„Die Spur von meinem Ski“ (Berlin, Ernſt 
Rowohlt, 4,80 RM.). Helmut Lantſchner, der 
Sieger im deutſchen Abfahrtslauf von 1934, ein 
Tiroler Skimeiſter aus der bekannten Familie 
in Igls, verſteht in ungekünſtelter Echtheit von 
der Herrlichkeit, dem Ernſt und der jubelnden 
Freude des weißen Sports zu erzählen. Das 
ijt ein Buch, das jedem Freund des Berg- 
ſports im Winter helle Freude machen wird. 

Ein Buch tiefer Landſchaftsdeutung iſt 
Eugenie von Garvens „Segen im Moor“ 
mit den Aufnahmen von Hans Saebens (Ver- 
lin, Klinkhardt & Biermann). Hier wird ein 
deutſches Schickſal zu eindringlichſter Wirklich- 
keit: das Leben der Bauern im Teufelsmoor. 
Die Verfaſſerin hat aus eigener Anſchauung 
geſchöpft und iſt innerlich ganz eingedrungen 


in dieſe ſchwere und ſchöne Welt, die ſich nur 
wenigen erſchließt. Die Photos von Hans 
Saebens ſind meiſterhaft. 


Verfchiedenes 
Infelbücber 
In ber Fnfelbücherei find wiederum drei 
Bändchen erſchienen, bie reines Entzücken aus- 
löfen. Da bat Rihard Graul „Rembrandts 
Handzeichnungen“ ausgewählt und mit 
einem knappen Nachwort verſehen. Es ſind im 
ganzen 48 ausgezeichnet reproduzierte Beich- 
nungen, die dank ihrer richtigen Auswahl viel- 
leicht noch mehr von Rembrandts Weſen und 
Art hergeben, als ſeine großen Bilder. Dieſe 
arbeitete er mehr oder weniger auf fremde 
Beſtellung, hier entlajtete ſich der Künſtler von 
ſeinen Geſichten und Einfällen und hält mit 
genialer Sicherheit Bewegung und Leben mit 
unvergleichlicher Treue feſt. Das zweite iſt ein 
Büchlein, bei dem jedem alten Soldaten das 
Herz aufgeht. „Wer will unter die Sol- 
daten“, eine Zuſammenſtellung unſerer ſchön- 
ſten alten und neuen Soldatenlieder mit far- 
bigen Zeichnungen von Fritz Kredel, der dem 
Charakter der Lieder entſprechend die bunte 
Romantik des alten Soldatentums in all ihrem 
Zauber und dabei hiſtoriſch treu feſthielt, die 
eigene Luft, aus der allein die Lieder wachſen 
konnten. Das iſt ein Buch, das man vielen 
ſchenken möchte! Und endlich Friedrich Schnacks 
„Land ohne Tränen“, eine Bilderbogen- 
geſchichte zu Weihnachten. Sie ijf nicht illu- 
ſtriert, hat aber einen fo luſtigen bunten Um- 
ſchlag, das jede Hand gleich zugreift, wenn dies 
Büchlein in ihre Nähe kommt. Der Umſchlag 
ſtammt von Willy Harth. Und alle diefe Bänd- 
chen koſten nur 0,80 RM.! 


x 


Eine wirkliche Lücke füllt bas Buch „Du und 
bie Natur“ von Paul Karlſon (Berlin, All- 
ſtein), der hier eine Phyfit für jedermann mit 
klaren und eindeutigen Zeichnungen von Wil- 
helm Peterſen und 9 Tafeln gibt. Denn die 
Entfernung, nicht nur des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Laien, ſondern auch des mit den Elemen- 
ten der Phyſik vertrauten höher Gebildeten 
von der Entwicklung der Wiſſenſchaft, iſt ſo 
groß geworden, daß fie faſt [bon verhängnis⸗ 
voll ſich auswirkt. Hier nun ſetzt Karlſon ein 
und vermittelt in leicht verſtändlicher Form, 
ſehr durch die zum Zeil luſtigen Bilder Peterſens 
unterſtützt, auf dem Weg durch den Alltag die 
Geſetze der Phyſik und ihre Auswirkung in 
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dem Leben jedes einzelnen (6,40 RM.). So 
kann dieſes Buch wärmſtens empfohlen werden. 


+ 


Zwei febr ſchöne Beiträge bringt der Verlag 
Eugen Diederichs (Jena). Da iſt aus der großen 
unübertroffenen Sammlung „Thule“ ein Volks- 
buch herausgekommen „Sagas von altger- 
maniſchen Bauern und Helden“ enthal- 
tend (3,50 R.), bejorgt von Konſtantin 
Reichardt in einer Übertragung der alten 
Texte, die gegenwartsnah iſt und ſicherlich 
ihren Zweck am beſten dadurch erfüllt, daß ſie 
Wiſſensdurſt nach dem ganzen großen germani- 
ſchen Erbe weckt, das jeder in der großen Gamm- 
lung des Verlages finden wird. — Sehr zu 
begrüßen ijf das andere Buch „Germani— 
ſches Märchenbuch“, ausgewählt von Erich 
Wolf, in dem die ſchönſten Märchen aus dem 
germaniſchen Kreiſe zuſammengefaßt find, bie 
nach dem Erſcheinen der Grimmſchen Märchen 
neu erſchloſſen und zugewachſen find (4,80 RM.). 
Es ſind hierunter Perlen, die auch dem Kenner 
germaniſch-deutſchen Märchengutes überraſchen 
und unmittelbar anſprechen wie die Grimm- 
ſchen Märchen. Tamara Ramfay ſchuf ent- 
zückende, in Umriß und innerem Gehalt ganz 
märchenhafte Zeichnungen zu den 51 hier ver- 
einigten neuen Märchen. 


* 


Ein Buch, ausgezeichnet im Inhalt und der 
Ausſtattung, das in jeder Weiſe die Anſprüche 
erfüllt, die wir an die Mittler unſerer Vorzeit 
zu ſtellen wiſſen, iſt Hans W. Fiſchers ger- 
maniſch-deutſcher Sagenſchatz aus einem Fahr- 
tauſend „Götter und Helden“ (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut, 9,50 RM.). Der 
Text in großem, klarem Druck wird durch 
120 Zeichnungen von Hans Sauerbruch, die ein 
feines Einfühlungsvermögen in den Geiſt des 
alten Germanentums zeigen, unterſtützt. In 
vier Büchern iſt alles Weſentliche gebracht, 
was wir von germaniſch-deutſcher Vorzeit 
wiſſen müſſen. Nordiſche Götter, Germaniſche 
Helden, Deutſche Recken und Aus dem Volks- 
mund, Kaiſer und Herren, Ritter und Frauen, 
Bauern, Räuber und Dämonen. Im Nachwort 
legt Fiſcher Rechenſchaft ab über ſein Wollen 
und ſeine Stellung zu den Quellen und den 
Vorarbeiten anderer. 

X 


Von ben „Werken des Hippokrates“, die wir 
im Septemberheft anzeigten, ſind zwei weitere 
Teile erfchienen. „Die hippokratiſchen Lehr— 
ſätze“, überſetzt von Georg Sticker und „Oie 
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Winde. Die heilige Krankheit“, überſetzt 
von Richard Kapferer (Hippokrates-Verlag, 
Stuttgart). Die beiden neuen Bände beſtätigen 
unſere Behauptung von der Wichtigkeit dieſer 
Veröffentlichung. 


An einer großen Künſtlerperſönlichkeit das 
wahre deutſche Weſen aufzuzeigen, verſucht 
Eugen Ortner in „Albrecht Dürer. Oeutſche 
Sehnſucht, Seutſche Form“ (Berlin, Keil 
Verlag, 4,50 M.). Die Aufgeſchloſſenheit dieſes 
Buches kann viel zur neuen Erkenntnis bei- 
tragen, mit der wir jetzt die großen Meiſter 
unſerer Vergangenheit in lebendiger Beziehung 
zur Gegenwart ſehen können. Die Abbildungen 
beſchränken fid) nicht nur auf Dürers eignes 
Werk, ſondern bringen auch eindringlich die 
Amwelt, in der er lebte und ſchuf, zur Dar- 


ſtellung. 
X 


Albert v. Hofmanns Buch „Das deutſche 
Land und die deutſche Geſchichte, viel- 
leicht das lebendigſte aller Geſchichtswerke, liegt 
nun in neuer kurzgefaßter Ausgabe vor (Stutt⸗ 
gart, Oeutſche Verlagsanſtalt, 4,80 R.). Aus 
den drei Bänden faßte v. Hofmann auf 260 Gei- 
ten das Weſentliche feines großen Werkes zu- 
ſammen. Das iſt eine ungewöhnliche Leiſtung, 
wenn ein Autor es fertig bekommt, von 1180 
Seiten Text einen ſolchen knappen Auszug, 
nicht ganz ein Fünftel, zu geben. Das Buch 
iſt nicht ſchlechthin ein Auszug, ſondern es iſt 
etwas Neues. v. Hofmann zog die großen 
Linien ſtärker als in der dreibändigen Ausgabe, 
in der er die Landſchaften breit entwickelte. 
Das Buch iſt entſtanden auf Anregung des 
Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht 
und wird in ſeiner neuen Geſtalt gerade für 
junge Menſchen feine große Aufgabe voll er- 
füllen. 

x 


Ein vorbildlicher Preuße war Jakob Anton 
Friedrich Logan-Logejus, deſſen Erlebniſſe als 
Reiteroffizier unter Friedrich dem Großen 
1741—1759 unter dem Sitel „Und ſetzet ihr 
nicht das Leben ein“ jetzt in der Bearbei- 
tung eines deutſchen Offiziers in gekürzter Aus- 
gabe erſchienen ſind (Breslau, W. G. Korn). 
Ehe Logan-Logejus den Wunſch feiner Familie, 
Pfarrer zu werden, erfüllt, flüchtet er ſich vor 
der Probepredigt in die friderizianiſche Armee. 
Der Oraufgänger wird bald Kornett und ſpäter 
Offizier. Das Buch iſt im beſten Sinne ſoldatiſch 
und preußiſch und verdient in jeder Weiſe 93e- 
achtung. D. R. 


Politifche Rundſchau 


Der Abſchluß ber Saarverhandlungen in 
Rom brachte die notwendigen Vorausſetzungen 
für eine klare politiſche Bereinigung der Gaar- 
frage nach der Abſtimmung. Die franzöſiſche 
Taktik der letzten Wochen bezweckte eine Ber- 
ſtärkung der eigenen Poſition, die in den geltend 
gemachten Anſprüchen für die Ausbeutung der 
Warndtflöze in dem in Rom feſtgelegten Um- 
fange weidlich ausgenützt wurde. Der franzd- 
ſiſche Verzicht auf Entſendung eigener Mann- 
ſchaften in die Polizeitruppe für die Abjtim- 
mungszeit kam nur denen überraſchend, die 
in die Kompromißlage keinen Einblick hatten. 
Wir regiſtrieren den franzöſiſchen Entſchluß mit 
Genugtuung, wir erblicken darin eine Geſte, die 
ſich auswerten läßt. 

Wie die Volksabſtimmung im Saargebiet 
ausgehen wird, ſteht für uns heute ſchon feſt. 
Wir haben in der „Deutſchen Rundſchau“, 
wenn immer es uns nötig erſchien, unſere 
Brüder an der Saar in ihrem Kampf um das 
Volkstum unterſtützt. Die 9. R. kann für fid 
mit Recht in Anſpruch nehmen, ſtets in vor- 
derſter Front geſtanden zu haben, wenn es 
galt, für die bedrängte Weſtfront zu kämpfen. 
So hoffen wir, daß es unſeren Brüdern im 
Weſten, zu denen wir gerade jetzt in den 
Wochen der Entſcheidung in treueſter Ver- 
bundenheit ſtehen, gelingen wird, auch noch 
mit der kommenden Beſatzung in Ruhe fertig 
zu werden. Sonderbar, daß der Völkerbund 
noch eine Polizeitruppe von einigen tauſend 
Mann in die friedlichen deutſchen Ortſchaften 
legen mußte, trotzdem man doch genau weiß, 
daß ſeitens der Bevölkerung an der Saar 
keinerlei Gefahr für Störung von Ruhe und 
Ordnung droht. 

X. 


Kaum war es gelungen, in einem Kriſenherd 
des friedloſen Europa zunächſt bie diplomatiſchen 
Vorausſetzungen für die Möglichkeit einer ſchied⸗ 
lich-friedlichen Regelung zu ſchaffen, da drohte 
an anderer Stelle ſchon wieder ein Feuer auf- 
zuflammen, das leicht die ganze Welt in Brand 
hätte ſetzen können. Es iſt wohl in der Haupt- 
fache das Verdienſt Englands, daß die Ber- 
handlung der jugoſlawiſchen Oenkſchrift 
gegen Ungarn vor dem Völkerbundsrat nicht 
zu einem Konflikt ſehr ernſter Natur wurde. 
Sen Beſchützern des Verſailler Unfriedens 
müßte ſchon lange klar geworden ſein, daß das 


von ihnen aufgerichtete Syſtem der Gewalt 
auf die Dauer nicht lebensfähig fein kann und 
zu Gewaltakten führen muß. 

Der Außenminiſter Jugoflawiens trug in 
aller Schärfe ſeine Angriffe gegen Ungarn vor. 
Als der ungariſche Vertreter in ſachlich guter 
Erwiderung bie Revifion der unmöglichen Bu- 
ſtände forderte, traten ihm Beneſch und Zitu- 
lescu mit balkaniſcher Dialektik in ſehr ſcharfen 
Formulierungen entgegen. Nie wieder Ande⸗ 
rung des heutigen Territorialzuſtandes! Das 
iſt die alte Melodie, die von allen Nutznießern 
der Lage des Jahres 1918 bei jeder Gelegen- 
heit laut verkündet wird; ſo laut, daß man 
hinter der Heftigkeit der Sprache deutlich die 
Angſt verſpürt, es könnte doch bald zu einer 
Reviſion kommen, nicht von außen her ver- 
urſacht, ſondern ſich aus der inneren Lage der 
neuen Staaten entwickelnd. — Auf der An- 
klagebank ſaß in Genf Ungarn, gemeint war 
Italien. Dorthin wird demnächſt Herr Laval 
eilen, um mit dem Schaumlöſchverfahren viel- 
ſeitiger Pakte die Glut zu erſticken, die im 
Südoſten ſchwelt. Er wird auch ein kleines 
Kompenſationsobjekt in Athiopien mitbringen, 
wo die Italiener fih ſchon ein fait accompli: 
zu ſchaffen ſcheinen. Mit dieſen und ähnlichen 
Methoden ſcheint uns allerdings in Europa 
nicht mehr viel zu heilen ſein. Man ſollte 
endlich in offener Ausſprache von Volk zu Volk 
die Arſachen des Unfriedens beſprechen und 
durch Reformen in den neuen Staaten Ex- 
ploſionen zuvorkommen, wie wir fie in Mar- 
ſeille erleben mußten. 

Die geſchickte Reſolution des Rates fordert 
in ihren Hauptpunkten Beſtrafung einiger Be- 
amter in Ungarn, denen Unkorrektheiten nach- 
gewieſen wurden; ferner ſoll England einen 
Vorſchlag für eine Konvention zum Schutz 
gegen Terrorismus in allen Staaten aus- 
arbeiten und dem Völkerbund vorlegen. 

Die Konfliktſtoffe ſind ſo nicht weggeräumt, 
der Terror der eigenen Berwaltungen der be- 
teiligten Staaten gegen fremde Minderheiten 
bleibt, damit eine der Haupturſachen von 
Terrorakten. Warum denkt man in Jugo- 
ſlawien nicht an eine klare Selbſtverwaltung 
für Kroatien und die nationalen Minderheiten? 
Warum will Rumänien nicht in gleicher Weiſe 
in Siebenbürgen oder Beſſarabien vorgehen? 
Wo bleiben die Autonomien der zahlreichen 
Völkerſchaften der Tſchechoſlowakei? Warum 
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warten wir vergeblich auf bie deutſche Kultur- 
nation dort? 

Je eher man innerhalb der eigenen Grenzen 
zum Frieden kommt, deſto geringer wird die 
Gefahr von äußeren Einbrüchen werden. 

x 

Die Debatte über ben Terror pot bem hohen 
Rat wurde recht pitant durch finnvolle Beiträge 
des bolſchewiſtiſchen Volkskommiſſars Lit- 
winow. In ſeinem Heimatland war, als er 
fih über andere entrüſtete, gerade ein böfer 
politiſcher Mord paſſiert. Die Kugel, die Kirow 
in Petersburg tötete, galt dem Syſtem Stalin; 
deswegen die Maſſenhinrichtungen. Durch die 
üblichen Terrorakte will man ſich für einige 
Zeit Ruhe verſchaffen. Die leider wieder ver- 
ſtärkte Hungerkriſe wird eine Verſchärfung der 
inneren Spannungen zur Folge haben. Von 
Kämpfen, die zu größten politiſchen Folgen 
führen könnten, kann jedoch keine Rede ſein, wenn 
auch diesbezügliche Gerüchte im Umlauf ſind. 

Während die Sorgen im Innern die Ne- 
gierung zu ſchärfſten Gewaltmaßnahmen trie- 
ben, machte Litwinow in Genf den Verſuch, 
mit dem bekannten Oſtpakt zu einem raſchen 
Ende zu kommen. Man wollte wohl in Moskau 
einen großen außenpolitiſchen Erfolg, um 
manchen gefährlichen Gegner in der Partei 
zum Schweigen zu bringen. Nun, da ſich nicht 
alles erreichen ließ, war Herr Litwinow auch 
mit einem Teilerfolg zufrieden. Frankreich 
ſchloß mit ihm ein Abkommen, daß es ſich nicht 
anderweitig einfeitig binden werde. Die kleine 
Entente trat durch bie Sſchechoſlowakei dem 
Abkommen bei, es erhielt ſo einen etwas wei⸗ 
teren Rahmen, ſtieg aber nicht im inneren Wert. 

* 


Das Oſtpaktproblem und die ganzen an- 
deren Aniverſalpakte, bie aus der Barthou- 
ſchen Aktenmappe übernommen wurden, 
werden den Oiskuſſionsſtoff für das Gabr 1935 
abgeben. In der bekannten Unterhausdebatte, 
die dann in Paris ihre Fortſetzung fand, kam 
deutlich zum Ausdruck, daß die Fäden der in⸗ 
ternationalen Unterhaltung über die großen 
Fragen der Abrüſtung und der Sicherheit, des 
Völkerbundes und der Patte wieder aufgenom- 
men worden find. Was im vergangenen Jahre 
nicht vorwärtsgebracht werden konnte, ſoll 
im neuen wieder in Angriff genommen werden. 
Anſätze zu einer Beſſerung der europäiſchen 
Geſamtlage ſind vorhanden. Wenn man draußen 
der Lage bes Deutfchen Reiches Verſtändnis 
entgegenbringt, müßte es gelingen, zu ruhigen 
Beſprechungen zu kommen. Dann zweifeln 
wir auch nicht daran, daß ſie gute Früchte 
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tragen können, wobei man freilich nie weiß, ob 
nicht durch eine plötzliche Erſchütterung irgendwo 
in Europa die Anfangsarbeit wieder zerſtört wird. 
x 

Während wir für Europa am Jahresende 
eine gewiſſe Entſpannung feſtſtellen können, 
trifft dies für Oſtaſien keineswegs zu. Die 
jetzt formell erfolgte Aufhebung der Flotten- 
konvention zeigt die ſtarken Gegenſätze der großen 
Flottenmächte. Großbritannien verſucht jetzt 
erſtmalig in umfaſſenden Manövern, ob und 
wie fih die Einrichtungen der Feſtung Ginga- 
pore bewähren. Der neue Verfaſſungsentwurf 
für Indien iſt fertiggeſtellt worden. Er ſieht 
eine weitgehende Selbſtverwaltung vor, freilich 
bleiben alle im Intereſſe der Staatswirtſchaft 
und ⸗ſicherheit, Staatsordnung und Landes- 
verteidigung notwendigen Verwaltungsmaß⸗ 
nahmen durch Notrecht dem Vizekönig zur Ent⸗ 
ſcheidung vorbehalten, wenn das Parlament, 
mit dem er arbeiten wird, einmal nicht mit- 
gehen ſollte. Die Konſervative Partei Englands 
hat den Entwurf mit ſtarker Mehrheit gegen die 
Lords angenommen. So iſt die Vorausſetzung 
dafür gefchaffen worden, daß das Hinterland 
von Singapore alle Pflichten erfüllt, die man 
in London in die große Rechnung ſchon jetzt 
mit aufgenommen hat. England kann den 
Dingen im Fernen Often mit aller Ruhe ent- 
gegenſehen. Für die Vereinigten Staaten trifft 
das nicht zu, da ihre innere Lage unſicher iſt 
und aus der Wirtſchaftskriſe ſtändig Erſchüt⸗ 
terungen kommen können, die außenpolitiſche 
Entſcheidungen unter Umſtänden ſtark beein- 
fluffen. Japan und die Sowjetunion find in 
latenter Spannung. Die Kriegsgefahr hat ſich 
im Raum von Wladiwoſtok in keiner Weiſe 
verringert. Manſchukuo entwickelt fid) weiter 
und wird durch Japan ſyſtematiſch für alle 
Eventualitäten vorbereitet. 


* 


Wir wollen es uns verſagen, für das kom- 
mende Fahr eine Prognoſe zu ſtellen. Wenn 
wir die ganzen Fragen, die 1934 offen geblieben 
ſind, hier aufzählen wollten, ſo könnten wir nur 
immer wieder eine Betrachtung über Verſailles 
und ſeine unſeligen Folgen zuſammenſtellen. 
Wir wollen wünſchen, daß ſich endlich die Auf- 
faſſung durchſetzt, je ſchneller die Reviſion von 
oben in die Wege geleitet wird, deſto mehr 
diene man dem Frieden. Deutſchland hat alles 
darangeſetzt, ihn bisher zu fördern und zu 
erhalten, es wird auch im kommenden Fahr 
dieſe Politik weiterführen, allerdings einen Frie- 
den der Ehre und der Gleichberechtigung. 

Reinoldus. 


Zwiſchen Fifchen und Waſſermann 


Bei Beginn eines neuen Weltmonats, d. h. wenn der Schnittpunkt zwifchen Ekliptik, 
der ſcheinbaren Sonnenbahn, und Aquator, der Frühlingspunkt, fich infolge der Präzeffion 
von einem Tierkreiszeichen zum anderen verlagert hat, wie jetzt von den Fifchen zum 
Walfermann, jedesmal nach rund zweitaufend Jahren, wird nach aftrologifchem Glauben die 
Menſchheit von erhöhtem Wahn ergriffen. Geiſtige und körperliche Seuchen breiten fich aus, 
neue Religionen und Scheinreligionen entftehen, von Kriegen, Hungersnot und blutigen Er- 
eigniffen begleitet. Der Weltmonat der Fifche begann, als die Lebenskraft der antiken Welt 
gebrochen war, einige Jahre vor der Ermordung Julius Cäfars. Jetzt ſetzt ein neuer ein, und die 
grotesken Symptome aus der Epoche zwiſchen zwei Weltmonaten mehren ſich. Aus der Fülle 
der Berichterſtattung, die in ihrer Art ſelbſt ein Teil diefes Wahns ift, greifen wir einiges heraus. 


Nach der Berechnung des Pſychologen 
Dr. David Seabury in New Vork wird, wenn 
die Zahl der Geiſteskranken in der Welt in 
gleichem Maße wie bisher zunimmt, die ge- 
famte Menſchheit innerhalb von 105 Fahren 
verrückt ſein. x 


In Holland wurden 200000 Stück NRindvieh 
auf Anordnung der Regierung zwangsweiſe 
abgeſchlachtet. In Braſilien wird ein großer 
Teil der Kaffee-Ernte ins Meer geſchüttet, in 
Kanada der Weizen verbrannt, im malaiiſchen 
Archipel die Vanilleernte vernichtet, in der 
Normandie die geſamte Apfelernte als Schweine⸗ 
futter verwendet, um die Preiſe für land- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe zu halten oder zu 
erhöhen. In Rußland verhungern ganze Dörfer, 
auch auf Anordnung der Regierung, in ſudeten⸗ 
deutſchen Randgebieten herrſcht Hungersnot 
wie in weiten Gebieten Chinas und Indiens. 

Im Fahre 1933 ftarben nach den Angaben 
des „Hilfskomitees zur Linderung der Welt- 
not“ an Hunger 2400000 Menſchen, durch 
Selbſtmord endeten in der gleichen Zeit 
1220000 Menſchen. Im Fahre 1933 wurden 
an Getreide 588000 Waggons, Reis 144000 
Waggons, Kaffee 267000 Sack, Zucker 2560000 
Kilogramm vernichtet; verheizt wurden 425000 
Waggons Getreide, von lebendem Vieh wurden 
vernichtet als Konſerven 560000 Zentner und 
in friſchem Zuſtand 145000 Kilogramm. Giele 
Lebensmittel hätten ausgereicht, 67 Prozent 
der Verhungerten am Leben zu erhalten. 

x 


In Rouen fand eine Prämierung des ſtärkſten 
Eſſers und der ſtärkſten Eſſerin Frankreichs bei 
wahrhaft Gargantuaſchen Leiſtungen ſtatt durch 
einen Lorbeerkranz mit der Aufſchrift: „Le 
ventre de France“. x 


In Berlin wurden bei 2555 Verkehrsunfällen 
im Oktober 1934 31 Menſchen getötet. In 
Helfingfors hat die finniſche Polizei Mufter- 
ſpaziergänger angeſtellt, um ſo das Publikum 


durch Zeigen von vorbildlichem Überqueren der 
Straße vor Verkehrsunfällen zu bewahren. 


x 


In Hollywood wurde durch bas kaliforniſche 
Wohlfahrtsamt feſtgeſtellt, daß auf einem ſtän⸗ 
digen Kindermarkt kleine Kinder mittelloſer un⸗ 
ehelicher Mütter, vierzehn bis fünfzehnjähriger 
Mädchen, den entbindenden Arzten als „Ho- 
norat" überlaſſen, für 50—200 Dollar an kinder- 
loſe Ehepaare verkauft werden. 

In New York wird in einem Warenhauſe eine 
große Puppe, die völlig menſchenähnlich fid) be- 
nimmt, zum Preiſe von 18000 Dollar ausgeſtellt. 

In Frankreich werden jährlich 10000 Ju- 
gendliche verurteilt, die zum größten Teil in 
Käfigen in fürchterlichen Gefängniſſen wie Belle 
Ifle, St. Hilaire, Chantaloupe und anderen 
Orten ihre Strafen verbüßen müſſen. 

In Sowjetrußland werden naturgetreue 
Modelle von Maſchinengewehren als Rinder- 
ſpielzeuge verkauft. 

Eine amerikaniſche Filmgeſellſchaft verpflich⸗ 
tete die Mutter eines erwarteten Babys ver- 
traglich, das Kind nach 4 Tagen und 11 Stunden 
nach ſeiner Geburt erſtmalig filmen zu laſſen 
für eine Gage von 75 Dollar pro Tag für einen 
„David-Copperfield“-Film. 

* 


Die Senſation von Paris iſt gegenwärtig 
Aena, der ſingende Seehund, der nach ſeinem 
Eintreffen im Flugzeug auf die Anſprache eines 
Tierimitators in der Seehundſprache trotz ficht- 
lich ſchlechter Laune, eine halbe Tonleiter vor- 
fang. Die Berichterſtatter überſchlagen fih vor 
Begeiſterung. e 


Der Profeſſor Kellog an der amerikaniſchen 
Univerfität Indiana hat einen jungen Schim- 
panſen mit ſeinem zwei Monate älteren Sohn 
gemeinſam in den gleichen Formen erziehen 
laſſen. Eine Prüfung nach neun Monaten er- 
gab, daß der Schimpanſe ein Affe blieb; wie 
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fih der Sohn des Profeſſors verändert bat, 
darüber melden die Blätter nichts. 


* 


In der „Münchner tierärztlichen Wochen- 
ſchrift“ berichtet der Univerfitätsprofeffor und 
HOberveterinärarzt Dr. Max Müller über die 
zahlenſprechenden Hunde der Freiin Mathilde 
von Freytag-Loringhoven, von denen der 
Gedelrübe Kuno von Schwertberg, genannt 
Kurwenal, dem wiſſenſchaftlichen Beobachter 
auf feine Fragen Weisheiten wie folgende zu- 
bellte: „Chriſtliche Religion verbietet das Töten.“ 
Er nannte Richard Wagner als den Schöpfer 
des Tannhäuſer, machte Herder als den Mann 
des Denkmals vor der Stadtkirche namhaft und 
antwortete auf die Frage, welches iſt deine 
Weltanſchauung: „Meine ift die Eure“. Dieſer 
Hund iſt ebenſo wie die anderen klugen Hunde 
weiblicher Beſitzerinnen in Weimar wirklich „ganz 
auf den Menſch gekommen“. 

* 


Der Sommerſproſſenweltrekord wird mit 
2666 Sommerſproſſen von einem dreizehn- 
jährigen Zungen aus Illinois gehalten (505 auf 
der Naſe, 350 an den Ohren). 

x 


Den Weltrekord in Polygamie hält ber Ruffe 
Arjetſchoff mit 85 Ehen, aus denen 102 Kinder 
hervorgegangen ſind. 


Bei einer Trauung in Chicago erſchien ein 
Paar in der Abteilung der Weltausſtellung 
„Die Welt vor einer Million Fahren“ beider- 
feits „nur mit einem Lächeln bekleidet“, wäh- 
rend ein Geiſtlicher in einem Ziegenfell vor 
den Trauzeugen und Gäſten im Adamskoſtüm 
die Trauung vollzog. Modelle von Höhlen- 
menſchen und Dinoſauriern konnten dieſen Fort- 
ſchritt der Menſchheit bewundern. 

x 


In Polen gibt es ſechs Millionen Analpha- 
beten. * 

Um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, 
hat ein Werkmeiſter in Altenburg, der klaſſiſchen 
Stadt der deutſchen Spielkarten, eine Maſchine 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


zum Miſchen der Spielkarten erfunden, die 
jedes Mogeln ausſchließt. 
x 


In New Vork wurde ein Mann verhaftet, 
der als leidenſchaftlicher Briefmarkenſammler 
ſeine Frau mit deren Einverſtändnis für 
900 Dollar verkauft hatte, um feine Sammlung 
vervollſtändigen zu können. 

x 

Zur Beluſtigung der Bevölkerung fprang 
in Moskau bei dem alljährlichen Flugtag der 
Technik und des Fortſchritts eine vollſtändige 
Jazzkapelle aus tauſend Meter Höhe mit Fall- 
ſchirmen ab und begann ſofort nach der Ent⸗ 
faltung ber Fallſchirme in der Luft zu ton- 
zertieren. x 


Die Leitung bes Snepropetrom[ter Rund- 
funkſenders zahlte in ben letzten Fahren ſtändig 
Honorare an Beethoven, Mozart und Chopin 
aus. Daß darüber ſogar die Radiowellen 
rebelliſch werden, ijt kein Wunder. Die „Ver- 
einigung internationaler Radiowiſſenſchaftler“ 
ſtellte feſt, daß die Wellen eines gewünſchten 
fernen Senders Muſik übertrugen, die von 
einem ganz anderen Sender ſtammte. In Hol- 
land hörte man ſo auf dem Luxemburger 
Sender Muſik aus Paris, Lyon, Mühlacker, 
Straßburg, Frankfurt, München, Bern, Mün- 
fter. Der Londoner Sender übernahm jelbit- 
tätig Muſik von Paris, der Wiener Muſik von 
Prag, Warſchau, Stuttgart und Königswuſter⸗ 
hauſen. Im Ather herrſcht alſo ein völliges 
Durcheinander, und die ausgefandten Wellen 
folgen nicht mehr ihren Herren, ſondern ſuchen 
ſich das, was ihnen richtig erſcheint. Vielleicht 
beginnen fie demnächſt durch Verbindung meb- 
rerer gleichzeitiger Muſikſendungen Athermuſik 
zu komponieren. x 


Eine achtzigjährige Kroatin aus dem Oorfe 
Olip erſchien kürzlich auf einer Eiſenbahnſtation, 
um für öſterreichiſche Papierkronen der Vor- 
kriegszeit eine Eiſenbahnfahrkarte zu kaufen. 
Es ſtellte ſich heraus, daß dieſe glückliche Frau 
bisher niemals etwas vom Weltkrieg und von 
der Einverleibung Kroatiens in Jugoflawien 
gehört hatte. 
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HEINRICH FRANZ 
Die Pofition Frankreichs 


Von Paris aus betrachtet, läßt fid über bie Poſition, die Frankreich gegen- 
wärtig in Europa und im beſonderen zum Oeutſchen Reiche einnimmt, etwa fol- 
gendes ſagen: 

Die Perſonenkreiſe, die in Frankreich die Politik machen, find mit den Ereig- 
niſſen der jüngeren Vergangenheit nicht unzufrieden und ſehen den kommenden 
Verwicklungen und Entwicklungen mit der Überzeugung entgegen, nicht ſchlecht dafür 
ausgerüſtet zu ſein. „Politik machen“ in Frankreich nicht die Preſſe, nicht Parteien 
oder Cliquen, etwa Militärs oder Freimaurer; Politik macht auch nicht das Par- 
lament. Die franzöſiſche Politik wird von einer ſehr kleinen Gruppe beſtimmt, 
wozu unter anderen gehören: die hohen Beamten bes Quai d'Orſay, der aktive 
Miniſterpräſident und Außenminiſter, die früheren Winiſterpräſidenten, ſoweit ſie 
noch zum Parlament gehören; [don weniger bie Vorſitzenden der Parlaments- 
ausſchüſſe für Außeres und dann noch honoris causa die Präſidenten der Republik, 
der Kammer und des Senats. Von den vielen anderen Intereſſenten im Parlament, 
Regierung, Preſſe, Salons, Literatur und Wirtſchaft dient der eine und andere 
gelegentlich als Fachberater in einer Sonderfrage, als Zubringer von Einfällen und 
Nachrichten oder mal als Störenfried bzw. Einpeitſcher. Aber ſein Wille zählt nicht. 
Selbſtverſtändlich zählt immer eine Inſtanz, wenn fie fid) einen Mann gekauft hat, 
der in eine der maßgebenden Funktionen gelangt, auch ihrerſeits mit. Sie zählt als 
Einflußfaktor für eine Weile eben in dem Ausmaß, wie ihr Mann ſeiner Bindung 
an ſie in ſeiner Amtsführung nachgibt. Einen ſtetigen unmittelbaren Einfluß ſolcher 
Inſtanzen, etwa von Imduftrie- und Finanzgruppen, gibt es in der franzöſiſchen 
Politik nicht. 

x. 


Das politiihe Frankreich iff mit der Lage nicht unzufrieden, weil es der 
Meinung iſt, daß ſich im Lauf der letzten fünfzehn Monate die franzöſiſche Poſition 
in Europa verbeſſert habe, und man hält ſich in dieſen Kreiſen an einen gewiſſen 
Optimismus, weil man vermutet, daß die Verbeſſerung ſich zum Vorteil Frankreichs 
praktiſch in der Zukunft noch auswirken werde. Auf eine primitiv ſcheinende Formel 
gebracht, könnte man ſagen, daß die franzöſiſche Politik gegenwärtig keinen anderen 
Ehrgeiz und keinerlei andere Idee hat, als alles an Aktippoſten zu wahren bzw. zu 
ergänzen, was ihr bereits zur Verfügung ſteht, und es einzuſetzen, um Gefährdungen, 
die ſpäter auftreten könnten, damit zu begegnen. Ob in einer ſolchen Haltung etwas 
ſteckt, was im Ernſt die Bezeichnung „Idee“ verdiente? Es kommt darauf an, was 
man darunter verſtanden haben will. Wenn man unter Zdee verſteht, daß dazu in 
der Politik einer am europäiſchen Geſchehen ſo gewichtig beteiligten Großmacht wie 
Frankreich gehören müßte, ſich über die revolutionären Tiefenvorgänge im klaren 
zu ſein, von denen her der europäiſche Kontinent in den Formen ſeiner überlieferten 
Geſittung, ja, in feiner Weltgeltung bedroht wird; daß dazu ſchließlich die Perſpek— 
tive zur ſchöpferiſchen Geſtaltung der fälligen nationalen Ordnungsformen im Abend- 
land gehöre: eine ſolche Idee kennt die franzöſiſche Politik nicht. Was von Tiefe, 
neuer Ordnung, Fälligem und von Perſpektiven zeugen ſoll, lehnt ſie einſtweilen 
rundweg ab. In der inneren Politik, wie in der äußeren. 


* 
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Zwiſchen den Bewegungen, mit denen in Rußland, Italien und im Reich Re- 
volution gemacht wurde, und jenen Gruppen, die nach ſolchem Vorbild in Frank- 
reich mit Uniformen und Abzeichen im Gleichſchritt Schule zu machen verſucht haben, 
gibt es im Ernſt keine Parallele. Als die Action Francaise und die Kriegervereine 
vor einem Fahr am Konkordenplatz mit der Polizei in ein blutiges Handgemenge 
gerieten, als Daladier abtreten mußte und Doumergue antrat, waren die Buch- 
läden und die Zeitungen voll von Bewegung und Bewegungen. Aber wer ſpricht 
heute noch davon? Wer von den jungen und älteren Leuten zahlt heute noch Mit- 
gliedsbeiträge? Neulich ſprach man wieder mal in Paris davon, als die „Humanite“ 
einige Briefe abdruckte, worin Herr Bucard, der Chef der blauhemdigen Francistes, 
einem Buſenfreund ſonderbare Neigungen anvertraute. Selbſtverſtändlich find in 
einem Land, wo ein ſtarkes Temperament und ein noch ſtärkeres Bedürfnis nach freier 
Meinungsäußerung feit langem beheimatet find, Überrafhungen und plötzliche Aus- 
brüche der Zügelloſigkeit immer möglich. Aber Frankreich ſteht nicht vor einer Re- 
volution, nicht einmal vor der Notwendigkeit einer Reform. Das republikaniſche 
Regime iſt in den letzten hundertfünfzig Fahren ſo oft geſtürzt worden, daß es diesmal 
mitſamt der freiheitliebenden Bevölkerung auf der Hut zu ſein ſcheint. Das iſt die 
Erfahrung des letzten Jahres Innenpolitik. Um den Parlamentarismus zu retten, 
bat fich das Parlament ſelbſt einſtweilen in den Hintergrund verzogen. Um die Demo- 
kratie zu bewahren, führen zuverläſſige Republikaner feit einem Jahr im Vorder- 
grund eine autoritativ auftretende Regierung. Aber die Kammer hat Herrn Dou- 
mergue im Oktober ſang- und klanglos geſtürzt, als er Miene machte, die Autorität 
zum Oauerprinzip zu erheben. Die Regierung Flandin ift dabei, einige häßliche 
Betriebsunſitten in der Juſtiz und der Verwaltung auszurotten. Weiter reichen der 
Reformwille und das Reformbedürfnis einſtweilen nicht. Im übrigen wird in dieſem 
Land der Sparer febr gut bürgerlich und unverfälſcht kapitaliſtiſch regiert. Wirtſchafts⸗ 
kriſe heißt in Frankreich vorläufig bloß, daß einige Betrüger und Spekulanten Bankrott 
machen und die Gewinnſpanne allgemein geſunken iſt. Die Wirtſchaftskriſe iſt eine 
Aufforderung mehr, endlich einmal an die Mobilifierung der ungemeſſenen Referven 
zu gehen, über die das zweitgrößte Kolonialreich der Erde verfügt. Die Kriſe hat 
nicht jenen ſchickſalhaften Zug, mit dem fie 1930 über Oeutſchland kam und Mil- 
lionen Menſchen aller Schichten ankündete, daß es für ſie keinen Platz mehr gebe. 
Die Regierungskriſen find in Frankreich nicht wie Mahnzeichen, daß ein Regierungs- 
ſyſtem zugrunde gehe und Frankreich nun ſchleunigſt bei anderen in die Schule gehen 
ſolle. Frankreich iſt viel zu ſtolz auf ſeine in liberaler Humanität erprobten eigenen 
Inſtitutionen und auf die Weltgeltung ſeiner ziviliſatoriſchen Traditionen, um auf 
Anhieb fremden Lehren nachzugehen. Es intereſſiert ſich nur außenpolitiſch dafür: 
um im Bilde zu ſein, was draußen bei ſeinen Gegenſpielern vor ſich geht. 


x 


Paul Morand, der ſelbſt lange Jahre am Quai d'Orſay war, ſchrieb vor einigen 
Jahren mal einen Satz, der im Kern auch heute noch gilt: „La France est un pays, 
qui interesse l'Europe, mais que l'Europe n'intéresse pas.“ Was in Europa politiſch 
vor fid) geht, intereſſiert ſelbſtverſtändlich die Franzoſen. Aber Europa ſelbſt und gar 
Europa als ein „Problem neuer Ordnung im Ganzen“: das intereſſiert ſie nicht. Es 
gibt ſeit mehr als einem Jahrhundert eine Tradition feinſter franzöſiſcher Intelligenz, 
die europäiſch denkt. In ihrem Gefolge gibt es auch heute noch einige wenige fran- 
zöſiſche Denker von Format, die mit ihren Sorgen und Gedanken über Frankreich 
hinaus im Abendland zu Haufe find. Louis Rougier gehört z. B. dazu, und ſein Werk 
„La mystique démocratique“ zählt unter die kühnſten und bündigſten Beiträge 
Frankreichs zur Deutung der Nachkriegszeit. Möglich, daß von dieſer Seite her — alſo 
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vom Geifte ber, ber ja auch im Werden ber franzöſiſchen Nevolution wegweiſend 
vorangegangen war — mit den Fahren umgeſtaltend und ſichtbar Einflüffe in die 
Staatsführung gelangen. Aber einſtweilen iſt für das politiſche Frankreich Europa 
ein bloßer Sammelbegriff. Frankreich fühlt ſich im Grunde gar nicht zu 
Europa gehörig. Es empfindet fid als eine eigene Größe und Macht, einem 
Europa gegenüber, daß es außenpolitiſch manövrieren muß, wie die national-fran- 
zöſiſchen Intereſſen es verlangen. Zwiſchen der Haltung Englands zum Kontinent 
und der Frankreichs zu Europa gibt es im Zeitalter der Luftfahrt kaum noch 
einen weſentlichen Unterfchied. Frankreich bleibt auch im Jahre 1935 dabei, die Er- 
ſcheinungen in Rußland, Italien und im Oeutſchen Reich zu betrachten wie törichte 
Abirrungen von bewährten Prinzipien und troſtloſe Leidenszeiten unreif gebliebener 
Völkerſchaften. Seine Vorſtellung von europäiſcher Ordnung beſagt, daß ſich die 
Staaten, denen die Friedenstexte von 1919 endgültig die Grenzen beſtimmt haben, 
bemühen ſollten, den Ideen von 1791 nahezukommen und verläßliche Mitglieder 
des Völkerbunds zu ſein. Seine Methode iſt, den Vorgängen innerhalb dieſer Staaten 
wie von Staat zu Staat gegenüberzuſtehen wie der Stratege, der fie auf Angriffs- 
und Verteidigungswert abzuſchätzen hat, und wie der Diplomat, der ihre Schwächen 
und Stärken im Gewebe des internationalen Verkehrs zu erkunden und auszuwerten 
hat. Frankreich bemerkt ſehr wohl, wie verwickelt die Lage zeitweilig iſt. Aber ſeine 
Politiker halten ſich die Aufregung, Improviſation und Eilfertigkeit vom Leibe. Sie 
lieben keine Überraſchungen, nicht bei den anderen draußen, aber auch nicht in ihren 
eigenen Entwürfen. Das überlaffen fie ber Preſſe und dem Parlament. Das poli- 
tiſche Frankreich verbleibt — und zwar auf der ganzen Linie aller Entſcheidungen — 
einſtweilen in dem alten Stil der klaſſiſchen Kabinettspolitik. Für feine Politiker gibt 
es keine Geſamtfrage Europas, ſondern nur eine Reihe von europäiſchen Einzel 
fragen, bie, wenn es gut geht, nach und nad) fid) (bon regeln laffen werden. 
x 

Manchmal kommt es vor, daß fih, im Anblick beſonders bedrohlicher Szenen 
des europäiſchen Geſchehens, auch in Frankreich ein Gewiſſen regt und ein Gefühl 
dafür meldet, eine Macht, die ſich mit den Friedenstexten über alle andern geſetzt 
bat, trage doch eigentlich fo etwas wie moraliſche Verantwortung für das Schid- 
ſal der Völker in Europa. Soweit ſich derlei Regungen äußern, kommen ſie 
dem Betrachter vor wie ein ſeltſam verirrter Widerſchein aus einer uralten Zeit. Sie 
ſind einer Geſchichtsbetrachtung und einer Tradition entwachſen, die Frankreich in 
das Erbe Roms eingeſetzt haben. Das römiſche Erbe reicht in dieſem Land noch in 
das Bewußtſein des 20. Jahrhunderts herüber. Aber was davon politiſch wirkſam 
geblieben iſt, hält ſich nicht an das Imperium Romanum, ſondern an die Pax Romana. 
Es hält ſich nicht an das Wagnis, womit aus Rom eine Kraft aufbrach, um der Am- 
welt eine Ordnung zu geben, ſondern an den Zuſtand eines Friedens in Abwehr und 
geſicherter Ziviliſation, unter deffen Segen in Gallien einmal die Wiege eines Franken 
reichs entſtand und Rom Pate der franzöſiſchen Nation wurde. Dieſe Pax Romana 
allein iſt es, die aus dem römiſchen Erbe noch weiterwirkt. Einer imperialen Miſſion 
in Europa nachgehen? Sorgen, Abenteuer, Blutverluſte? Um einer ſolchen Per- 
ſpektive in die Zukunft nachzuſtreben, dafür gehört die Neigung Frankreichs im 20. Fahr- 
hundert viel zu ſehr der genießeriſch verweilenden Freude an der Fülle gegenwärtig 
gebotenen Lebens. Dazu fehlt dieſem Land die primitive Robuftheit, die wohl nur 
in den unerfüllten, aufnahmegierigen und verſchwenderiſchen Völkern ſteckt. Frankreich 
will den Frieden, ſeinen Frieden und auf dauerhaften Grundlagen, jenen großen 
Frieden, wie ihn mit dem Beginn unſerer Zeitrechnung Rom jahrhundertelang hielt, 
bis es ihm [o gut erging, daß ihm bie Herrſchaft aus den Händen glitt. 

x 
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Zu den dauerhaften Grundlagen, die ein franzöſiſcher Friede braucht, gehört 
in erſter Linie, daß das Deutſche Reich eine Macht minderen Ranges bleibe, und in 
zweiter Linie, daß es, wenn ſchon unvermeidbar wieder in den erſten Rang gerückt, 
lückenlos in Europa iſoliert ſei. Die franzöſiſche Außenpolitik der Nachkriegszeit iſt 
wie ein Wechſelſpiel, wobei Frankreich zeitweilig in die Richtung auf den Zuſtand 
„erſter Linie“ und dann wieder in die Richtung auf den Zuſtand „zweiter Linie“ 
drängt. Genauer betrachtet, wird es dabei ſelber gedrängt; mal unmittelbar vom 
Reiche her, mal aus dem Kreis der Mächte, ohne die es das Reich nicht iſolieren könnte. 
Sofern in der franzöſiſchen Außenpolitik überhaupt echte Auffaffungsverfchieden- 
heiten beſtehen, laufen ſie darauf hinaus, daß die einen (die Rechte) die Schwerkraft 
Frankreichs in der Richtung auf die unmittelbare und konſequente Niederhaltung der 
deutſchen Macht erblicken, andere dagegen (die Linke) in der Richtung auf die mittel- 
bare Methode der Ofolierung. Der Zdealzuſtand, in deffen Bejahung fih die ganze 
franzöſiſche Welt einig wird, wäre natürlich der Zuſtand „erſter Linie“ vereinigt mit 
dem „zweiter Linie“. Das iſt auch der Hintergrund, woraus z. B. ein Mann wie 
Wladimir d'Ormeſſon am 28. Dezember 1954 im „Figaro“ nachzuweiſen verſuchte, 
bie landläufige Meinung Frankreichs begebe eine Inkonſequenz und einen Gelbjt- 
betrug, wenn ſie dem nationalſozialiſtiſchen Regime des Reiches ein baldiges Ende 
wünſche. So brutal ausgeklügelt wie Graf d'Ormeſſon argumentiert das politiſch 
verantwortliche Frankreich nicht. Aber ſein Optimismus beruht auf einer ähnlichen 
Einſchätzung der Lage. Seine Zufriedenheit kommt aus der Erkenntnis, daß die 
Stellung, aus der Frankreich ſeit Verſailles ſeine Friedenspolitik weiterführen konnte, 
in der jüngeren Vergangenheit zeitweilig bedroht war; fie beruht auf der Über- 
zeugung, daß dieſe Kriſe in den letzten fünfzehn Monaten überwunden worden ſei. 


* 


In der Tat ſpringt auf den erſten Blick der Anterſchied in die Augen, wenn man 
bie diplomatiſche Lage Frankreichs von etwa Dezember 1952 (als das 
Gleichberechtigungsabkommen über die Rüſtungen und ſpäter der Entwurf zum 
Viermächtepakt abgeſchloſſen wurde) mit der von Mitte Januar 1935 vergleicht. 
Noch im Oktober 1933 mußte die franzöſiſche Politik mit dem Austritt bes Deutfchen 
Reiches aus dem Völkerbund eine grundſtürzende Weiterentwicklung der Abrüftungs- 
frage völlig paſſiv ihren Weg gehen laffen. Frankreich ſtand damals noch wie unter 
dem Bann eines Geſchehens, das ihm in wenigen Fahren faſt diktatoriſch ſeine Trümpfe 
aus der Karte nahm. Das hatte fich im Gefolge jenes elementar revolutionieren- 
den Geſchehens vollzogen, von dem Frankreich nichts verſtehen wollte, worin aber 
Bindungen wie die der Neparationsverträge ohnmächtig zerbrachen und woraus 
Mächte wie Amerika, England und Italien kategoriſch die Schlußfolgerung zogen, 
man müſſe um der Sirilifation und der europäiſchen Ordnung willen endlich das 
Reich entlaſten und ihm Märkte, Rechte und Erleichterungen zugeſtehen. In den 
mitteleuropäiſchen Wirtſchaftsfragen hatte damals Frankreich ſogar ſelbſt eine Initiative 
übernehmen müſſen, in deren Konſequenz ſeine diplomatiſche Poſition im Südoſten 
bedroht wurde. Es war damals in das Hintertreffen geraten, und die Führung hatte 
faktiſch das Seutſche Reich übernommen, zwar nicht mit dem Bewußtſein eines poli- 
tiſchen Ziels, aber elementar aus ſeiner Lage und europäiſchen Subſtanz heraus. Das 
war die Zeit einer wirklichen Reviſionspolitik; fie begann damals auch fid) in dem 
Rhythmus zu vollſtrecken, wie ſich das Revolutionäre, womit die Dinge eigenmächtig 
die ſinnlos gewordenen Bindungen der Verträge zerbrachen, in der Richtung auf die 
Bildung neuer europäiſcher Ordnungsformen aufzufangen und zu erfüllen ſtrebte. 
Nach den vielfältigen Ereigniſſen der letzten fünfzehn Monate ijt bieje Zeit für die 
franzöſiſche Politik einſtweilen, wie ein böſer Spuk, vorbei. Frankreich hat die Kleine 
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Entente hinter fih, Rußland fid) verpflichtet, mit Italien zuverläſſig ſcheinende Tuch- 
fühlung, Öfterreich einftweilen gebannt, eine gute internationale Meinung für fich, 
und es ift dabei, fih mit England fo zu verftändigen, wie es beider Intereſſe anrät. 
Frankreich ift auf dem Weg feiner Politik der Pax Romana — die es ſelbſt Sicherheits- 
politik nennt — [o weit gekommen, daß es an Sicherheiten genug bat, um nirgendwo 
ungeduldig werden oder gar auf die Löſung einer ſchwebenden Frage drängen zu 
müſſen, andererſeits aber ſeine Sicherheitsgarantien noch nicht ſo vollzählig beiſammen 
hat, um nicht ihrer Erhaltung wegen neue Zugeſtändniſſe irgendwo machen zu müſſen. 
An Sicherheiten fehlt ihm, daß das Reich bem franzöſiſchen Paktſyſtem beitritt unb 
England über Locarno hinaus Bürge in Europa wird. Die letzten Zugeſtändniſſe, 
zu denen die franzöſiſche Politik ſich bereitgefunden hat, dürften einſtweilen die 
Kolonialvereinbarungen mit Italien fein. 


* 


So ausgerüſtet, ſieht Frankreich der Abwicklung der aktuellen europäiſchen Fragen 
auch mit einer gewiſſen ſeeliſchen Bereitſchaft entgegen. Es iſt zufrieden, daß nach 
der Abſtimmung vom 15. Januar die Saarfrage praktiſch bald aus der Welt geſchafft 
werden kann. Man verkennt hier nicht, daß in dem Abſtimmungsergebnis in Wahrheit 
eine peinliche Bloßſtellung jener franzöſiſchen Politik ſichtbar wird, die aus Haß und 
mit Hilfe der engliſch-amerikaniſchen Unwiffenheit den Verſailler Text verbángnis- 
voll zuſtandebrachte. Man ijt erleichtert, daß im Gefolge des innerdeutſchen Regime- 
wechſels die Saarfrage in ihrer urſprünglichen Form verſchoben worden iſt, indem 
nämlich aus der Frage nach dem Verhältnis von franzöſiſchen Stimmen zu den 
deutſchen Stimmen eine Frage nach dem Verhältnis der Stimmen für das Reich 
zu jenen für einen Status quo wurde. Man will in Genf ſpäter keine großen Schwierig- 
keiten mehr machen. Man will fih auch nicht widerſetzen, daß das Reich in das inter- 
nationale Geſpräch zurückkehrt. In der Erledigung der Saarfrage erblickt man ein 
gewichtiges und erfreuliches Ereignis, aber einen Sonderfall, der keine weiteren 
Konſequenzen nach fih ziehen könne. Wenn von franzöſiſch-deutſcher Ber- 
ſtändigung die Rede iſt, dann wendet man hier ein: worüber man ſich zwiſchen 
Frankreich und dem Reich denn verſtändigen ſolle, wenn nicht zunächſt einmal über 
die Abrüſtungsfrage? In der Grundhaltung, die man heute dabei einnimmt, hat 
fib in ber franzöſiſchen Politik feit fünfzehn Fahren kaum etwas geändert. Zuerſt 
Sicherheit, dann Begrenzung der Rüftungen; Verminderung der Rüftungen aber 
nur ſo weit, wie es mit der nationalen Sicherheit vereinbar ſei. Die franzöſiſche 
Politik ift dabei, logiſcherweiſe dem Deutfchen Reich den Beitritt zu den Pakten von 
1954 und 1955 anzubieten. Und danach? Wenn das Reich annähme, ſo verſichert 
man hier, würde ſich Frankreich bereit erklären, einer gewiſſen Erhöhung der deutſchen 
Rüftungen über bie Verſailler Beſtimmungen hinaus zuzuſtimmen. Allerdings unter 
der zweifachen Vorausſetzung, daß England an Frankreich eine zuſätzliche Sicher 
heitsgarantie gäbe und Frankreich über ſeinen gegenwärtigen Status hinaus eine 
Erhöhung feiner Rüftungen zugeſtanden würde, wie es ihm im Hinblick auf die Ber- 
änderung in den deutſchen Rüftungsbeftänden nötig ſchiene. Ob Frankreich wirklich 
imſtande iſt, die Abrüſtungsfrage dorthin wieder zurückzuverſetzen, wo ſie vor zehn 
Jahren erfolglos begonnen hat? 

x 


Die Gefpräche, bie fih gegenwärtig ankündigen, verſprechen langwierig zu 
werden. Nach franzöſiſchem Wunſch ſollen ſie in einem freundlichen, anſtändigen 
Ton geführt werden, gerade mit dem Deutfchen Reich. Man hat in Paris nachträglich 
eingeſehen, daß es von Barthou töricht war, das Reich oſtentativ ſchlecht zu behandeln. 
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Barthou tat fo, als fei er für das Reich überhaupt nicht zu ſprechen. Laval dagegen 
ijt der Meinung, daß der franzöſiſche Außenminiſter immer für das OSeutſche Reich 
zu ſprechen ſein müſſe und die franzöſiſche Diplomatie das Reich gerade deshalb 
höflich zu behandeln habe, weil die konkreten Gegenſätze fo tief gingen. Als am 3. Ja- 
nuar 1935 in der Wochenſchrift Candide ein Interview erſchien, worin ſich der Minifter- 
präſident Flandin höchſt unhöflich über die innerdeutſchen Verhältniſſe ausſprach, hat das 
dem Außenminiſter gar nicht in ſein Konzept gepaßt. Laval möchte auch nicht, daß 
man in der Welt davon rede, das Deutſche Reich fei im Zuge der franzöſiſchen Politik 
iſoliert worden. Wer fih noch erinnert, wie Laval 1932 den Reichskanzler Brüning 
im Netz der Reparationsfrage zappeln ließ, wird einſtweilen Bedenken haben, ob die 
Bereitwilligkeit zu praktiſcher franzöſiſch-deutſcher Verſtändigung bei Herrn Laval 
über die Form zweckbewußter Höflichkeit hinausgeht. 


PAUL KIRN 
Die Teilung des Reiches 


Die Größen, mit denen unfer außenpolitiſches Denten rechnet, find auf ber einen 
Seite die Völker, auf der anderen bie Großmächte. Wir find gewöhnt, deren Zahl 
als etwas Feſtſtehendes hinzunehmen. Es iſt uns zwar geläufig, daß Rußland erſt 
durch das Werk Peters des Großen, Italien erft im 19. Jahrhundert in die Reihe 
der Großmächte eintrat, daß der Weltkrieg Öfterreich und eine Zeitlang auch das 
Deutſche Reich aus ihrem Kreis entfernte, während er Polen zum Oaſein als felb- 
ſtändige Macht verhalf. Aber nur ſelten ſchweifen unſere Gedanken ſo weit zurück 
in die Vorzeit, daß wir uns klarmachen: es gab eine Zeit, in der die deutſche und 
die franzöſiſche Nation erſt im Entſtehen begriffen waren und ihr Wohngebiet von 
den Grenzen eines einzigen großen Reiches umſchloſſen wurde. 

Wenn wir nach ben Arſprüngen von Oeutſchland und Frankreich fragen, ſtoßen 
wir ſchließlich auf den Namen Chlodwig. Wäre dieſer Frankenkönig nicht geweſen, 
fo hieße unfer weſtliches Nachbarland vielleicht heute noch Gallien und nicht Frant- 
reich. Als Chlodwig mit ſechzehn Jahren die Regierung antrat, war die Somme 
die Südgrenze des fränkiſchen Machtbereichs, und das fränkiſche Volksgebiet war 
unter mehr als vier Könige aufgeteilt. Als er mit fünfundvierzig Fahren ſtarb, gab es 
neben ihm keinen anderen Frankenkönig mehr, und fein Reich griff im Südweſten 
über die Garonne hinaus, im Südoſten reichte es bis zum Bodenſee und zum Lech. 
Seine Söhne vergrößerten es, indem ſie Burgund und Thüringen unterwarfen. 
Dann ſtockte das Wachstum des Reiches, Bruderkriege und Kämpfe zwiſchen König⸗ 
tum und Adel geboten ihm Halt. Erſt unter den karolingiſchen Hausmeiern kam es 
wieder in Gang. Sie gewannen Friesland und Septimanien, d. h. das Land am 
Mittelmeer zwiſchen Pyrenäen und Rhonemündung. Durch Karl den Großen kamen 
noch die Spaniſche Mark und das Langobardenreich in Italien hinzu, vor allem aber 
das Gebiet der Bayern und der Sachſen. Sein Reich vereinigte alle romaniſchen 
Völker damaliger Zeit mit Ausnahme der Süditaliener und alle germanifchen, wenn 
man von den angelſächſiſchen und ſkandinaviſchen Stämmen abſieht. 

Dieſes Reich, in dem Karl [bon bei Lebzeiten feine Söhne als Anterkönige be- 
ſtellte, wäre beim Tode des Kaiſers entſprechend ſeiner 806 erlaſſenen Ordnung in 
mehrere Teile zerlegt worden, hätte nicht das Schickſal eingegriffen, das nur einen 
Sohn — freilich den am wenigſten tauglichen — Ludwig den Frommen, feinen Vater 
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überleben ließ. Ludwig der Fromme machte bei Lebzeiten mehrere Verſuche, fein 
Reich zu teilen. Der erſte gab zwar jedem der damaligen Kaiſerſöhne einen Anteil, 
wahrte aber die Einheit ſo gut wie irgend möglich. Der zweite Verſuch, unternommen, 
um dem von des Kaiſers zweiter Frau geborenen vierten Sohn Karl gleichfalls eine 
Herrſchaft zu ſichern, rief eine Kette von Feindſeligkeiten hervor und zerrüttete Lud- 
wigs Reich und Lebensglück. Bei ſeinem Tode lebten ihm noch drei Söhne, aus 
erſter Ehe Lothar und Ludwig der Oeutſche, aus zweiter Ehe Karl der Kahle. 

Drei Fahre währte der Kampf, bis ein vorläufiger Ausgleich gefunden wurde. 
Ihn kämpften die Stiefbrüder Ludwig und Karl gegen den älteſten Lothar, der da— 
mals fünfundvierzig Jahre alt war und feit dreiundzwanzig Fahren die Kaiſerkrone 
trug; denn Lothar dürſtete nach der Herrſchaft über das ganze Reich. Deshalb kam 
er aus Italien. Straßburg iſt der erſte Ort nördlich der Alpen, in dem ſein Aufenthalt 
bezeugt ijt. Strategiſch hatte er feine Stellung in der Mitte zwiſchen den beiden 
jüngeren Brüdern, von denen Ludwig in Bayern, Karl in Aquitanien gebot. Er 
mußte verſuchen, ihre Heere an einer Vereinigung zu hindern. Das gelang ihm in 
der Tat eine Zeitlang. Dann erfocht Ludwig im Ries einen entſcheidenden Sieg über 
Lothars Parteigänger, die ihm den Weg nach Weſten verlegt hatten. Ohne Zögern 
eilte er an den Rhein und weiter durch Lothringen. Im Funi 841 traf er in der 
Champagne mit feinem Bruder Karl zuſammen. Zweimal fanden zwiſchen den Par- 
teien Verhandlungen über eine Reichsteilung ſtatt. Aber Lothar hatte ſich nur darauf 
eingelaſſen, weil auch er den Zuzug eines Verbündeten erwartete. Nach deffen Ein- 
treffen brach er die friedlichen Beſprechungen ſchroff ab. Nun mußten die Waffen 
entſcheiden. Bei Fontenoy, nicht weit von Auxerre, kam es zu einer blutigen Schlacht, 
in der die jüngeren Brüder ſiegten. Der Unterlegene gab den Kampf nicht auf. Da 
er vor keinem Mittel zurückſchrak, entfeſſelte er in Sachſen den Aufſtand der unteren 
Schichten gegen die Edelinge, die es mit Ludwig hielten, und verbündete ſich mit 
den heidniſchen Normannen. Den Bund feiner Brüder vermochte er nicht zu er- 
ſchüttern. Im Gegenteil, ſie verbanden ſich noch feſter mit unauflöslichen Eiden. 
Das geſchah am 14. Februar 842 in der Stadt, „die ehemals Argentaria, jetzt aber 
in der Landesſprache Strazburg heißt“ — fo drückt fid) der Geſchichtsſchreiber Nithard 
aus, durch ſeine Mutter Bertha ein Enkel Karls des Großen, unſer zuverläſſigſter 
Gewährsmann für das bisher Erzählte. Noch mehr: er überliefert uns getreu den 
Wortlaut der Eide, die beide Könige und ihre Heere damals geſchworen haben. Nach 
der einzigen Handſchrift von Nithards Geſchichtswerk, die auf uns gekommen iſt — 
ſie liegt in der Pariſer Nationalbibliothek und ſtammt aus dem Ende des 10. und 
Anfang des 11. Jahrhunderts — iſt ihr Text hier abgebildet. Die Könige konnten 
ſich in beiden Sprachen, der Teudisca lingua und der Romana lingua, d. h. auf deutſch 
und auf franzöſiſch, verſtändlich machen. Denn es wird uns ausdrücklich berichtet, 
daß Ludwig zu den Weſtfranken in ihrer franzöſiſchen Sprache, Karl zu den Oft- 
franken in ihrer deutſchen Sprache redete. Feder verpflichtete ſich, feinen Bruder 
zu halten, wie man von Rechts wegen ſeinen Bruder halten ſoll (soso man mit rehtu 
sinan bruodher scal), und mit Lothar keinen Vergleich einzugehen, der dem an- 
weſenden Bruder Schaden bringen könnte. Die Mannen aber erklärten, dem eigenen 
Herrn nicht helfen zu wollen, falls dieſer ſeinen Eid breche, während der andere 
Bruder ihn halte. 

Auf verſchiedenen Wegen zogen die Könige dann rheinabwärts über Worms 
nach Koblenz und überſchritten die Moſel im Angeſicht feindlicher Scharen, die ohne 
Kampf das Weite ſuchten. Ebenſo handelte ihr Herr, der Kaiſer. Zuvor aber nahm 
er die Koſtbarkeiten aus Münſter und Kaiſerpfalz in Aachen an ſich. Darunter war 
auch ein aus Karls des Großen Beſitz ſtammender ſilberner Tiſch von bewunderns- 
werter Größe und Schönheit, der auf drei zuſammengefügten Schilden die Erde, 
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den Fixſternhimmel und den Lauf der Planeten in erhabener Arbeit darſtellte. Lothar 
ließ ihn ſchonungslos in Stücke ſägen und diefe unter fein Gefolge verteilen. Dann 
ſtieg er zu Pferde zur Flucht nach Lyon. 

Schon jetzt waren Ludwig und Karl, vor denen er das Feld geräumt hatte, im 
Begriff, das Reich unter ſich zu teilen. Wieviel Not wäre den folgenden Geſchlechtern 
erſpart geblieben, wären ſchon jetzt zwei karolingiſche Nachfolgeſtaaten entſtanden an 
Stelle der drei, hätte man von vornherein auf das künſtliche Gebilde des Mittelreiches 
verzichtet! Feder der beiden Könige ernannte zwölf Männer zur Vorbereitung eines 
Teilungsvorſchlags; einer darunter war der Geſchichtsſchreiber Nithard. Aber die 
Annahme, Lothar gebe ſein außeritalieniſches Reich bereits verloren, erwies ſich als 
Irrtum. Immerhin war er jetzt geneigt, einer gleichmäßigen Oreiteilung zuzuſtimmen, 
von der nur die Lombardei, Bayern und Aquitanien ausgenommen ſein ſollten, weil 
fie fib ja ſchon längſt in feſten Händen befanden. Wahrſcheinlich gab die Kriegs- 
müdigkeit der Vaſallen ben Ausſchlag, daß Ludwig und Karl diefen Vorſchlag an- 
nahmen. Auf einer Inſel in ber Saöne kamen die drei Karolinger zum erſtenmal 
wieder friedlich zuſammen und verabredeten das Verfahren, das fie einſchlagen wolt- 
ten. Noch manche Hinterniſſe galt es aus dem Wege zu räumen. Als die auch diesmal 
wieder von den Parteien ernannten geographiſchen Sachverſtändigen — fo möchte 
man ſich ausdrücken — im Oktober 842 zuſammentraten, warf die Partei Lothars 
der anderen vor, fie habe es verſäumt, ſich in der Zwiſchenzeit die nötigen Unterlagen 
zu verſchaffen. Dieſe gab den Vorwurf zurück: Lothar habe ſie daran gehindert. Es 
blieb nichts anderes übrig, als noch einmal Vertrauensleute zu ernennen und ihnen 
eine vollſtändige Verzeichnung der zu teilenden Lande aufzutragen, den Vorfrieden 
aber wiederum zu verlängern. 

So find, wie man ſieht, die Vorverhandlungen, die ſchließlich im Auguſt 843 
im Friedens- und Teilungsvertrage von Verdun ihren Abſchluß fanden, kaum weniger 
langwierig und verwickelt geweſen, als neuzeitliche Verhandlungen gleicher Art zu 
ſein pflegen. Es kommt hinzu, daß das Verhalten der Fürſten während dieſer Zeit 
gelegentlich den Verdacht nabelegte, fie wollten bie Feindſeligkeiten von neuem be- 
ginnen. Den Wortlaut des Vertrages kennen wir nicht. Aber wir wiſſen genug, um 
in großen Zügen die damals geſchaffene Ordnung anzugeben. Wie es von vornherein 
in Ausſicht genommen war, behielt Lothar Italien, Ludwig Bayern, Karl Aquitanien. 
Es änderte ſich alſo nichts daran, daß Ludwig im Oſten und Karl im Weſten regierte, 
während Lothar einen Landſtreifen erhielt, der bei der frieſiſchen Nordſeeküſte begann 
und mit den Alpen an Italien grenzte. Gegen das Reich Ludwigs bes Deutſchen war 
dieſes Mittelreich abgegrenzt durch eine Linie, die der ſchweizeriſchen Aare und dann 
weithin dem Rhein folgte, aber die linksrheiniſchen Diözeſen Speyer, Worms und 
Mainz einſchloß; fie wurden Ludwig, wie ein Chroniſt ſagt, wegen ihres Weinteich- 
tums überlaſſen. Karls Untertanen waren Romanen, Ludwigs Germanen, in Lothars 
Reich miſchten ſich beide Volksarten. 

, * 


Seit bem Auguft 845 gibt es alfo ein Deutſches Reich. Die Grenzen, die man 
damals zog, waren nicht durch die Lebensbedürfniſſe der Völker beſtimmt, die 
Fürſten hatten, nachdem das durch ihren Machthunger entfeſſelte Ringen in allge- 
meiner Erſchöpfung geendet, ſich mit einer vorläufigen Löſung abgefunden. Zur 
dauernden Befriedung der Länder und Völker waren fie nicht geeignet. Im Gegen- 
teil, das Mittelreich war geradezu eine Lockſpeiſe für Eroberer aus Oſt oder Weſt. 

Dementſprechend verläuft denn auch die Geſchichte der nächſtfolgenden Zeit. 
Zwar ift, ſolange Lothar I. lebte, kein Bruderkrieg unter den Karolingern mehr aus- 
gebrochen, ein vorübergehender Zwiſt zwiſchen Lothar und Karl ließ ſich beilegen, 
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Die Straßburger Eide vom 14. Februar 842 


Eine Seite aus Nithards „Vier Bücher Geſchichte“ (Nationalbibliothek, Paris). Die Eide der Könige 

beginnen mit ber 5. Zei e der rechten Spalte franzöſiſch: „Pro Deo amur et pro Christian poblo 

et nostro commun saluament . . .'* und Beire 16 deutſch: „In Godes minna ind in thes Christianes 

folches ind unser bedhero gealtnissi ...“ („Aus Liebe zu Gott und zu bes chriſtlichen Volkes 
und unfer beider Heil .. .. 
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und nicht ganz felten trafen fih zwei der Brüder ober auch alle drei zu friedlichen 
Austauſch. Aber nachdem Lothar 855 im Kloſter Prüm in der Eifel verſtorben war 
und ſein Reich unter ſeine drei Söhne geteilt hatte, waren die Tage des Lotharreiches 
— fe nannte man nach Lothar II. das dieſem zugefallene Teilſtück zwiſchen der Nord- 
fee auf der einen, dem Rheinknie und den Quellen von Maas und Mofel auf der 
anderen Seite — gezählt. Im Fahre 858 machte Ludwig ber Oeutſche [bon den 
Verſuch, Karl den Kahlen aus ſeinem Reiche zu verdrängen. Wäre er gelungen, ſo 
hätte Lotharingien in dem neuen Großreich mit aufgehen müſſen. Aber er ſcheiterte. 
Nicht beſſer erging es Karl, als er nach Lothars II. kinderloſem Tode deſſen Land 
beſetzte und ſich in Metz krönen ließ. Er mußte ſich doch zu einer Teilung des Landes 
mit Ludwig dem Oeutſchen verſtehen. Sie geſchah im Vertrage zu Meerſſen (8. Au- 
guft 870). Seitdem grenzten Oeutſchland und Frankreich oder in der Sprache jener 
Zeit das Oſt- und das Weſtfrankenreich unmittelbar aneinander. Aachen, Trier, 
Diedenhofen und Metz waren von nun an deutſche Städte. Obwohl der Wortlaut 
bes Meerſſener Vertrages uns vorliegt, ift es in unſerem Zuſammenhang nicht er- 
forderlich, bei dem Verlauf der damals geſetzten Grenze der beiden Länder zu ver— 
weilen. Sie hatte nicht länger als ein Jahrzehnt Beſtand. 

Die für febr lange Zeit maßgebende deutſch-franzöſiſche Grenze ſchuf ein Friedens- 
vertrag, der eigentümlicherweiſe in weiteren Kreiſen kaum bekannt iſt, obwohl er 
an Bedeutung die vielgenannten Abmachungen von Meerſſen weit überragt. Er 
wurde im Februar 880 in Ribemont an der Oiſe, unweit St. Quentin, geſchloſſen 
und machte Ludwig III., einen Sohn Ludwigs des Deutfchen, zum Herrn des ge- 
ſamten Lotharingien. Mit anderen Worten: die Grenze, bie 845 in Verdun als 
Scheide zwiſchen Frankreich und dem Mittelreich feſtgeſetzt worden war, ſchied von 
880 an Frankreich und Deutfchland. Sie ijt im weſentlichen bis ins 17. Jahrhundert 
hinein erhalten geblieben. Einmal drohte fie zum Schaden Oeutſchlands verändert 
zu werden. Das war 911, als die Lothringer ſich dem Weſtreich zuwandten. Aber 
Heinrich J., der Sachſenkaiſer, eroberte Lothringen wieder zurück in den Jahren 923 
bis 925. Die Jahrtauſendfeiern von 1925 haben uns das wieder ins Gedächtnis 
gerufen. 

Keine der Grenzlinien, von denen die Rede war, folgte der Sprachgrenze, und 
hätte es eine getan, ſie hätte doch nichts daran geändert, daß hüben und drüben, 
in OSeutſchland wie in Frankreich, Menſchen wohnten, die einander nach Blut und 
Hielen eng verwandt waren. In Oeutſchland überwiegend Germanen, doch im Süd— 
weſten mit keltiſchen und römiſchen Elementen durchſetzt, in Frankreich urſprünglich 
Kelten, zu denen ſich als Eroberer, alle Lebensverhältniſſe zutiefſt verwandelnd, 
die Römer geſellt hatten, während ſpäter Franken, im nördlichſten Teil des Landes 
geſchloſſen ſiedelnd, weiter im Süden in ſchwacher Zahl, aber als Herrenſchicht die 
politiſche Führung übernehmend, eingedrungen waren und dem Volk dort mehr, 
hier weniger von ihrem Weſen aufgeprägt hatten. Im Schutze dieſer Grenzen, die 
während der mittelalterlihen Jahrhunderte nur ausnahmsweiſe von Heeren über- 
ſchritten wurden, haben fid) nach und nach die beiden Nationen ausgebildet. Frank- 
reich kreuzte ſeine Waffen, nachdem das eine Zeitlang völlig ohnmächtige Königtum 
in mühſeliger Aufbauarbeit vom Herzſtück des Landes aus ſeine Herrſchergewalt 
über trotzige Vaſallen neu befeſtigt hatte, zumeiſt mit feinem weſtlichen Nachbarn, 
der, nicht zufrieden mit feinem Inſelreich, fid) im ſonnigen Süden des alten Gallier- 
landes einniſten wollte und ſpäter gar Anſprüche auf die Krone Frankreichs erhob. 
Zwiſchen Frankreich und Oeutſchland aber überwog lange Zeit ein friedlicher und 
fruchtbarer Austauſch geiſtiger Güter. Unfere Studenten zogen nach Paris auf die 
berühmte Hochſchule (zu deren namhafteſten Lehrern aber auch eine Anzahl Deut- 
ſcher zählte wie Albert der Große und Meiſter Eckart), unſere Baukünſtler ſchufen mit 
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in den Bauhütten des kathedralenreichen Landes, unb wenn fie heimkehrten, brachten 
ſie neue Gedanken und Formen mit, die das deutſche Leben bereicherten, ohne ſein 
Eigendaſein zu gefährden, deſſen quellender Reichtum gegen jede Überfremdung 
hinreichende Sicherheit bot. 

Des Deutfhen Reiches Grenzen waren fo weit, daß es Frankreich nicht angriff, 
um ihm etwas abzugewinnen. Aus franzöſiſcher Begehrlichkeit find die deutſch-franzö- 
ſiſchen Kriege zumeiſt hervorgegangen. Das Reich war ſogar läſſig in der Verteidigung, 
zumal um die ihm zugehörigen Länder franzöſiſcher Zunge kümmerte es ſich wenig. 
Es ijt eine Verkennung der Geſchichte, wenn man meint, Deutfchland und Frank- 
reich hätten von jeher infolge eines unausweichlichen Schickſals miteinander im Streit 
gelegen. Und es wäre ein politiſches Unglück, zu folgern, fie wären infolge der er- 
bitterten Kämpfe der zwei letzten Menfchenalter gezwungen, auch fortan immer wieder 
auf Leben und Tod miteinander zu ringen. 

Durch die Teilung eines Reiches find Volks- und Staatsgebiet der Oeutſchen 
und der Franzoſen entſtanden. Noch lange Zeit nach 845 fühlten ſie ſich als Teile 
eines Ganzen. Das beweiſen viele Beobachtungen, die man geſammelt hat, am 
ſchlagendſten das ſpäte Aufkommen der Ländernamen Deutfchland und Frankreich 
an Stelle von Oſt- und Weſtfranken. Kann es nach allem, was dazwiſchen liegt, 
wieder fo werden? Nun, zu den Zuſtänden von eint zurückkehren, von ihrer in ſchickſals⸗ 
ſchweren Jahrhunderten geprägten Eigenart etwas aufgeben zugunſten einer Wieder- 
annäherung können unb follen beide Völker ſelbſtverſtändlich nicht. Gerade aus dem 
ſtolzen Feſthalten am eignen Volkstum kann die Geſinnung erwachſen, die auch dem 
anderen Lebensrecht und Lebensraum gönnt. Wenn auch Frankreich dieſe Geſinnung 
ſich zu eigen macht, gehen beide Länder einer beſſeren Zukunft entgegen. 


EUGEN DIESEL 
International oder Europäifch? 


Die Herrfchaft des fprachlichen Mißverſtändniſſes 


Faft alle Worte, die nicht nur Gegenſtändliches bezeichnen, ſondern auf irgend- 
eine Weiſe mit allgemeinen geiſtigen Vorſtellungen und den Seelenregungen des 
Menſchen zuſammenhängen, ſind vieldeutig, und es iſt ſchwer, ſich über ihren wahren 
Inhalt zu einigen. 

Solche Worte alſo bezeichnen nicht nur einen deutlichen Gegenſtand oder einen 
einfachen Zuſammenhang, ſondern verwickelte Erſcheinungen ſachlicher oder ſeeliſcher 
Art oder gar ſolche, worin ſich Sachliches und Seeliſches mengt. Zuweilen ſollen 
ſie ganze verwickelte Bereiche von Vorgängen und Begriffen umreißen. Die 
ſozialen, politiſchen, philoſophiſchen, religiöfen Gebiete wimmeln von ſolchen Worten. 
Auch die Worte „international“ und „europäiſch“ gehören hierher, die beide ſowohl 
Konkretes wie Abſtraktes, Seeliſches, Politiſches, Soziales, Geographiſches und ſo fort 
in vielſchimmriger Unklarheit enthalten. Die großen Schwierigkeiten, die ſich aus 
ſolchen verwickelten Begriffen, die ſehr zahlreich ſind und zu unſerem täglichen geiſtigen 
Brot gehören, für die ſprachliche Verſtändigung ergeben, find oft erkannt und dar- 
geſtellt worden. Aber ein ſprachkritiſches Bewußtſein iſt weder in die Volksmaſſe 
noch in die Schicht der Gebildeten wirkſam eingedrungen. Wäre das ſprachkritiſche 
Bewußtſein wirklich ein anerkannter Beſtandteil unſerer Kultur und Erziehung, dann 
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würden bie Menſchen nicht jo wüft aneinander vorbeireden, wie fie es unaufhörlich 
auf faſt allen Gebieten tun, die das geiftige und ſeeliſche Leben berühren. Man fpricht 
mit vieldeutigen Begriffen aufeinander ein, der eine meint dies, der andere das, 
der eine wählt ſich dieſen, der andere jenen widerſprechenden Inhalt aus und greift 
damit den anderen an. Dadurch erſcheinen Auseinanderſetzungen Tat immer ohne 
echte Difziplin, Kultur und Bildung. Achzend wälzt man wie Siſpphos den Stein- 
block des Verſtändniſſes den Berg hinauf, der dann immer wieder polternd den Hang 
hinunterrollt. Kleine Gruppen wie ganze Völker leben auf dieſe Weiſe in fortwäh- 
rendem Mißverſtändnis, was Haß und Kriege zur Folge hat, die gar nicht entſtehen 
würden, wenn man ſich wirklich verſtändigen könnte. Aber das iſt, wie geſagt, ſehr 
ſchwer. 

Grundſätzlich gäbe es wohl zwei Mittel, ſolcher Verwirrung Herr zu werden. Man 
kann zunächſt den wiſſenſchaftlichen Weg betreten und die Begriffe und Worte eindeutig 
feſtlegen, ſie definieren. Dieſes Verfahren kann aber nur in einzelnen ſeltenen Fällen, 
etwa in wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, bis zu einem gewiſſen Grade befriedigen. 
Es verſagt natürlich, wenn es der Verſtändigung in der Politik und der Religion 
zugrunde gelegt werden ſoll, weil die Definition einfach nicht anerkannt wird. Wir 
könnten z. B. das Wort international in völkerrechtlicher, geſchichtlicher, ſoziologiſcher 
Hinſicht und fo fort eindeutig zu definieren trachten, aber bei ber nächſten praktiſchen 
Auseinanderſetzung würde die Definition von der unſachlichen Schwallwoge wifjen- 
ſchaftlich nicht einzufangender Gefühle, Vorſtellungen und Abſichten doch wieder fort- 
geſchwemmt werden. In ſolchen Fällen, in denen das Leben ſpricht und nicht die 
Wiſſenſchaft, wird zur Verſtändigung nur das andere Verfahren dienlich ſein können, 
deſſen ſich charakterlich und geiſtig hochgebildete Kreiſe zuweilen in glücklichen Stunden 
mit Erfolg bedienen. Inſtinkt, Einſicht und guter Wille vereinigen ſich dann, um das 
Verſtändnis zu wecken. Hierauf beruht die dem Uneingeweihten kaum begreifbare 
Beglückung, die ſelten einmal im kleineren Kreiſe möglich iſt, der dann eigentlich 
eine ſprachſchöpferiſche Aufgabe löſt: nämlich eine einmalige ſeeliſche und gedankliche 
Situation ſo auszudrücken, daß bei den Beteiligten gar kein Zweifel herrſcht. Aber 
jede Lebenslage iſt neu, und die ſeeliſchen Dinge find immer verwickelt genug und 
ſchwer in Worte zu kleiden. Darum erzeugen nur die Einfalt des Herzens, die Kraft 
des Charakters und die Schulung des Geiſtes, wenn ſie gemeinſam am Werke ſind, 
zuweilen ein echtes und nicht nur ein ſuggeſtives oder hypnotiſches Verſtändnis. 


Die politifch-pfychologifchen Begriffe 


Wir denken hier vor allem an Worte und Begriffe, bie wir im weiteſten 
Sinne die politiſchen nennen wollen. Dieſe Worte haben einen ganz anderen Auf- 
trag als den der Wahrheitserkenntnis, fie find nicht auf wiſſenſchaftliches oder kul- 
turelles Verſtändnis, auf Erkennenwollen, auf Richtigſehenwollen gerichtet. Biel- 
mehr ſind ſie auf Zwecke, auf politiſche Ziele abgeſtimmt, die ebenſo idealer wie 
ruchloſer Art ſein können. Jedenfalls handelt es ſich hier um eine ganz andere Ver— 
wendung von Worten und Begriffen, nämlich um ein Wirkenwollen, um ein Um- 
werben der Gemüter zu beſtimmten politiſchen Zielen und Abſichten. Das Bezeich- 
nende bei dieſer politiſchen Worttechnik beſteht darin, daß ſie es einerſeits mit der 
Pſychologie der Maſſen, andererſeits mit lauter Vorſtellungen und Begriffen höchſt 
allgemeiner, nämlich pſychologiſch-politiſcher Art zu tun hat, worin auch die fadh- 
lichen Reſte ins Abſtrakte, Geiſtige und Gefühlsmäßige umgelagert werden. Selbſt 
das Wort „Brot“ (etwa in Verbindung mit „Freiheit“) wird dann ein ſolch allgemeiner, 
ſchwimmender und kaum mehr faßbarer Begriff. Legt man an dieſe merkwürdigen 
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geiftigen Gebilde, bie in ber Geſchichte als wahrhafte Großmächte auftreten, ben Maß- 
ſtab des Erkennens ober geijtigen Verſtehens oder gar der Kultur an, (o muß man fich 
allerdings über die Unſachlichkeit und die Dumpfheit von Wortinhalt und Wirkung 
entſetzen. Man hüte ſich aber, an dieſe ſprachlich-pſychologiſche Wirkung, die politiſch 
iſt, entweder den wiſſenſchaftlichen Maßſtab oder den jener ſeltenen ſeeliſchen Kultur 
anzulegen, die wir oben ſchilderten. Das Wort dient, wie geſagt, in der Politik (Geiftes-, 
Kultur-, Parteipolitik) ganz anderen Zwecken. Je verſchwommener es ijt, je All- 
gemeineres man in dieſe Worte hineingeheimniſſen kann, um ſo gieriger wird das 
Volk danach greifen, weil die Verſchwommenheit und Unfachlichteit gleichſam der 
Brei der Hoffnung find, worin es die Rofinen feiner Bedürfniſſe eingebettet 
erblickt. Wird in einem politiſch bewegten Zeitalter alle Sachlichkeit preisgegeben, 
beſitzt die ganze Sprache, wie es wirklich vorkommt, ſchließlich ſelbſt in harmloſen 
und alltäglichen Vorgängen vorwiegend pſychologiſche und politiſche und weniger 
erkenntnismäßige Bedeutung, dann ſollte ſich der weiſe Mann beſonnen zurückziehen 
und ſeine Zunge hüten. Denn ſobald die Worte vorwiegend politiſche Inſtrumente 
geworden ſind, iſt es lebensgefährlich, ſie ſachlich oder wiſſenſchaftlich zu deuten und 
etwa zu glauben, daß eine Maſſenverſammlung eine ſolche wiſſenſchaftlich zutreffende 
oder einfach wahre Erkenntnis dankbar aufnehmen müſſe. Sie wird im Gegenteil 
über ſolche peinliche Analyſe zu raſen beginnen und den Mann an Leib und Leben 
bedrohen, der in die Blaſen allgemeiner Begriffe hineinzuſtechen wagt und die Torheit 
begeht, Politik und Wiſſenſchaft zu verwechſeln. Solche Begriffe — ſo ſollte ſich der 
kluge Mann fagen — haben an einem geſchichtlichen Datum eine pſychologiſche und 
politiſche, aber keine wiſſenſchaftliche und erkenntnismäßige Bedeutung. Und ſelten 
nur wird man der Erkenntnis oder der Kultur allein dienen können; denn der Menſch 
iſt ein politiſches Weſen, und ſein Zuſtand und Lebenslauf ſind aus der Politik nicht 
herauszulöſen. Wenn gewiſſe Worte eine ſolche politiſche Bedeutung angenommen 
haben, fo pflegen fie eben auch einen politiſchen Sachverhalt und eine Macht poli- 
tiſcher und ſeeliſcher Art auszudrücken und zu vertreten. 


Mehrdeutigkeit des Begriffs „International 


Das Wort „international“ beſitzt als politiſch-pſychologiſcher Begriff im heutigen 
Deutſchland einen ſchlechten Klang, im Gegenſatz zu einigen anderen Ländern, wo 
das Wort nicht nur in Anſehen ſteht, ſondern auch einen zum Teil anderen Inhalt 
aufweiſt. Es wird in Oeutſchland benutzt zur Bezeichnung einer beſtimmten geiſtigen, 
politiſchen und ſeeliſchen Haltung, die, wie man glaubt, in verantwortungsloſer Weiſe 
dem nationalen Gedanken Abbruch tut, das Volk zerſetzt, flachen, aufkläreriſchen, 
„liberaliſtiſchen“ Gedankengängen huldigt. Das Wort erweckt Abwehrgefühle und 
Vorſtellungsgemenge, die, mögen ſie auch unklar ſein, doch eine politiſche Tatſache 
unſerer Zeit darftellen, mit der jeder Politiker oder Denker rechnen ſollte. Und in 
der Entwicklung oder Zurechtrückung von Volk und Erdteil in unſerer Epoche hat 
dies Vorſtellungsgemenge ſeinen beſtimmten geſchichtlichen Sinn. Verlaſſen wir aber 
diefe politiſch-pſychologiſche Ebene, fo ſehen wir, auch in Deutfchland, das Wort inter- 
national“ noch in einem Gebrauch, der ſachlich-wiſſenſchaftlich und ſelbſt vom Stand- 
punkt einer nationalen Ethik aus verfochten werden kann, und das ſelbſt die poli- 
tiſchen Führer bedenkenlos verwenden. Es iſt alſo ſtreng zu ſcheiden zwiſchen dem 
ſachlichen Begriff „international“, der beſtimmte Tatſachen und Erſcheinungen wie 
das Weltpoſtweſen, das Rote Kreuz, diplomatiſche Beziehungen, Kongreſſe, Fabr- 
pläne, gemeinſames Vorgehen der Völker in gewiſſen Fragen und ſogar eine heute 
ſelbſtverſtändliche Gewöhnung an Weltverkehr und Weltüberſicht bezeichnet, und dem 
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politiſch-pſychologiſchen Begriff „international“, bet eine Haltung und Zielrichtung 
vertritt, der man je nachdem feindlich oder freundlich gegenüberſteht. Wenn man auf 
Grund der wirkſam vorhandenen und begrüßenswerten internationalen Tatſachen die 
Verwerflichkeit aller gegen den Internationalismus gerichteten Beſtrebungen be- 
hauptet, fo ſieht man am Problem vorbei; denn bie pſychologiſch-politiſche Art von 
internationaler Wirkſamkeit iſt etwas anderes als die Anerkennung internationaler 
Tatſachen. Umgekehrt wendet ſich ein politiſches Abwehrgefühl nicht nur gegen die 
umſtrittene Art von Kosmopolitismus, ſondern es greift auch ganz törichterweiſe 
das Internationale an, wo es eben eine Tatſache iſt und nicht einmal eine ſchlechte. 
Wie der Ourchſchnittsmenſch gewöhnlich unfähig ijt, zwei oder gar mehr Dinge gleich- 
zeitig zu berückſichtigen und richtig abzuwägen, ſo iſt er auch außerſtande, an einem 
Wort ſeine mehrfachen und oft ſo ungleichartigen Bedeutungen nebeneinander zu 
erblicken und fie beſonnen zu trennen. Er legt dem Wort vorzugsweiſe die Be- 
deutung zu, die aus dem politiſch betonten Schlagwort ſtrahlt, und darum hält er 
auch ſeine ſachliche Bedeutung für giftig oder umgekehrt. 

Das Wort Internationalismus erwarb feinen ſchlechten Klang in Oeutſchland 
aus vielerlei Urfachen, die einen verwickelten ſeeliſchen Prozeß hervorriefen. Da ijt 
Karl Marx, da iſt die „Internationale“, da ift der „internationale Kapitalismus“, 
da ijt der gleißneriſche, bürgerliche liberaliſtiſche Fortſchrittsapoſtel des neunzehnten 
Jahrhunderts, der fid) gleichfalls vor den internationalen Wagen ſpannte. In einer 
beſtimmten geſchichtlichen und pſychologiſchen Lage Europas hatten fich in der Tat 
viele ſchädliche und verwerfliche internationale Gewächſe um die Nationen ge- 
rankt. Während der zunehmenden Zerrüttung und Auflöſung des Zeitalters mußte 
ſolche Entwicklung allen denjenigen als feindliche Macht erſcheinen, die aus der Ber- 
ſtrickung und Not nach einem beſſeren Zeitalter Ausſchau hielten. Unter das Banner 
einer beſtimmten Art von vielſchimmriger Internationalität hatte ſich ſchließlich auch, 
oder vor allem, die verweſende, verwirtſchaftete und politiſch-pſychologiſch verbrauchte 
Gefinnung und Wirkungsweiſe einer abſterbenden Epoche begeben. Die Inter- 
nationalität reinerer Prägung im neunzehnten Jahrhundert, das merkwürdig viele 
große Dichter, Muſiker, Wiſſenſchaftler, Erfinder, Organiſatoren, Politiker hervorgebracht 
hatte, iſt nicht zu verwechſeln mit der Internationalität des Zeitalters kurz vor 
und nach dem Kriege, in dem jene Großartigkeit zu verſinken begann, und das 
eine Epoche der Vorbereitung unb Ablöſung darſtellt. Mit dem politiſch-pfychologiſchen 
Internationalismus und Liberalismus der Zeit, in welcher Moeller van den Bruck 
im „Dritten Reich“ feine Anklage gegen die liberaliſtiſch-marxiſtiſche Entartung ſchleu— 
derte, dürfen wir nicht ein Zeitalter belaften, das zwar (wie jedes Zeitalter) ſehr 
viel ſchlechte Keime pflanzte, aber immerhin auch Wagner, Brahms, Burckhardt, 
Helmholtz, Siemens, Bismarck, Robert Koch, Schopenhauer, Nietzſche und viele andere 
große Männer hervorbrachte. Freilich paßt der Gedanke der Internationalität, wie er 
ſich während des neunzehnten Jahrhunderts in mehreren Parteien und Schichten ſehr 
verſchiedenartig ausprägte, nicht mehr in unfere Zeit. Ganz gewiß aber hat der inter- 
nationale Gedanke im Gewande der Nachkriegsjahre heute bei den Oeutſchen aus- 
geſpielt. Denn er überſah gewaltige und erhabene nationale Aufgaben, er blickte 
über Schwierigkeiten und Kämpfe hinweg, die beſtanden und überwunden ſein wollen, 
er glaubte durch ein humanes Organiſieren und Konferieren, durch ein Fortſchreiten 
auf dem Rücken der ſachlich- internationalen Gegebenheiten unter dem fröhlichen 
Banner des „Fortſchritts“ in eine Fülle von „Beziehungen“ einmünden zu können, 
aus der dann die Vereinigten Staaten von Europa oder fogar ber Weltſtaat auf- 
blühen würden. Das alles ſchuf nicht das, was nötig war, nämlich Kraft, 
Selbſtbewußtſein und doch Ehrfurcht. Man ſah zu ſehr über die Nation und das 
national betonte Europa hinweg, obwohl, wenn wir ehrlich ſein wollen, nur der 
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Kommunismus die Nation grundſätzlich verleugnete und verleumdete, Leichtfertigkeit 
war am Werke, die gleiche Leichtfertigkeit, die ſich über die Torheit und das Grauen 
des Weltkrieges, den der beſte internationale Gedanke nicht hatte verhindern können, 
baß verwundert hatte. Dieſer Internationalismus war eine Haltung, die man von 
heut auf morgen der Partei oder anderen Dingen zuliebe einnehmen konnte. Er 
ſtammte nicht aus dem Sein, der Not, dem Kampf um eine verzweifelt große Auf- 
gabe. Und [omit geriet in dem von Todesgefahren bedrohten Deutfchland diefe Art 
von Internationalismus in den Verweſungsgeruch und das Zwielicht, ſchließlich in 
die Verachtung der bei uns verſunkenen Epoche. 


»International« ift nicht »Europäilch« 


Man könnte hierüber zur Tagesordnung übergehen, wenn nicht die Gefahr 
beſtünde, daß dieſe Verachtung auch überſpringt auf eine erhabene Ideenwelt und eine 
durchaus geſunde, ja bie gefündefte Aufgabe unſerer Zeit, nämlich auf bie politiſche 
und kulturelle Vorſtellung von „Europa“. Uns iſt bereits klar geworden, daß es ſich 
bei den Worten „international“ und „europäiſch“ um febr verſchiedene Begriffe handelt, 
keineswegs um Spnonyma*), ſondern um Vorſtellungskreiſe, bie fich zwar bald mehr, 
bald weniger ſchneiden, aber durchaus nicht decken. „Europäiſch“ iſt inſofern ganz 
und gar nicht „international“, als es nicht die Völker und Nationen der ganzen Erde 
ins Auge faßt und auch nicht das, was „zwiſchen den Völkern“ ſteht und allenfalls 
vermittelt. Vielmehr erblickt es das Europäiſche, das als Weſen und Tatſache ein 
Beſtandteil des nationalen Dafeins ift. Hier wird nicht eine organiſatoriſche Nütz⸗ 
lichkeit als ein humanitärer Völkerkitt betont, vielmehr die ergreifende Tatſache 
„Europa“ auf ganz andere Weiſe erlebt. Dieſe Tatſache iſt in ihrer Art ebenſo 
erhaben wie der nationale Zuſtand, der für ſich geſehen etwas anderes iſt, wiewohl 
er in Europa das Europäiſche beſitzt und nicht abſchütteln kann, ohne das Nationale 
zu verraten. Der Begriff „europäiſch“ birgt auch in ſich keine Preisgabe des Nationalen 
oder verſteckte Angriffe auf bie Nation, wie es mit gewiſſen politiſch-pſychologiſchen 
Anwendungen des Begriffes „international“ der Fall iſt. Denn das Europäiſche 
iſt gerade dadurch gekennzeichnet, daß es viele ausgeprägte und eigenwillige nationale 
Welten umſchließt und ſie umarmt wie die Mutter vieler Kinder. Hingegen iſt auf 
den Internationalismus das Bild der Mutter und des ſeinsmäßig Verwandten gar 
nicht anwendbar, weil bier ganz andere Werte betont werden. Wenn der Inter- 
nationalismus im allgemeinen auch keine Abtragung des nationalen Zuſtandes an- 
ſtrebt, ſo wünſcht er doch ſeine Beeinträchtigung; während das Europäiſche das 
Nationale erzieheriſch beeinfluſſen, es aus feinem ſchädlichen Überſchwang befreien 
könnte. Freilich muß man, wie geſagt, immer unterſcheiden zwiſchen den verſchiedenen 
Arten von Internationalismus, von denen einige nicht unmittelbar, andere aber un- 
verhohlen auf die Abtragung des „Nationalismus“ gerichtet ſind und jedenfalls das 
Nationale zurückdrängen oder verachten. Bei allem darf man nicht vergeſſen, daß 
es ſich je nach dem Land, der Partei und der Zeitſtimmung allerorts um recht ver- 
ſchiedene Inhalte des Begriffes „international“ handelt. Es wäre unrecht, etwa dem 
Begriffe „international“ der franzöſiſchen Demokratie das europäiſche Bewußtſein ab- 
ſtreiten zu wollen; im Gegenteil, es nimmt für ſich gerade in Anſpruch, Hort und Banner 
der europäiſchen Idee zu ſein. Ahnlich, wenn auch wiederum auf ihre Weiſe jeweils 
verſchieden, liegen die Dinge in England, Holland uſw. Bei uns aber herrſchen andere 
pſychologiſche und ſprachliche Werte, was zu ſchweren Wißverſtändniſſen mit den 

*) Von beſtimmten politiſch-pſychologiſchen Vorgängen wurden die Worte Europäiſch und 
International weitgehend „ſynonymiſiert“, für viele Leute handelt es ſich bei beiden Worten um 
ungefähr das gleiche, und den europäiſch Denkenden trifft der bitterböfe Vorwurf, Internatio- 
naliſt jener verwerflichen Prägung zu ſein. 
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anderen Völkern führt. So kommt es, daß fih bie Völker gegenſeitig vorwerfen, an 
der europäiſchen Idee Verrat zu üben und die europäiſche Zukunft falſch anzuſteuern 
— nebenbei geſagt, ein Beweis dafür, in welch hohem Anſehen „Europa“ bereits 
ſteht. Nun leben wir Oeutſchen aber in unſerem revolutionären Zuſtande nicht nur 
in einem Umbruch der Verhältniſſe, ſondern auch der Begriffe. Die Begriffe kämpfen 
Schlachten miteinander aus, und in ſolchem Schlachtgetümmel wird manches wüſte 
Durcheinander nicht zu vermeiden ſein. Eine der ſchlimmſten Verwirrungen iſt die 
Verfemung des Begriffes „europäiſch“, weil man ihn ohne weiteres für das Gleiche 
hält, wie das bei uns verfemte „international“. Gewiß ſchneiden ſich, wie wir er- 
wähnten, die Sphären der Worte, ſonſt wäre das Mißverſtändnis nie möglich geweſen. 
Gleichwohl ſind die beiden Vorſtellungswelten ganz und gar nicht das Gleiche. Der 
gegen das Internationale gerichtete Fanatismus wendet ſich aber infolge jener 
Blindheit oder Unklarheit mit aller Wucht gegen das Europäiſche und beachtet hierbei 
nicht, daß dieſes Wüten gegen den europäiſchen Gedanken zugleich nichts weniger iſt 
als ein dummer Verrat am eigenen Volk. Denn jedes Volk, jede Nation iſt ein Stück 
von Europa. Der Kampf gegen eine gewiſſe Art von Internationalismus ift gerecht- 
fertigt, ſofern man nur des Wortes, des Begriffes wegen nicht auch manches gut 
Europäiſche hierbei leichtfertig zerſchlägt, aus der törichten Vorſtellung heraus, daß 
für alle anderen Nationen das Wort „international“ denſelben pſychologiſchen und 
politiſchen Inhalt haben muß wie für den Deutfchen von 1935 %. Hat man einmal 
dieſe ſprachliche Verwirrung erkannt, wird man weiter einzuſehen beginnen, daß 
überall ſchon ein ähnliches Ziel angeſtrebt wird. 


Die Nation und Europa gehören zufammen 


Das Surdeinanberrübren des Begriffes international und europäiſch ſperrt wie 
ein Felsblock den Weg zu beſſeren internationalen und europäiſchen Zuſtänden. 
Dieſen Felsblock müſſen wir beiſeite ſtoßen. Denn wenn nicht alles täuſcht, erleben 
wir die frühe Dämmerung eines neuen europäiſchen Bewußtſeins. Die politiſchen 
Gefühle und Vorſtellungen, welche ſich um den alten Internationalismus geſammelt 
und gefeſtigt hatten, ließen wir hinter uns, und wir ſuchen heute die Aufgabe „Europa“ 
mit neuen geiſtigen und politiſchen Mitteln zu löſen. Europa wird nur auf einer neuen 
Straße zu erreichen ſein, die mitten durch die Völker und das nationale Bewußtſein 
hindurchführt, während der alte Weg ſich zwiſchen den Nationen, alſo „international“ 
hindurchwand. Das war der Nation wie Europa gegenüber ein Kompromiß. Wir 
beginnen die Vorſtellung „Europa“ und „Nation“ nicht mehr als Widerſprüche zu 
empfinden. Das Europäiſche iſt ein Beſtandteil unſerer Völker, und die Nation iſt 
ein Beſtandteil Europas. Bisher haben wir vorwiegend das nationale Bild zu 
geſtalten geſucht. Hierbei ſind wir in tauſend Widerſprüche geraten, weil wir vieles, 
was europüijd und vielen Völkern gemeinſam ijt, nur als unfer eigenſtes nationale 
Gut zu deuten verſuchten. Dies hat manchen Krampf zur Folge, den man beſeitigen . 
muß. Das aber wird nur dadurch möglich ſein, daß wir das europäiſche Bild mit 
all ſeinem Reichtum und ſeiner Erhabenheit zu ſehen und zu geſtalten trachten, nicht 
um dieſes Mal das nationale Bild zu vergewaltigen, ſondern um beide Bilder rein 
und klar nebeneinander zu erblicken. Wir ſahen es hier als unſere Aufgabe an, eine 
Unklarheit und Unrichtigkeit zu beſeitigen, den Felsblock pſychologiſch-politiſcher Ver- 
härtung und ſprachlicher Verwirrung aus dem Wege wälzen zu helfen. 

) Ahnliche, zum Zeil recht ergötzliche Betrachtungen laffen fih anſtellen über das Wort 
„liberal“. Mit dem Wort „liberaliſtiſch“ werden heutzutage von ganz unberufenen, kleinen und 
ängſtlichen Leuten Männer verfemt, bie weiß Gott nicht liberaliſtiſch im Sinne Moeller van ben 
Brucks find, ſondern nichts weiter als frei, redlich und mutig. 
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San Michele, — Ein kleiner Hügel, der fid) nur um hundert Meter über die Hoch- 
fläche erhebt; noch heute durchfurcht von Gräben und unterhöhlt von Kavernen. 
Niemand hat ſich die Mühe gemacht, ſie einzuebnen. In ihnen kauerten damals Männer 
aus Tirol, aus Ungarn, aus Dalmatien und Böhmen; Gebildete und Ungebildete, 
Städter und Bauern, Zunge und Alte, Ein Gemiſch von Menſchen, die mit der Ver- 
gangenheit und der Zukunft abgeſchloſſen hatten, die nur dieſen Hügel San Michele 
noch kannten. Ein wüſter Steinhaufen, um und um gewühlt, zuſammengeſchlagen, 
wieder aufgebaut, tauſendmal verflucht, mit dem Blut unzähliger braver Soldaten 
getränkt. Aber dieſer Steinhaufen war ihnen mehr als Leben und Heimat, als Weib 
und Kind. Er war ihr Schickſal. 

Wenn das Trommelfeuer den Beginn einer neuen Schlacht ankündigte, drängten 
fie fi in den in den Stein gehauenen Unterſtänden zuſammen und warteten. Oft 
konnten ſie nicht einmal richtig miteinander reden, denn ſie ſprachen verſchiedene 
Zungen und verftanden ſich nicht. Stumm, halb verhungert und verdurſtet horchten 
ſie auf das Heranheulen der ſchweren und ſchwerſten Granaten, das Klirren der 
Sprengſtücke und Saufen der Steinſplitter. Sie hatten nur noch eine Sehnſucht, 
einen Wunſch und eine Hoffnung: daß die Qual des Wartens ein Ende nehmen, daß 
endlich vorn am Hange des Hügels die Käppis der Italiener auftauchen und daß ihr 
wildes „Avanti“ ertönen möchte. Alles, was es ſonſt noch in der weiten Welt geben 
mochte, war für dieſe dem Tod geweihten Männer verſunken. 

Ein grauenhaft einfacher Krieg, der Iſonzokrieg, eine „Kriegskunſt“, wie fie 
brutaler und primitiver nicht gedacht werden konnte. Es wurde fo lange geſchoſſen 
und fo oft geſtürmt, bis das öſterreichiſche „Menfchenmaterial“ einmal zu Ende ging. 
Dann war der Weg nach Trieſt frei... 

x N 

Zwiſchen Südtirol und dem Ifonzogebiet dehnt fih in weitem Halbkreis bi 
Alpenfront der Dolomiten und der Juliſchen Alpen. 

Hier ſetzt die Allgewalt der Natur allem militäriſchen Wollen eine feſte Grenze. 
Es gab auf dieſem Teil der Front keine Operationen, keine Schlacht. Es war eine 
andere Art Krieg. Tiroler und Kärntner Scharfſchützen und an ihrer Seite das deutſche 
Alpenkorps kämpften hier nach Jägerart mit den italieniſchen Alpini. Sie überboten 
ſich dabei an Waghalſigkeit und Liſt. An den ſchroffſten Bergwänden klebten ihre 
Poſtierungen, auf den höchſten Berggipfeln niſteten fie fid) ein. Ihrem Auge entging 
nichts und die Fernrohrbüchſe verfehlte ſelten ihr Ziel. Tagelang beobachteten ſie 
einander, wie der Jäger das Wild belauert, Reglos lagen fie, grau im grauen Geſtein. 
Jede Bewegung bedeutete tödliche Gefahr. Bis dann drüben doch einmal für ein 
paar Sekunden ein Teil des Kopfes, ein Arm ſichtbar wurde. Dann ſchob ſich, Zoll 
um Zoll, das Gewehr in Anſchlag und die Kugel fuhr hinüber.. 

x 


Im Sommer, fo lange es warm war, hatten die Kämpfer oben im Gebirge ihre 
gute Zeit. Im Winter aber wird das Leben (hier oben) ſchwer und oft faſt unerträglich. 
Die Gefahren der wilden Gebirgswelt wachſen ins Unermeßliche. Nicht der Italiener 
iſt dann der eigentliche Feind, ſondern der Schnee und der Sturm. Wenn Weg und 
Steg verweht find, dann müſſen die Pferde und Maultiere unten im Tal bleiben; 
jedes Stück Holz zur Feuerung, jede Orahtrolle, jede Granate, jedes Brot wird durch 
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Menſchen die Berge hinaufgetragen. Keuchend ſchleppen fie ihre ſchweren Laſten, 
der eiſige Wind fegt ihnen den feinen Schneeſtaub ins Geſicht. Aber es gibt kein Halt. 
Wenn die Kräfte verſagen, dann bedeutet das den Tod. Wer der bleiernen Müdigkeit 
nachgibt und ſich zum Ausruhen hinſetzt und einſchläft, der iſt verloren. So gleiten 
ſie weiter und weiter auf der glitzernden Fläche. Immer kürzer wird der Schritt, 
immer häufiger bie Atempauſe. Umkehr? Umkehr ijt zwecklos. Vorwärts und rück- 
wärts lauert Gefahr. 

Auch der Feind drüben kennt den Weg, den einzigen, der nach oben führt. Längſt 
folgt das Scherenfernrohr der feinen Kette der Trägerkolonne, die höher und höher 
ſteigt. Wenn ſie in Schußweite kommt, dann platzen die Schrapnells über ihr, oder 
es fegen Maſchinengewehre die Hänge entlang. 

Aber das iſt das Schlimmſte noch nicht. Der Blick der Wandernden geht forgen- 
voll hinüber nach der Wetterecke, in der dunkles Gewölk braut. Wird das Wetter ſich 
aufklären? Wird der Schneeſturm von neuem losbrechen? Wenn er ſie unterwegs faßt, 
kann es ſchlimm werden. Ganze Trägerkolonnen, Batterien, Kompanien ſind ihm ſchon 
zum Opfer gefallen. Nach Tagen hat man ſie gefunden, verſchüttet, reihenweiſe erſtarrt. 

Der Soldat kann ſich Zeit und Weg nicht wählen. Die Kameraden oben brauchen 
Nahrung und Feuerung. Verwundete und Kranke müſſen zu Tal gebracht werden. 


Weiter 
X. 


Um irgendeinen Felsgipfel, eine vorſpringende Felskanzel wurde Monate und 
Jahre gerungen. Aber es geſchah mit der gleichen Zähigkeit und Erbitterung, mit 
der anderswo um die großen Entſcheidungen gekämpft wurde. Denn diefe Fels- 
kuppe bedeutete dem Tiroler Kaiſerjäger ein Stück ſeiner Heimat, der kleinen engen 
Heimat, an der er mit jeder Faſer feines Herzens hing und von der er nicht eine Grb- 
krume dem Italiener gönnte. Sie war ihm wichtiger als das ganze Polen und Galizien. 
Er verſtand nicht viel von den großen Dingen der Kriegführung. Wenn man ihm 
ſagte, daß die Habsburger Monarchie ihre Exiſtenz in Serbien und in Wolhynien 
verteidigen müſſe, ſo mochte das richtig ſein, aber es hatte ihm nichts zu ſagen. Aber 
daß der Italiener in ſeine Berge eindringen und altes deutſches Land erobern wollte, 
das rüttelte an den Tiefen feiner Seele. Der uralte abgründige Haß, der feit Jahr- 
hunderten zwiſchen den Menſchen diesſeits und jenfeits der Alpen glühte, loderte 
zu wilder Flamme empor. Es genügte nicht, daß man mit Kanonen und Gewehren 
aufeinander ſchoß und mit Meſſer und Handgranate aufeinander losging. Man ſuchte 
nach ſtärkeren Mitteln der Vernichtung. In das Innere des Berges wühlten ſie ſich 
ein. Lieber wollten ſie, daß der Berg, um den ſie kämpften, in die Luft flog, als daß 
ſie ihn dem Feinde überließen. Tief trieben ſie ihre Stollen ins Geſtein hinein. Bei 
Tag und bei Nacht ohne Unterbrechung arbeitete die Bohrmaſchine. Aber der Feind 
wehrte ſich. Er trieb Gegenminen vor. Es begann im Berg ein unterirdiſcher Kampf 
auf Leben und Tod. Immer näher kamen ſich die Spitzen der Minengänge, von 
Stunde zu Stunde ließ ſich das Fortſchreiten der Arbeit durch Abhorchen feſtſtellen. 
Wit eiſernen Nerven berechnete man die Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten. 
Würde der andere früher ſprengen? Sie wußten, in welcher Gefahr ſie ſchwebten. 
Jeden Augenblick konnten fie abgequetſcht, zermalmt werden. Es gehörte eine fajt über- 
menſchliche Todesverachtung dazu, die Arbeit trotzdem fortzuſetzen, bis die Ladung 
genau dort angebracht werden konnte, wo ſie den größten Erfolg verſprach. Ein 
phantaſtiſches Spiel mit dem Tode, dem nur die Tapferſten der Tapferen gewachſen 
waren 

Aus dem Buche „Die unſterbliche Landſchaft“. Die Fronten des Weltkrieges. Ein 
Bilderwerk, herausgegeben von Erich Otto Volkmann. III. Italienfront (Leipzig 1934, 
Bibliographiſches Inſtitut). 
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Uwe Hanſen ftand auf ber Kommandobrücke neben dem Kapitän, ber die 
Navigation Uwes nachprüfte. Kapitän Fiſcher klopfte ihm auf die Schulter. 
„Sie haben nichts verlernt, Herr Kapitänleutnant“, ſagte er. Uwe freute ſich, 
als hätte er ein Examen überſtanden. 

Man nannte ihn an Bord nur „Kapitänleutnant“. Die Reederei hatte ihn 
eingeladen, an der Jungfernfahrt des neuen Rieſendampfers teilzunehmen, 
fein Name hatte in Marinekreiſen einen guten Klang. Uwe Hanſen hatte fih 
gern entſchloſſen, dieſe Fahrt mitzumachen, hatte er doch ſelber die Abſicht 
gehabt, zu dieſer Zeit die Vereinigten Staaten aufzuſuchen, um als Gefchäfts- 
führer des väterlichen Handelshaufes neue Verbindungen anzuknüpfen. 

Nach der Rückkehr aus engliſcher Kriegsgefangenſchaft hatten die Ber- 
hältniſſe ihm keine andere Wahl gelaſſen, als dem Vater beizuſpringen, der, 
durch Kummer über den Tod des älteſten Sohnes ſchneller gealtert und der 
Stütze feines bewährten Mitarbeiters beraubt, fajt untätig zuſah, wie das 
Geſchäft von Tag zu Tag zurückging. Der alte Herr vermochte ſich nicht mehr 
auf die neue Zeit und ihre gewandelten Anforderungen umzuſtellen. Uwe 
hatte ſich willig in die Arbeit geſtürzt, die ihn von der lähmenden Traurigkeit 
über den Ausgang des Krieges ablenkte. 

Die Vorbereitung der kaufmänniſchen Aufgaben feiner Reife hatte ihn 
völlig in Anſpruch genommen, kaum aber war er an Bord, kaum ertönten 
die erſten Signale und erzitterte das Schiff beim Einſetzen der Maſchinen, da 
fühlte er fid) wieder ganz feinem eigentlichen Element — der Marine — zurück- 
gegeben. Die übliche Abſchiedsweiſe der Schiffskapelle, die ihn einſt als Knaben, 
wenn er den babingleitenben Dampfern nachſah, mit einer halsſchnürenden 
Schmerzlichkeit aus Fern- und Heimweh gemiſcht bis zu Tränen gerührt hatte, 
wurde ibm zum munteren Wanderlied, das er taſchentuchwinkend froh mit- 
pfiff. Als das letzte Feuerſchiff paſſiert war und der ſchnelle Koloß die kleinen 
Frachtdampfer, die im Seegang wie auf der Stelle klebend ſchwankten, in 
brauſender Fahrt überholte, hatte er das Gefühl eines innerlich beflügelten 
Befreitſeins. 

Schon als Knaben batte ihn die Sehnſucht zur See zu fahren erfaßt. Un- 
verlöſchlich ſtand vor ihm die Erinnerung an eine bunte Zeichnung, die er in 
einer illuſtrierten Zeitſchrift gefunden hatte: fie ſtellte eine Szene vom Unter- 
gang bes Dampfers „Goliath“ bar, der auf hoher See das Opfer einer Feuers- 
brunſt geworden war. Soeben wollte ein Rettungsboot vom Fallreep des in 
Flammen aufgehenden Dampfers ſich löſen; ein Schiffsjunge, im Begriff ins 
Boot zu ſteigen, hatte den Arm des Kapitäns gefaßt und beſchwor ihn, die 
letzte Möglichkeit zur Rettung nicht verſtreichen zu laffen. Ser erläuternde 
Text gab die Antwort des Kapitäns wieder: „Nein, mein Junge, ich muß der 
letzte ſein. So will es das Seemannsgeſetz.“ 

Auf die Bitten des kleinen Uwe hatte der Vater das Blatt einrahmen 
und in das Kinderzimmer hängen laſſen. Immer wieder konnte der Knabe 
das Bild betrachten, das ihn magiſch anzog. Bald empfand er fid) als der Schiffs 
junge, und ſein Herz erlebte in Bewunderung und faſſungsloſer Trauer den 
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Abſchied von dem geliebten Vorbild und Führer, bann wieder träumte er, in 
ſchlichter und unerbittlicher Pflichterfüllung der Kapitän zu ſein, und er litt 
unter der Trennung von dem blonden blauen Jungen, den er lieb hatte. 

Seitdem er dieſes Bild beſaß, ſtand ſein Entſchluß feſt, ſobald er erwachſen 
wäre, Seemann zu werden. Ihn lockte der grenzenloſe Horizont, das Unge- 
wiſſe, das Abenteuer; kein anderer Beruf ſchien ihm in gleicher Weiſe die 
Möglichkeit zu bieten, ſich männlich zu bewähren. 

Uwe fühlte fih jetzt wieder ganz zu Haufe an Bord, als wäre er in feine 
eigentliche Heimat zurückgekehrt. Stundenlang verbrachte er mit dem Kapitän 
im Geſpräch über nautiſche Dinge, oder er weilte im Funkraum, um ſchon 
nach kurzer Übung wieder imſtande zu fein, Sprüche zu ſenden und aufzu- 
nehmen. Die Schiffsoffiziere kamen ſeiner Wißbegier bereitwilligſt entgegen, 
ſie erklärten ihm gern die techniſchen Verbeſſerungen der Navigationsapparate 
unb Maſchinen, geleiteten ihn hinunter in die Keſſelräume, wo Uwe die Freude 
hatte, im Oberheizer einen alten Bekannten aus der Radettenzeit wieder- 
zufinden. „Ja, damals bereits waren Herr Kapitänleutnant in der ganzen 
Marine bekannt als der tolle Hanſen“, ſagte der Oberheizer. 

Der Ruf unverwüſtlichen Draufgängertums war Uwe Hanſen bei ſeinem 
Eintritt in die Marine vorausgeeilt. Ein unbedachter Dummerjungenſtreich 
war bie Quelle dieſes Nimbus geweſen. Als Fünfzehnjähriger durfte Uwe die 
Ferien bei dem gleichaltrigen Sohn eines Admirals in Kiel verbringen. Beide, 
körperlich über ihr Alter hinaus entwickelt, wußten vor Übermut nicht, was 
ſie beginnen ſollten. Ihr Wunſch war ein Segelboot. Da der Admiral keine 
Neigung zeigte, ſeinem Sohn ein Boot zu ſchenken, beſchloſſen ſie, ſich ſelber 
eins zu verſchaffen. Nachts kletterten ſie heimlich aus dem Fenſter, zogen ſich 
am Ufer aus und ſtürzten ſich in die Förde. Ein ſcharfes Meſſer zwiſchen den 
Zähnen, ſchwamm Uwe voraus in die Finſternis, in gerader Richtung auf 
eins der Kriegsſchiffe, die in der Mitte des Hafens an ihren großen Bojen 
ſchliefen. Hinter dem Heck des Flaggenſchiffes war ein kleines Beiboot ange- 
bunden. Auf dieſes hatten ſie es abgeſehen. Sie benutzten den Rundgang des 
Wachtpoſtens, um lautlos von hinten heranzuſchwimmen. Uwe durchſchnitt bie 
Halteleine, und, am Boote hängend, ließen ſie ſich abtreiben, ohne daß der 
Poſten bei der großen Dunkelheit bas geringſte bemerkt hatte. Das Fehlen 
des Bootes am anderen Morgen war ein noch nicht dageweſener Vorfall bei 
der Kaiſerlichen Marine. Die Nachforſchungen waren ſehr erſchwert, denn in 
der gleichen Nacht noch hatten die Fungen in einem Verſteck das Boot anders 
angeſtrichen; aber das Schickſal ereilte ſie doch am übernächſten Tage, als ſie 
mit einem ſelbſtverfertigten Segel in die Förde hinausfuhren und das Mib- 
geſchick hatten, in einer heftigen Bö zu kentern. Ein Kreuzer rettete die Knaben, 
wobei das Boot als das vermißte erkannt wurde. Eine gehörige Tracht Prügel 
war das Ende des Abenteuers geweſen, das dem Admiral im Kaſino manchen 
launigen Glückwunſch zu ſeinem Sohn und deſſen vielverſprechenden Freund 
eingetragen hatte. 

„Kapitänleutnant“, ſagte Kapitän Fiſcher und ſog zufrieden an ſeiner 
Pfeife, „heute mittag am dritten Tag nach Kap Lizard haben wir den Rekord 
um vier Stunden unterboten. Wir haben unſern Lunch verdient, kommen Sie 
mit?“ Uwe nickte, fie verließen die Brücke und betraten den Speiſeſaal. Um 
das geſellſchaftliche Leben an Bord kümmerte ſich Uwe wenig. Die international 
zuſammengewürfelte Welt der Paſſagiere, ihre Atmoſphäre von Eitelkeit, 
glänzender Oberfläche und der aus Müßigkeit erwachſenen Sucht, etwas zu 
erleben, kannte er zur Genüge aus den großen Hotels der Weltplätze. Es war 
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im Grund immer dasſelbe, nur hier, wo diefe bunte Menge für eine Woche 
mehr als ſonſt aufeinander angewieſen war, erſchien ihm dieſes geſellſchaftliche 
Treiben lebhafter und überſteigert. Er ſah zu, aber wie aus einer kühlen Ferne, 
und dieſes Leben erſchien ihm abgeſtanden und überaltert. Uwe fühlte fid) 
nicht als Paſſagier, ſondern ganz dem Schiff, der Mannſchaft, dem Meere zu- 
gehörig. Frauen hatten in ſeinem Leben keine Spur laſſende Bedeutung gehabt. 
Wohl konnte ihn plötzlich wie ein Zwang jähe Begier packen, aber ſich, den 
ganzen Menſchen Uwe Hanſen, vermochte er nicht zu geben. Der blieb ungeteilt 
bewahrt ſeinem ſeemänniſchen Beruf, der Fürſorge für ſeine Untergebenen, 
der Kameradſchaft, einer myſtiſchen Hingabe an das Meer. Und jetzt — jetzt 
hatte das Meer ihn ganz zurückgewonnen, die Jahre der kaufmänniſchen Tätig- 
keit erſchienen ihm faſt wie Frondienſt, ihm war, als wäre etwas wie Flucht und 
Angſt vor ſich ſelber darin geweſen, daß er ſeit Fahren das Meer gemieden hatte 
und über Land gereiſt war — nun, da ſich ſein Lebensgefühl rauſchartig erhöhte. 

Kapitän Fiſcher hatte Uwe zu Gefallen heute nur wenige Gäſte an feinen 
Tiſch gebeten. Ein bekannter Chirurg war darunter, der ſich ſeiner ſchweren 
Aufgabe erhielt, indem er unter der Maske kühler Sachlichkeit ein nur zu ſehr 
zum Mitleid fähiges Herz verbarg; ferner ein kleiner, zarter und blaffer Schrift- 
ſteller mit nervöſen und gepflegten Spinnenhänden, zu dem fih Uwe, viel- 
leicht weil er ſo anders gearteten Weſens war, hingezogen fühlte. Die Tafelrunde 
vervollſtändigte die ſchöne junge Frau des däniſchen Geſandten in Waſhington 
und Generaldirektor Kemper, der als Aufſichtsratmitglied der Reederei nicht gut 
zu umgehen war, ſowie feine ſchmucküberladene Frau, das „übertakelte Voll- 
ſchiff“, wie der Kapitän ſie bezeichnete. 

Herr Kemper ſprach ſeine Befriedigung über die ſchnelle Fahrt aus, der 
Rekord würde ſicher gelingen. Kapitän Fiſcher erwiderte, man ſolle die Nacht 
nicht vor dem Morgen loben und klopfte unter ben &ijcb. Sonja Ravenborg, bie 
Dänin, wandte ſich dem Schriftſteller zu. „Nun, Herr Thormählen“, ſagte ſie 
lächelnd, „haben Sie ſchon einen neuen Roman an Bord entdeckt?“ „Gnädige 
Frau“, erwiderte Thomas Thormählen, „ich wollte hier ganz ausſpannen, 
um friſch für Amerika zu ſein. So habe ich mich bemüht, blind zu ſein, nichts 
zu ſehen, aber nun hat ſich auf andere Weiſe ein Stoff an mich gedrängt und 
arbeitet in mir. Mit der Ruhe iſt es aus.“ Seine ſchmalen Finger ſtrichen 
nervös durch ſein Haar. 

„And wie hat ſich der neue Stoff Ihrer bemächtigt“, erkundigte ſich der 
Chirurg, als ſtelle er eine ärztliche Frage. 

„Durch eine Zeitungsnotiz“, ſagte Herr Thormählen. 

„Nein, wie intereſſant“, miſchte ſich Frau Kemper ein, „erzählen Sie 
doch, bitte!“ 

een Sie ſich vor“, begann Thomas Thormählen, „ein Wochenendfeſt 
auf einem engliſchen Landſitz. Das Schloß im Park. Muſik in verborgener 
Laube. Tanz im Freien. Die Gäſte — viele — aus der Stadt und den nachbar- 
lichen Gütern — unter ihnen ein junges Paar. Getrennt voneinander unterhalten 
ſie ſich mit Freunden, tanzen mit Bekannten. Er — wird in ein politiſches Ge⸗ 
ſpräch einbezogen, und während er automatiſch ſpricht und halb erſtaunt ſich 
ſelber zuhört, ſind ſeine Gedanken nur bei ihr, ſchlägt ſein Herz: Ich liebe dich. 
Sie — plaudert über Mode und Sport, erzählt von einer Ausſtellung, aber ſie 
fühlt nur: Du und id — wir — alles andere ijt weſenlos, Spiel, ohne Be- 
deutung. 

Weiter geht das Feſt mit Lampions und Feuerwerk, Konverſation, Flirt 
unb müßigem Zeitverbringen. Die beiden haben unbemerkt als erſte das Feſt 
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verlaſſen. Leiſe fteigen fie hinauf über Treppen und Gänge. Als ben jüngjten 
hat man ihnen im überfüllten Schloß ein Manſardenzimmer angewieſen. Fern 
verklingt der Lärm des Feſtes. Sie ſind allein, nur ſie ſind — ſonſt nichts.“ 
Thomas Thormählen ſah über die Tafelrunde hinweg, während er leiſe vor 
fih hinſprach. „Sie finden ganz zueinander heim, das Ich wird zum Du — 
Leben und Tod berühren fich für Sekunden in einem ekſtatiſch-myſtiſchen Zwi- 
ſchenzuſtand.“ 

„Mein Gott“, ſagte das Vollſchiff leiſe zu ihrem Manne, „das kann doch 
nicht in der Zeitung geſtanden haben.“ 

„Das Feſt im Park geht zu Ende“, ſagte Thormählens Stimme, „die 
Lampen erlöſchen, ein letztes Wiſpern im Schloß, verhallende Schritte. Die 
Fenſteraugen des Hauſes werden blind. Die hohen Bäume kühlen ihre Wipfel 
im Licht des Mondes. Frieden der Nacht. Plötzlich ein Schrei. Dann viele: 
Feuer! Aufblitzendes Licht, ſchwarzer Qualm, hervorſchießende kniſternde 
Flammen. Das alte Schloß brennt; niemand weiß, wo das Feuer entſtanden 
ijt, das fih raſend verbreitet, als würden Brandfackeln in alle Räume ge- 
worfen. Gäſte und Dienerſchaft jagen durch Rauch und Funkenregen, hetzen, 
kaum bekleidet, angſtvoll über Stiege und Flure hinaus. 

Nur in der Manſarde iſt es noch ſtill, ſchlafen ſie den traumloſen, tiefen 
Schlaf der Glücklichen. Als ſie jäh aufgeſchreckt erwachen, iſt der Weg über 
die Treppe abgeſchnitten, der Oachſtuhl eine einzige krachend ſprühende Feuer- 
fadel. Erſtickender Qualm füllt ſchon das Zimmer, ſengend glüht die Luft. 
Nur ein Sprung aus dem Fenſter kann ſie dem ſicheren Tod entreißen. Er 
läßt ſie an den Händen ſo weit es geht herab, dann ſtürzt ſie in die Tiefe, 
bleibt unten liegen. Er ſpringt hinterher. Die junge Frau ftöhnt, fie ift un- 
glücklich gefallen, das Rückgrat ſcheint verletzt. Er blutet heftig am Unterarm. 
Irgendwo muß er ſich geſchnitten haben. Ein Taſchentuch wird herumgeſchnürt. — 
Schnell wird einer der Kraftwagen, die aus der gefährdeten Garage gefahren 
werden, herbeigeholt. Der Sohn des Hausherrn ſetzt ſich ans Steuer. Man 
macht, fo gut es geht, im Wagen ein Kiſſenlager. 

Sie fahren ab. Er hält ſie in ſeinem Arm. Als er bemerkt, daß er ſie mit 
Blutflecken beſchmutzt, läßt er ſeine Rechte herabhängen. Mit der Linken umfaßt 
er ſie, ſtreichelt ihre kühle Hand. Eine wahnſinnige Angſt erfüllt ihn. Sie ſtirbt. 
Er ſpricht ihr Stoff zu. Es wird alles wieder beffer. Es ift nicht ſchlimm —.“ 
„Jab, fagt fie, ‚Liebling.‘ Das Auto jagt durch die grauende Frühe, fie zittern 
vor Kälte. ‚Es tut ſo weh‘, ſagt fie. ‚Es wird beſſer, nur Mut, gleich find wir 
im Krankenhaus.“ Er ſtammelt und wiederholt Worte der Liebe, immer die- 
ſelben. Ihm iſt, als wolle der Tod ſie aus ſeinen Armen reißen — er muß ſie 
halten — es iſt ja nicht möglich, daß fie ihn verläßt. ‚Du‘, flüſtert fie. Wie fern 
die Stimme ſchon ijt. Der Weg fo endlos. Seltſam, daß es im wachſenden 
Morgen dunkler wird — dunkler, fallende Schatten — und er wehrt ſich ver- 
zweifelt gegen eine Müdigkeit, die ihn befällt, die ihn lähmen will, in die er 
verſinkt. 

Vor dem Eingang des Hoſpitals warten jdn Arzte und Pflegerinnen. 
Man bemüht ſich ſofort um die Kranke, hebt die bewußtlos Gewordene auf 
eine Bahre. Der Arzt fühlt den Puls, macht die erſte Injektion. Niemand 
kümmert fid) um den Mann im Wagen. ‚Steigen Sie doch aus, William‘, ruft 
der Sohn des Hausherrn. Aber der Mann rührt ſich nicht. Man öffnet den 
Schlag an ſeiner Seite: der Kopf iſt zurückgefunken, das Geſicht bleich, die 
Augen geſchloſſen. Der hinzukommende Aſſiſtent ſtößt einen Fluch aus. Er 
ſtarrt auf den bluttriefenden Boden, auf die herabhängende rechte Hand, den 
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gelöſten Verband. Er beugt fid) vor. „Zu fpät‘, fagt er dann und ſieht plötzlich 
grau aus im Geſicht, ‚verblutet.“ 

Thormählen ſchwieg, einen Augenblick blieb es ganz ſtill am Tiſche, dann 
ſagte Frau Kemper: „Das nenne ich einen Helden!“ Sonja Ravenborg ſah 
Thomas Thormählen an. „Ich glaube, es iſt nur die Geſchichte einer großen 
Liebe“, ſagte ſie. „Ja“, nickte er, „ſo werde ich ſie ſchreiben.“ 

„Konnte die Frau gerettet werden?“ fragte der Chirurg. „Ich weiß es 
nicht“, antwortete Thormählen, „ich hoffe — nein!“ „Aber ich bitte Sie“, ſagte 
Herr Kemper, „wie können Sie nur ſo etwas ſagen. Eine junge Frau! Das 
Leben geht doch weiter!“ „Nein“, entgegnete Thormählen, und ſeine Stimme 
erhob ſich leidenſchaftlich, „nein — es ſoll nicht weitergehen dieſes wuchernde 
gefräßige Leben, das alles Große und Einmalige über kurz oder lang in ſeine 
ordinäre Alltäglichkeit zwingen will.“ 

„Na, na“, wehrte Herr Kemper ab und machte ein beleidigtes Geſicht, 
als wäre er hilflos gegen ſchlechte Manieren. 

„Der junge Mann“, ſagte der Chirurg wieder, „war in einem Zuſtand 
höchſter ſeeliſcher Erregung, er hat nicht gemerkt, daß er verblutete, er war 
eben ‚außer fich‘. Ich ſelber babe im Felde einen Fall erlebt, der noch heroiſcher 
ausſah. Da kommt nach einem Angriff in meinen Unterſtand ein junger Seut- 
nant. ‚Doktor‘, fagt er, ‚ich babe da am Arm etwas abgekriegt, ſehen Sie doch 
mal nach.“ Und dann erzählt er in glühender Begeiſterung, wie er ſoeben mit 
ſeiner Kompanie einen Graben genommen hätte, drei Maſchinengewehre wären 
vernichtet. Seine Worte überbajten fih, feine Augen leuchten. „Exzellenz, der 
vom zweiten Graben aus das Unternehmen beobachtete, hat mich umarmt 
und mir fein Eiſernes Kreuz angeſteckt. Er ſtrahlt — und redet, erzählt im 
Fieber der Ekſtaſe. Ich habe ben Ärmel heruntergeſchnitten und fehe ſofort: 
der Arm iſt verloren, es iſt keine Minute zu verlieren. Drei Maſchinengewehre? 
frage ich, das iſt ja großartig! Wie ſind Sie denn da herangekommen? Er merkt 
nicht, daß ich ihm Einſpritzungen mache. ‚Das war fo‘, jagt er und ſchildert mir 
eingehend, wie er den Graben aufgerollt hat., Sie tun mir weh, Doktor‘, ſagt 
er. Es iſt gleich vorbei, erwidere ich und frage: Hatten Sie Flammenwerfer 
mit? ‚Das iſt eine ſchreckliche Waffe‘, ſagt er, und während er ſpricht und ſpricht, 
habe ich ihm ohne Narkoſe den Arm abgenommen. — Seine ſeeliſche Erregung 
ließ ihn den Körperſchmerz nicht empfinden.“ 

„Großartig“, rief Kapitän Fiſcher in heller Begeiſterung, „ein feiner Kerl! 
Aber nun ſagen Sie mir doch, lieber Herr Geheimrat, wen nennen Sie nun 
eigentlich einen Helden?“ 

„Ich liebe, faſt mit etwas Neid“, ſagte der Geheimrat, „die natürlich 
Starken, Tapferen, die in blinder Begeiſterung ihr Leben wagen — aber mein 
tieferes Gefühl, wenn ich das ſo ſagen darf, neigt ſich den Nüchternen, Wiſſenden 
zu, die ſich ſelbſt bezwingen müſſen zur Erfüllung ihrer Aufgabe — den Helden 
des „Trotzdem“. Uwe fielen plötzlich die Abſchiedsworte feines Vaters ein, 
als er und Henning ins Feld rückten. „Helden braucht ihr nicht zu ſein, aber 
ich erwarte, daß meine Söhne immer diejenige Haltung bewahren, zu der 
ſie ihre Stellung und ihr Gewiſſen verpflichtet.“ „Verehrter Herr Hanſen“, 
wandte ſich Frau Kemper ihm zu, „nun erzählen Sie doch auch etwas von 
Ihren Fahrten.“ „Verzeihung, ich habe mich verabredet.“ Uwe jtanb auf, bevor 
noch die Mahlzeit beendet war. 

Thomas Thormählen bot Sonja Ravenborg Zigaretten an. „Ich werde“, 
ſagte er ſo leiſe, daß nur ſie es hören konnte, „die Heldin meiner Erzählung 
nach Ihrem Bilde zeichnen.“ „Warum?“ fragte ſie. Thormählen blickte ſchüchtern 
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an ihr vorbei. „Der Mann, den Sie lieben, muß ſehr glücklich fein.“ „Ja“, fagte 
ſie und ſah ihn unbefangen an, „das iſt er — und ich auch.“ 
Die Tafel wurde aufgehoben. Thomas Thormählen zog Sonja Raven- 


borgs Stuhl zurück, es ſah aus, als mache er eine Verbeugung. 


Die Nacht war kühl und ſternenklar. Das Meer trug weiße Schaumköpfe 
und beluſtigte ſich damit, in unermüdlichem und nicht ernſthaft werdendem 
Spiel am Bug emporzuſpringen und klatſchende Spritzer auf das Vorſchiff 
zu ſchicken. Auf Ded zeigten fich feine Paſſagiere mehr, nur in der Bar fak 
noch eine gelangweilte Geſellſchaft, die zu alkoholiſch beſchwert und müde war, 
um ins Bett zu finden. Es war die Stunde, wo den Barmixern, die verſchwiegen 
wie Geiſtliche ſein müſſen, mit ſchwerer Zunge Geſtändniſſe gemacht werden. 
„Jawohl, mein Herr, jo ijt das Leben“, ſagte freundlich gleichgültig Herr Meier, 
der alle Getränke und viele Sprachen beherrſchte, oder er beſänftigte einen 
aufgeregten Gaſt mit dem beſchwichtigenden Zauberwort: „Gewiß, Sir, Sie 
haben vollkommen recht.“ 

Uwe ſtand am Heck des Dampfers und ſah hinab auf die Schaumwirbelſpur 
der raſenden Schrauben, die einen quirlenden weißen Streifen zurückließen, 
bis bie andrängenden Wellen ihn verlöſchten. Von Zeit zu Zeit verjprühte 
im Wind der Giſcht einer ſich überſtürzenden Welle feucht zu ihm hinauf. Er 
glaubte die taſtenden Hände des Meeres zu ſpüren, die nach ihm greifen wollten. 
Anzertrennlich war fein Leben dem Waſſer verbunden, dem feine Leidenſchaft 
galt in einer männlichen Liebe, die beherrſchen will und der das Meer ſich 
immer wieder entrang. Wie hatte es den Jungen ſchon verlockt, ihm im Rauſchen 
der Wogen von fernen Ländern, fremden Völkern farbige Bilder vorgegaukelt, 
ihm tauſend Abenteuer in toſender Brandung verſprochen. Wie war es ſeinem 
Leichtſinn entgegengekommen, hatte den nackten Knabenkörper, der ſich ihm 
unbedacht anvertraute, ſpieleriſch und willig beim nächtlichen Schwimmen auf 
den Rücken genommen und ſeinem Ziel zugetragen. Den Füngling hatte es 
verführt, in feinen Dienft zu treten, ihm fein Leben zu weihen, batte fih feines 
Körpers und ſeiner Seele bemächtigt und ihn den Lockungen eines weicheren 
Dafeins entriſſen, hatte ihm Kamerad und Freund geſchenkt, ihn aus flüch- 
tigen Stunden des Liebesrauſches zurückgerufen in ſeine kühle, herbe und reine 
Luft — hatte ihn die Größe Gottes erſchaudernd ahnen laſſen in der Gewalt 
des Orkanes, der aller menſchlichen Maße ſpottet, — hatte ihn geformt zum Manne 
in immer neuer Herausforderung zum Kampfe, ſich ihm gegeben in bereiter 
Hinneigung und verweigert in entfremdender Abwehr. Als Sieger hatte er 
fih gefühlt über das herrſchſüchtige, launiſche Element, als er im Unterſeeboot 
bis in ſein Innerſtes vordrang, glaubte, ihm ſein Geheimnis entreißen zu 
können; ſeine Tiefen durchfuhr, als wäre er ganz zu ſeinem Geſchöpf geworden, 
endlich vollzugehörig in den Kreis ſeiner Kinder aufgenommen. Als Feind auf 
Tod und Leben hatte er das Meer empfunden, als es im dritten Jahre des 
großen Krieges ſein Schiff in die Tiefe ſog, ihn um den ſchon nahen Sieg be- 
trog, Freunde und Freiheit nahm, ihn im Bunde mit dem heimtückiſchen Feind 
ſchmählich überliſtete. Mit verbiſſener Verzweiflung hatte Uwe gegen das 
Meer gekämpft, als das Schiff, getroffen aus den getarnten Geſchützen des 
vermeintlichen Frachtdampfers, verſank und mit ihm faſt alle Kameraden. 
Ihm war, als ſpielte die See mit ihm in quäleriſcher Luft, zöge ihn mit Blei- 
gewichten hinab, ſuche ihn einzuſaugen, ließe Welle auf Welle über ihm zer- 
brechen, um ihn zu erſticken wie unter Kiſſen. Raſend hatte er ſich zur Wehr 
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gejebt, um fid) geſchlagen: „Noch nicht — noch nicht!“ In fiebernder Angſt häm- 
merte ſein Herz, Haß gegen das Meer, deſſen ſalzige Hände gierig an ſeinem 
Leibe zerrten, das ihn lüſtern beleckte, bevor es ihn verſchlang, peitſchte ſeine 
erlahmenden Kräfte auf. Zwei Stunden lang ſah der Feind dieſem Todes- 
ringen untätig zu, dann endlich nahm ihn ein ausgeſetztes Boot auf. 

Von der Kälte, die ihm damals das Herz allmählich erſtarren gemacht 
hatte, blieb ſeitdem etwas wie ein leichter Schauder in ihm zurück, ein leiſes 
Gefühl ber Unſicherheit, bes Mißtrauens, das er zu überwinden trachtete, das 
ſich gegen ſeinen Willen ſteigern konnte, bis er nicht mehr wußte, ob es Liebe 
oder Haß war, was ihn mit dem Meere verband. 

Als Uwe über das Promenadendeck ſchritt, um ſich zum Vorſchiff zu be- 
geben, fand er Thomas Thormählen an der Reling ſtehen, wie er hinaus- 
blickte in die Nacht. „Nun“, fagte Uwe, „nicht im Bett?“ 

„Nein“, erwiderte Thormählen, „ich konnte nicht ſchlafen. Können Sie das 
begreifen: auf einmal fühlte ich durch den Boden des Schiffes hindurch, daß 
an dieſer Stelle das Meer viertauſend Meter tief iſt, und mir war es, als er- 
zitterte auch das Schiff. Wir ſpielen uns hier auf als Herren des Ozeans und 
dabei kriechen wir doch nur wie Inſekten auf feiner Epidermis herum. Wir 
[eben nur das Geſicht, die oberflächliche — Oberfläche, wiſſen nichts von feinem 
eigentlichen Weſen. Sänken wir herab, erſtürbe bald die fließende Bewegung, 
Finſternis wüchſe drohend um uns, Stille wäre und ewige Grabesnacht, in 
der nur die Funken ſelbſtleuchtender Larven geſpenſtig geiſtern. Hinter dem 
Rattern der Mafchine, dem haſtenden Pulsſchlag des Schiffes, hörte ich dieſe 
große, ſchreckliche Stille, und zugleich zerrte an meinen Nerven das Bewußt- 
ſein, daß wir hier an der Grenze zweier Elemente an der dünnen Kugelhaut 
unſerer Erde entlangſchweben. Ich hielt es nicht mehr aus in meiner Kabine.“ 

„Sit Ihnen beffer bier an der friſchen Luft?“ fragte Uwe, als ſpräche er 
zu einem Kranken. 

„Ich hätte mich lieber Herrn Meier mit feinen Vergeſſenstränken an- 
vertrauen ſollen als mich hier hinzuſtellen, allein, gegenüber dieſer nackten 
Natur. Dieſes Meer, dieſer Himmel! Das überwältigt mich, das preßt mich 
zuſammen zu einem verlorenen Pünktchen; dieſes Kleingedrücktwerden tut 
weh. Bitte, lieber Kapitänleutnant“ — Thomas Thormählen machte Uwe auf 
einen winzigen, lichtſchwachen Stern aufmerkſam, „ſehen Sie ihn? — Nun 
verſuchen Sie ſich einmal plaſtiſch vorzuſtellen: wenn unſere Erde ſo groß iſt 
wie ein Stecknadelknopf, dann ijt die Sonne fo groß wie eine Billardkugel, dann 
ijt dieſes ſilberne Fliegentüpfelchen da fo groß wie ein Luftballon. Unſere Welt 
iſt gar nicht die Welt, andere Welten find dahinter — unendlich — ewig. Nun 
ja, das iſt eine Binſenwahrheit, die Ihnen jeder Schulmeiſter im Planetarium 
mit hinweiſendem Lichtpfeil erklärt. Man nimmt es dort zur Kenntnis, aber 
hier — jetzt — fühle ich das. Erleben Sie das — das ijt doch einfach ſchauder⸗ 
haft. Wo bleibt der Menſch, bitte, wo bleiben wir?“ 

Thormãhlen ſchwieg und das Meer rauſchte gleichgültig über ſeine Frage hinweg. 

„Und nun begeben wir uns beide mal auf jenen Stern.“ Thormählen 
faßte uwe am Arm, als wollte er ihn hinführen. „Und wenn wir ann mit 
unſeren märchenhaften Ferngläſern auf unſere Erde blicken, was ſehen wir 
jetzt? Da reitet gerade der Alte Fritz verſehentlich in ein mit feindlichen Offi- 
zieren belegtes Schloß und ſagt: ‚Bon soir, messieurs!‘ Denn das ift Gegen- 
wart bei einer Entfernung von hundertachtzig Lichtjahren. On das nicht, um 
toll zu werden?“ Uwe legte feinen Arm um die Schulter des Kleinen. „Viel- 
leicht“, ſagte er langſam, „geſchieht fo viel Unrecht und ungeſühnte Gemeinheit 
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auf unferer Erde, weil der liebe Gott fo hoch thront, daß er alles, was bei uns 
geſchieht, erft nach dreihundert Jahren fieht.“ 

Thormählen lachte hell auf wie von einem Alpdrud befreit. „Und nun, 
eub jagte Uwe, „gebe ich Ihnen noch einen Schnaps und dann gehen Sie 
chlafen.“ 


Uwe wurde aus feſtem Schlaf geriſſen durch einen ohrenbetäubenden 
Donnerſchlag, der das ganze Schiff durchrüttete. Im jähen Übergang vom 
ausgeſpannten Erloſchenſein zum Bewußtwerden hatte er das Traumbild einer 
Seeſchlacht: ſchwere Treffer krepierten auf ſeinem Schiff. Er ſaß plötzlich 
aufrecht im Bett und verſuchte zu begreifen, was Traum und Täuſchung, was 
Wirklichkeit ſei. Sein Herz ſchlug ſo heftig, daß ihm ſchwindelte — eine Sekunde 
glaubte er an eine Halluzination und wollte ſich, gequält vom hämmernden 
Puls, in die Kiſſen zurückſinken laſſen, als er hörte, wie das vibrierende Ge- 
räuſch ber Maſchinen verſtummte. Das Einſetzen der Stille war wie ein angjt- 
voller Schrei. Im gleichen Augenblick war er überwach — es war ihm ſofort 
klar, daß irgendein Unglück geſchehen ſein mußte. Er ſprang aus dem Bett, 
riß ſich einen Anzug über und verließ die Kabine. Die Türen am Gange öffneten 
ſich, aufgeſchreckte Geſichter ſahen heraus. Halbnackte Geſtalten verſuchten Uwe 
aufzuhalten. „Um Gottes willen, was ijt geſchehen?“ Uwe zwang ſich, langſam 
zu gehen. „Es wird wohl nur ein Oampfrohr geplatzt fein“, verſuchte er zu 
beruhigen, „das knallt ſchauderhaft.“ Dann jagte er die Treppe hinauf. 

Dichter Nebel ſchlug ihm gelb und kalt entgegen, als er das Deck erreichte. 
Das Meer klatſchte gegen die Bordwand, wie Brandung gegen eine Mole. Vom 
Vorſchiff blikte Feuerſchein auf, hüllte den Bug in rötlichen Dampf. Alarm- 
ſignale ertönten, dröhnend brüllte vom Schlot die Dampfpfeife wie in namen- 
loſer Qual. i 

Matrofen liefen vorüber. Uwe ftieß fat mit bem jüngſten der Schiffs- 
offiziere zuſammen. „Was ijt los?“ rief er ibn an. „Boote klar machen“, brüllte 
Herr Holm über das Seck. Uwe packte ihn an der Schulter: „Reden Sie doch!“ 
„Ein unerklärliches Unglück ift geſchehen“, ſtammelte Herr Holm. „Eine furdt- 
bare Exploſion im Lagerraum. Vielleicht ein Attentat, Höllenmaſchine — viel- 
leicht Mine — was weiß ich. Die Bordwand iſt meterweiſe aufgeriſſen, die 
Ladung brennt — wir — wir ſinken.“ „Holm“, ſagte Uwe, „jetzt zeigen Sie, 
og Sie gelernt haben. Erft denken, dann handeln.“ „Zu Befehl, Herr Kapitän- 
eutnant.“ 

Uwe eilte auf die Brücke. Das Vorſchiff bot ein Bild ſchrecklichſter Ber- 
ſtörung, als hätten ſchwere Granaten es zerfetzt, die Luken waren fortgefchleu- 
dert, Flammen praſſelten aus dem Lagerraum hervor, hüllten alles in ſchweren 
Qualm, aus dem die verzweifelten Hilferufe der im Vorſchiff abgeſchnittenen 
Mannſchaften und Zwiſchendecker erſchollen. Steuerbord war die Außenwand 
gänzlich zerſchlagen und aufgeriſſen, ziſchend brandete das Waſſer hinein, ſtürzte 
ſich preſſend in die geöffnete Flanke, wie Sturmtruppen in eine Breſche. 

Die Kommandobrücke war mit Glasſplittern, Holzfetzen und Eiſenbrocken 
trümmerbeſät wie nach einer Schlacht. Kapitän Fiſcher lag in einer Blutlache 
am Boden. Von Sprengſtücken ſchwer getroffen, batte er mit letzter Willens- 
anſpannung noch Befehle gegeben, bevor er ohnmächtig zuſammengebrochen 
war. Ein Schiffsoffizier am Telephon gab die Meldungen aus dem Innern 
wieder: „Waſſer ſteigt raſch im Maſchinenraum“, rief er uwe zu. „Was?“ 
ſchrie er, „was? Verſtehe nicht mehr. Verbindung geſtört.“ 
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Die klare Erkenntnis der hoffnungslos ſchweren Kataſtrophe, des unver- 
meidlichen Unterganges ſchmetterte wie ein Schlag auf Uwe ein. Die gellen 
Schreie, die durch Waben und kochenden Ounſt vom Vorſchiff ſchrillten, ſchnitten 
ihm wie Meffer ins Herz. Er fühlte eine zitternde Schwäche in den Knien, 
ſeine Hände umkrampften feſt einen Halt — das Ziſchen des einſtürzenden 
Waſſers war wie Hohngelächter des Meeres. Eiſiger Nebel, der in flatterndem 
Wechſel die Sicht verhüllte, als würde ein naßkaltes Leichentuch um das Schiff 
geſchlagen, dann ſich in Wolkenfetzen ſpaltend in unbarmherziger Klarheit 
nüchtern die grauenvollen Wunden bloßlegte, gab dem Geſchehen etwas Ge— 
ſpenſtig- Traumhaftes und Unwirkliches. Der wehrlos gelähmte Koloß hatte 
ſich ſtark zur Seite geneigt, der Bug hob ſich ſenkend in die anſtürmenden 
Brecher, die wie in jauchzendem Triumph ihn überſprangen, ihn niederzu- 
drücken ſuchten. 

Angſt ſtieg verwirrend in Uwe auf, wollte ihn mit fortreißen zur Flucht. 
„Der Kapitän iſt tot“, hörte er den Schiffsarzt ſagen, als mache dieſer ihm eine 
Meldung. Dann ſah er den Arzt davonſtürzen, wie erlöſt von einer läſtigen Pflicht. 

In dieſem Augenblick erfühlte Uwe bewußt feine Berufung. Er riß ſich 
zuſammen, zwang das flatternde Herz, verſteifte ſich. 

Kapitänleutnant Hanſen hob die herabgefallene Mütze des Toten auf, zog 
ſie feſt über den Kopf, nahm die Piſtole zur Hand. Kurz verſtändigte er ſich 
mit dem Schiffsoffizier, der allein noch auf der Brücke geblieben war. „Sie 
übernehmen die Führung der Rettungsboote, ich werde bleiben, ſolange wie 
möglich.“ „Zu Befehl, Herr Kapitänleutnant.“ 

Uwe lief zum Telegraphiſten, der mit dem Hilfsſender arbeitete. „Haben 
Sie Verbindung?“ „Jawohl, ber ‚Roland‘ ift fünfzig Seemeilen ſüdlich, er 
nimmt Kurs auf uns.“ Uwe diktierte den nächſten Funkſpruch. „Machen Sie 
weiter, Krauſe.“ „Jawohl, Herr Kapitänleutnant.“ Und während dem Tele- 
95 Tränen über das Geſicht liefen, fuhr er in feiner Arbeit fort: SOS! 

OS! 


Inzwiſchen hatten fih im Innern des Schiffes, den Kabinen, Gängen, 
Treppen, auf den Deden unvorſtellbare Schreckensſzenen abgeſpielt. Sobald 
das Sinken des Schiffes allen bewußt geworden war, batte eine wahnſinnige 
Panik die Menſchen erfaßt, eine lebte, raſende Urangſt fie gehetzt, gejagt, über- 
einanderſtürzen laffen. Ein entmenſchtes Ringen um die Plätze in den Rettungs- 
booten war entſtanden. Die durch den Ausfall der im Vorſchiff abgeſchnittenen 
Kameraden geſchwächte und verwirrte Mannſchaft war zunächſt faſt wehrlos 
dieſem Anſturm ausgeſetzt. Das erſte Boot ſchlug um und ſchüttete gleich einem 
geknäulten Ballen die Menſchen in die ſchnappende Flut, in der ſie wie im 
Rachen eines Untiers verſchwanden. Uwes ſchneidende Kommandoſtimme ließ 
ein paar beſonnene Seeleute ſich um ihn ſammeln. Den jungen Holm zur 
Seite, hielt er mit vorgeſtrecktem Revolver die Paſſagiere in Schach. Von 
den Matroſen erkannt und durch die Ruhe und Entſchloſſenheit feines Auf- 
tretens als Führer innerlich anerkannt, begann bas Rettungswerk in dem 
Umkreis, den Uwe zu beherrſchen vermochte, fih planmäßig zu vollziehen. 

Thomas Thormählen fam auf ihn zu: „Haben Sie Frau Ravenborg ge- 
ſehen?“ Uwe verneinte, und Thomählen eilte weiter. Er lief durch den ver- 
laſſenen Speiſeſaal, das Damenzimmer. Aus der Bar kam ihm Herr Meier 
entgegen, eine Kognakflaſche in der Hand. „Kann man jetzt gut gebrauchen“, 
ſagte Herr Meier und ging vorüber. Im Rauchſalon fand Thormählen den Chir- 
urgen unbeweglich in einem Seſſel ſitzen. „Mein Gott, Herr Geheimrat, was 
machen Sie denn hier!“ „Nein“, ſagte der Arzt und wies mit der Hand zum 
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Deck hin, „das mache ich nicht mit.“ Er [ab zu Thomas Thormälen auf mit 
einem ſeltſam fernen Blick, der zu erlöſchen ſchien, als kehre er ſich nach innen — 
dann fant er in feine Regungsloſigkeit zurück. —Thormählen hetzte weiter. Er 
mußte ſich mit den Händen an den geneigten Wänden des Laufganges ſtützen, 
um vorwärts zu kommen. Er taſtete von Kabine zu Kabine. Ihm ſchienen 
die Gänge endlos, die Räume immer zahlreicher zu werden, ſeine Füße wurden 
ihm ſchwer wie in einem Angſttraum, als käme er trotz aller Anſtrengungen 
nicht von der Stelle, und plötzlich wurde ihm das ganz Sinnloſe ſeines Tuns 
bewußt. Vielleicht war Sonja Ravenborg [don längſt gerettet, er batte ja 
doch nicht beide Bordſeiten beobachten können. 

An der Backbordſeite war der gleiche wahnſinnige Angriff auf die Boote 
vor fid gegangen, batte ein Handgemenge um die Rettungsgürtel das ver- 
zweifelte Durcheinander ſchreiender, drängender, von blinder Angſt beſeſſener 
Menſchen erhöht. Auch hier, wo das Zuwaſſerbringen der Boote, die gegen 
die ſchräge Bordwand ſchlugen, beſonders gefahrvoll war, wirkte Uwes Er- 
ſcheinen und ſein energiſches, zweckvolles Eingreifen ernüchternd und ſchuf 
Vertrauen. 

Thormählen tauchte auf, grüngelb im Geſicht. „Ich kann ſie nicht finden“, 
jammerte er und [ab aus wie die verkörperte Hilfloſigkeit. „Wen?“, fragte Uwe. 
„Frau Navenborg.“ „Ich babe fie im zweiten Boot geſehen“, log Uwe und 
legte einen Augenblick wie ſchützend den Arm um Thomas Thormählen. Dabei 
ſchob er ihn näher an die Reling. Auf feinen Wink hin packten Matroſen Thor- 
mählen an den Händen. Er war im Rettungsboot, bevor er ſich recht beſonnen 
batte. Keine Zeit war zu verlieren, der Dampfer fant zuſehends, die letzten 
Boote wurden zu Waſſer gebracht. 

Uwe ſtieg wieder zur Brücke hinauf. Erſtickender Rauch ſchlug ihm ent- 
gegen, das Feuer hatte ſich weitergefreſſen. Er horchte in das Kniſtern der 
Flammen — es war ſtumm geworden im Vorderſchiff. „Aus“, fagte er, „vor- 
bei.“ Die Wellen überſpülten den Bug. 

Schwerer und unbeholfener werdend wie ein verendendes Ungeheuer, 
wand ſich das Schiff tiefer in den ſaugenden Ozean. 

Uwe taſtete fid durch gelben Rauch. „Krauſe“, dachte er, „mein Gott, 
Krauſe.“ Er fand den Telegraphiſten auf ſeinem Poſten, von der Hitze halb 
verſengt, in der Gefahr, daß ihm das Feuer den Rüdweg verlegte. Uwe las 
die aufgenommenen Sprüche. „Gut, Krauſe“, ſagte er, „jetzt die letzte Mel- 
dung.“ Krauſe gab weiter, was Uwe ihm vorſprach. „Und nun laufen Sie“, 
befahl Uwe. „Steuerbord finden Sie noch ein Boot.“ 

Uwe ging noch einmal über die Decks. Er glaubte, das Sinken des Schiffes 
durch die Sohlen zu fühlen. Näher und lauter rauſchte und rief das Meer. 
Aber es ſchreckte ihn nicht. Nun, wo das Wenſchenmögliche geleiſtet ſchien, 
überkam ihn ein Gefühl glücklichen Stolzes wie nach einem Sieg. 

Er beugte fid) über die Reling, bie Rettungsboote verſchwanden im Nebel- 
grau, ihre gepferchte Laſt verkörperter Furcht und neuentſtehender Hoffnung 
ſchaukelte das Meer wie in ſchadenfrohem Spott, als wäre es zufrieden mit 
der ihm ſicheren Beute, mit dem Sieg über den großen Gegner, und ließ die 
kleinen Mitläufer ſchreckerfüllt entkommen. d 

Das legte Boot, bem Uwe aufgetragen batte, nah Schwimmenden zu 
fiſchen, hielt fid) noch nahe ber Leeſeite des Schiffes. Als Uwe bas Fallreep 
erreichte, erkannte er, daß das Boot ſchon bedrohlich überladen war. Herr 
Holm, der das Boot befehligte, ließ es auf wenige Meter herankommen. 
„Kommen Sie, Herr Kapitänleutnant“, rief er, „es iſt allerhöchſte Zeit. Wir 
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könnten doch niemand mehr aufnehmen.“ Das Boot hob und ſenkte fid) wider- 
willig. Uwe braucht nur wenige Stufen hinunterzuſteigen. „Achtung!“ Herr 
Holm ſtreckte ihm die Hand entgegen. In dieſem Augenblick kam vom Ded ein 
leifer weber Ruf: „Hilfe.“ Uwe hielt an, wandte fid) um. Dort ſtand eine weiße 
Erſcheinung. Sonja Ravenborg! 

„Warten“, befahl uwe. Vom Rettungsboot kamen erregte Stimmen, das 
Boot trüge keine weitere Belaſtung mehr. „Kapitänleutnant!“ rief Herr Holm, 
es klang wie eine Mahnung. Uwe batte das Deg wieder erſtiegen. Sonja Raven- 
borg lehnte an der Reling, leichenblaß und zitternd, von der Schläfe liefen 
Blutsſtreifen in ihr Geſicht, offenbar war fie niedergeſchlagen worden und 
hatte irgendwo beſinnungslos gelegen. „Halten Sie ſich recht feſt an mir“, 
ſagte Uwe und hob ſie auf. Er trug ſie vorſichtig. „Nun wird alles wieder gut“, 
jagte er ſanft wie zu einem Kind, „alles — gut.“ Das Boot ſchwankte näher. 
„Achtung — jetzt!“ ſchrie Uwe, und Holm riß die faſt beſinnungsloſe Frau hin- 
über ins Boot, ihr Rock ſchleifte im Waſſer. 

„Anrudern“, befahl Uwe. Holm wandte fi um, „Herr Rapitän . . . 
feine Stimme brach. „Vorwärts“, kommandierte Uwe. ; 

Die Matroſen legten fid) mit aller Kraft in die Riemen, um das tiefliegende, 
ſchwerfällige Boot fo ſchnell wie möglich von der Nähe bes ſinkenden Dampfers 
zu löſen. Eine Nebelwolke ſchlug nieder und ließ in ihrer naßgrauen Trübe 
vor den blindwerdenden Blicken Uwes das Boot wie ein Phantom verſchwinden. 
Einen Augenblick ſtand er unbeweglich und vornübergebeugt, als hätte er eine 
ſchwere körperliche Laſt zu tragen, bevor er ſich umwandte, um auf das Deck 
zurückzugehen. Mit jedem Schritt aber, der ihn langſam von Stufe zu Stufe 
höher trug, wich der Druck von ihm, wurde ihm leichter. Er lächelte vor ſich 
hin: eine Knabenerinnerung tauchte wie eine Viſion vor ihm auf — ein Bild, 
das magiſch ſein Schickſal beſtimmt hatte — und ſeine Lippen formten die 
Worte: „Nein, mein Junge — ich muß der letzte ſein.“ 


Di 


PAUL FECHTER 
Der ewige Gotthelf 


Werner Günther, ein junger Berner aus Gottbelfs engerer Heimat, bat bei 
Eugen Rentſch in Zürich ein neues Buch über den Dichter der Schwarzen Spinne 
veröffentlicht, das den Titel führt: „Der ewige Gotthelf“. Es ijt, wenige Jahre 
nach Walther Muſchgs großer Gotthelfdarſtellung entſtanden, beinahe ſo etwas wie 
ein Verſuch einer Korrektur der Einſeitigkeit des Werkes von Muſchg, der den großen 
Schweizer ſozuſagen exiſtentiell, analytiſch aus den letzten ſeeliſchen Grundlagen 
ſeiner Perſon und ihrem Verhältnis zur Welt zu deuten verſuchte. Günther geht 
mehr vom Werk als von der Geſtalt aus: er bringt ausgezeichnete kritiſche Analyſen 
der großen Romane wie der kleinen Erzählungen: der Bericht über das Leben von 
Albert Bitzius iſt ins letzte Kapitel, gewiſſermaßen in den Anhang gerutſcht. Der 
eine ging von der Seele Gotthelfs aus und den Problemen, die ihr Da- und Sp-fein 
in der Welt ihrem Träger ſchuf, zeigte, wie dieſe Probleme Anſtoß und Kern der 
Werke wurden: der andere hielt fih an den Geift und feine Verwirklichung im religi- 
öſen, äſthetiſchen, künſtleriſchen Gehalt der Dichtungen. Beide hatten und haben von 
ihrem beſonderen Standpunkt aus jeweils durchaus recht: die Rieſengeſtalt des Mannes 
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Gotthelf erlaubt durchaus fo verſchiedenartige Betrachtungsweifen, fordert fie fogar. 
Beide aber haben zuletzt jeweils nur eine Seite des Phänomens geſehen und gezeigt: 
der ewige Gotthelf, der wirkliche, ragt über beide Darjtellungen noch unendlich weit 
hinaus. Er ſteigt auf in Bezirke, bie erft einer Betrachtungsweiſe zugänglich werden, 
die dieſe beiden vereinigt und überdies noch andere erheblich weiter ausgreifende 
aus den Bereichen hinzunimmt, in denen es um die letzten Geſtaltungs- und Form- 
geheimniſſe ber Menſchheit überhaupt geht. Im Werke Gotthelfs ſchwingen Aus- 
wirkungen des Lebens, die nicht nur, was ihre Quellen angeht, ſondern ebenſo, was 
ihre Verwirklichung betrifft, an die tiefſten Fragen des Seins und des Bewußtſeins 
überhaupt rühren — und dieſe Seiten ſeines Weſens und Wirkens ſind bisher eigentlich 
noch kaum aufgezeigt. Es iſt, als ob dieſer Mann, der 1853 ſtarb, der Gegenwart noch 
viel zu naheſteht, als daß ſie ein wirklich erſchöpfendes Bild ſeines wirklichen Weſens 
und Schaffens ſchon zuſammenſehen könnte. 


* 


Das Schickſal Gotthelfs und feines Werkes iſt ſehr eigentümlich. Zu feinen Leb- 
zeiten, als er mitten in den geiſtigen und politiſchen Kämpfen ſeiner Zeit ſtehend, 
Buch um Buch in die Welt warf, in kaum achtzehn Fahren ein Lebenswerk ſchuf, 
das den Vergleich mit dem Größten nicht nur verträgt, ſondern herausfordert, fand 
er einen Widerhall und eine Anerkennung, die überraſchen. Das liberale Zeitalter 
der Jahre um 1848 reagierte auf den großen Konſervativen fo unmittelbar, daß 
Julius Springer, Gotthelfs Berliner Verleger, ihm mit Stolz mitteilen konnte, ſeine 
Honorare ſeien die größten im deutſchen Buchhandel. Seine Bücher wurden nicht 
nur auch im Norddeutſchen geleſen, abſeits vom alemanniſchen Sprachkreis, in dem 
et fih bewegte: man überſetzte den Uli ins Plattdeutſche, traute ihm die Kraft zu, 
den Wettbewerb mit der Popularität Fritz Reuters aufnehmen zu können. Ein Mann 
wie Wilhelm Heinrich Riehl wagte den Vergleich mit Shakeſpeare, aus vollem Ber- 
antwortungsgefühl für das, was er ſagte: der ſtreitbare Pfarrer von Lützelflüh wurde 
trotz aller Proteſte, die ſeine engere Heimat erhob, vom Reich ahnungsvoll in ſeiner 
wirklichen Größe erkannt und bejaht. 

Bald nach feinem Tode aber begann ſich das zu ändern. Um 1850 ſchrieb 
Gottfried Keller ſeine viel zitierten Aufſätze über den großen Landsmann, in denen 
er als feinen Liebling in dieſem Rieſenwerk die winzige Erzählung von Elfi, der felt- 
ſamen Magd heraushob, in denen er neben dieſe gewaltigſte Geſtaltung wirklicher 
Volkswelt bie blajfe, blutloſe Bauernliteratur Berthold Auerbachs ſtellte — und Gott- 
helf ein epiſches Genie, aber ein Genie ohne künſtleriſche Zucht nannte. Maßlos, 
wahllos, ſtümperhaft iſt ihm Gotthelf als Künſtler, feine Arbeit ein herber, puritani- 
ſcher Barbarismus, welcher die Klarheit und Handlichkeit geläuterter Schönheit auf 
Grund einer nicht durchgebildeten Weltanſchauung, eines mangelhaften vernagelten 
Bewußtſeins verwarf. Dieſe Aufſätze des Landsmanns, ohne ſie in ihrer Wirkung 
überſchätzen zu wollen, waren die erſten Dokumente einer Betrachtungsweiſe, die 
Gotthelf und ſein Werk nachträglich unter die falſcheſte Perſpektive ſchob, die man 
auf ihn anwenden konnte. Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte trotz aller 
Schwächen im Geiſtigen, wie es ſcheint, doch noch einen 9teft von Beziehung zur 
Romantik behalten und damit zum Unmittelbar-Lebendigen als der eigentlichen 
Vorausſetzung aller Kunſt und Kunſtbetrachtung. In den Aufſätzen Kellers aber 
wird eine Art bürgerlicher Klaſſik als Grundmaß aller künſtleriſchen Betätigung auf- 
geftellt — und auf einen Mann und ein Werk angewandt, für bie dieſes Erbe von 
1800 nicht die mindeſte Gültigkeit haben konnte. Keller forderte von Gotthelf, was 
Schiller von Shakeſpeare gefordert hatte, als er den Macbeth überſetzte und dem 
Pförtner ſtatt der läſterlichen Anmerkungen über den Alkohol ein frommes Lied in 


93 


Paul Fechter 


das wenig gewaſchene Maul legte. In dieſem Fall blieb dank der Romantik Ghate- 
ſpeare Sieger, im Falle Gotthelfs ſiegte Keller. Das Rieſenwerk vom Bauernſpiegel 
bis zum Schuldenbauer wurde unter Forderungen geſtellt, die einer völlig fremden 
Welt entnommen waren, unter Vorſtellungen, die mit einer lebendigen Betrachtung 
lebendigen Kunſtſchaffens nichts zu tun hatten. Keller, der ſelbſt einmal ein „wildes 
Säuding“ geweſen war, wie er es ausdrückte, wandte die Ideale, denen er vergeblich 
fein Leben zu unterſtellen verſucht batte, auf den Dichter des Kurt von Koppigen 
an — und traf damit fo febr einen inneren Zug der Zeit, daß über feiner perſönlichen 
bald eine allgemeine Betrachtung von gleicher Art wuchs. Der Oichter Gotthelf, 
einer der gewaltigſten, die die deutſche Welt je hervorgebracht hat, wurde zum Volks- 
ſchriftſteller degradiert, dem bei aller Begabung leider die Vorausſetzungen zur Kunſt 
im höheren Sinne gefehlt hatten. Eine Vorſtellung vom Weſen der Kunſt ſiegte, 
die dem eigentlichen Weſen der Nation vollkommen entgegengeſetzt war, ſiegte ſo 
ſehr, daß der größte Menſch der germaniſchen Form nach Jean Paul noch achtzig 
Jahre nach feinem Tode von Menſchen eines neuen Jahrhunderts erft nach und nach 
in zäher gemeinſamer Arbeit auf den Platz und in die Beleuchtung gehoben werden 
konnte, die ihm und ſeinem Werk gebührten. 


* 


Zwei Komponenten haben immer wieder im Lauf der Jahrhunderte die deutſche 
Kunſtentwicklung wie die deutſche Kunſtbetrachtung beſtimmt: die klaſſiſche und die 
nichtklaſſiſch-deutſche, für die es immer noch keinen Namen gibt. Die deutſche Ent- 
wicklung begann mit einer jahrhundertelangen Vorherrſchaft des Klaſſiſchen, die von 
Karl dem Großen bis zu den Hohenſtaufen dauerte, in der Architektur die geſtraffte 
Welt bes Romaniſchen, in der Dichtung die Werke ber deutſchen Latinität, ben Qtuob- 
lieb, bie Dramen Roswiths brachte. Dann kam, einmal für ein halbes Jahrhundert, 
der Ausgleich zwiſchen den beiden Mächten, dem wir Bamberg und Naumburg, 
das Nibelungenlied und bie Rieſenwelt jener Dome verdanken, die ein nachdenkliches 
Wort als Werke des Übergangsſtils bezeichnet. Die Zeit währte nicht lange; mit der 
Gotik brach eine Epoche des Überwiegens des germaniſchen Anteils an: es entſtand, 
im Anſchluß an die Jahrzehnte der Stauferharmonie, eine Welt deutſcher Formen, 
die in ihrer ganzen Bedeutſamkeit noch nicht klargelegt iſt. Auch dies dauerte kaum 
ein Jahrhundert; dann begann die religiöſe Zeit, und die alten Kämpfe wurden 
auf ihrem Gebiet neu, aber nun ſchon kunſtfern ausgetragen. Luther und die Myſtik 
vertraten die deutſchen Energien, der Humanismus, bie Renaiſſance die klaſſiſchen, 
bis das Barock eine Art von Verſchmelzung bringt. Der ſtellt ſich bald wieder ein 
neuer Anſtieg des Klaſſiſchen entgegen, der alle Anſätze zur Schaffung einer deutſchen 
Gormgeftaltung und -betrachtung auch im Oichteriſchen abbricht und trotz der Gegen- 
wirkungen Herders, Jean Pauls und der Romantik auch für das 19. Jahrhundert 
den Sieg behält — ſowohl im größten Teil ſeiner Kunſtübung wie im weſentlichen 
Bereich feiner Kunſtbetrachtung. Opfer bieles Sieges aber werden Jeremias Gott- 
helf und ſein Werk. Solange er lebt, empfindet die Zeit ſeine ungeheure Aktualität, 
das Sinn- und Zeitgemäße ſeiner Dichtung aus dem Ganzen und für das Ganze 
im Sinne Herders; ſobald er tot iſt und die geiſtige Welle des Jahrhunderts noch 
mehr ſinkt, fällt er unter die klaſſiſch-bürgerliche Kunſtbetrachtung, die Kellers Welt 
trägt, wird aus einem ganz großen Dichter des Volks ein „Volksſchriftſteller“, den man 
nicht nur mit Hebel, ſondern mit Auerbach zuſammenzuſtellen wagt — und er ver- 
ſinkt. Verſinkt ſo ſehr, daß nach der Springerſchen Geſamtausgabe von 1857, die 
keine Geſamtausgabe war, faſt ſiebzig Jahre vergehen, ehe eine neue, eine erſte 
kritiſche Geſamtausgabe geſchaffen wird. Keiner der zahlloſen Verleger von Klaffiter- 
ausgaben iſt dazwiſchen auf die Idee einer brauchbaren Gotthelf-Ausgabe gekommen. 
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Aus Cottas Fünfzigpfennigbändchen konnten wir ihn kennenlernen — und das meijte 
überhaupt nicht. 

Eine zweite Urſache dieſer Flucht vor dem Rieſen war der Wandel, den der 
Naturbegriff ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert vor allem in der Literatur durchgemacht 
hat. Die Zeit um 1250, vom Nibelungenlied bis zum Meier Helmbrecht, wußte 
ebenſo von den wirklichen Menſchen und der wirklichen Welt wie Rabelais und Ghate- 
ſpeare. Dann ſetzt eine neue Verbürgerlichung ein, wie fie die ſinkende Gotik ſchon 
einmal gebracht hatte: zwiſchen die Welt und die Menſchen ſchob ſich wieder die 
Glasſcheibe, die der Dichter des Lear ſo wenig gekannt hatte wie Rembrandt oder 
die Sonauſchule. 9er Menſch wie die Natur verſinken in der Konvention des [don 
einmal Geſtalteten: die Annäherung an das Sein, die bie Wirklichkeitswelle der Re- 
naiſſance gebracht hatte, löſt ſich wieder. Der Menſch in der Dichtung wird Figurine, 
die Landſchaft ordnet fid) dem Baumſchlag, der gezackten Eichenweiſ' und gerundeten 
Lindenweiſ' unter. Beim Grimmelshauſen, für Momente bei Moſcheroſch befreit fich 
einmal die eingeborene Wildheit des Lebens unter dem Grauen des Krieges: für 
Augenblicke ſteigt aus dem Simpliziſſimus der nackte, wirkliche Menſch. Dann wird 
er für hundertfünfzig Jahre eingepackt, muß ſelbſt beim Sturm und Orang Literatur 
reden, ringt zuweilen verzweifelt gegen ſeine Bande — und tritt plötzlich, ohne daß 
irgendein Krampf, irgendeine gewaltſame Anſpannung nötig iſt, urhaft groß im Werk 
Gotthelfs mitten in die bürgerliche Zeit. Beinahe noch unter den Augen des alten 
Goethe, zu einer Zeit, da bei uns das Junge Deutfchland graſſiert und Immermann 
verzweifelt gegen das Epigonenſchickſal kämpft, das die Klaſſik hinterließ, ſteigt im 
Werk dieſes Schweizers eine Welt von Geſtalten auf von einer Unmittelbarkeit des 
Natürlichen, wie fie wirklich feit Shakeſpeare nicht mehr erlebt war. Mitten im Fahr- 
hundert der Bildung ſteht auf einmal ein Menſch, Nachkomme von Geiftlichen, hin- 
durchgegangen durch Bildung und Studium an Schweizer und deutſchen Univer- 
ſitäten, der die Kraft beſitzt, hinabzuſteigen in Tiefen ſeiner Seele und damit aller 
Seelen, die vor ihm und nach ihm niemand betreten hat. In der bürgerlichen 
Welt des 19. Jahrhunderts erhebt fib, getragen von der großen Welle des Beit- 
ſinns einer Entwicklung auf das Allgemeine von unten, aus der Tiefe hin, ein Mann, 
der trotz feiner gehobenen Stellung als geiſtlicher Führer feiner Gemeinde, die Grund- 
vorausſetzungen alles menſchlichen Daſeins in ihrer primitivſten, noch von feiner 
Kultur verbogenen und zurechtgebogenen Anfangsform mitzuleben und im ihnen 
gehörenden Wort zu faſſen vermag, alſo daß auf einmal im ſterbenden Biedermeier 
wie ein Urphänomen des Lebens ſelbſt ein Bild des Volkes erſteht, das dieſen ganzen 
bisherigen Begriff über den Haufen wirft und mit einem Inhalt von Wirklichkeit 
erfüllt, wie ihn die Welt feit Shakefpeare, feit Grimmelshauſen nicht mehr geſehen 
hat. Das Jahrhundert der Abkehr vom Geiſt und der Annäherung an die Wirklichkeit 
bringt in ſeiner erſten Hälfte bereits den Mann hervor, der dieſe Annäherung in 
Bereiche vortreibt, die ſeitdem nie wieder erreicht wurden — und die bürgerliche 
Zeit kauft ihn, lieft ihn, jubelt ihm zu, während die zweite Hälfte des Jahrhunderts, 
die nun bewußt der Wirklichkeit, der Natur, dem Naturalismus gehört, den Schweizer 
Pfarrherrn faſt völlig vergißt, ſein Bild bis zum Schatten verblaſſen läßt. 


* 


Man hat Gotthelf den erſten Naturaliſten genannt, weil im Uli einmal ein paar 
Mägde um einen Mann raufen und eine dabei in die Dunggrube fällt. Das ijt eine 
an ſich ſehr kräftige und vortreffliche Szene: ſie iſt aber nur naturaliſtiſch im Sinne 
der Zolazeit und hat mit dem Eigentlichen Gotthelfs nichts zu tun. Naturaliſt ſein kann 
jeder, der einige Wortfreiheit und einigen Mut zum Ekligen beſitzt; was Gotthelf 
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bringt, ift Natur, und die muß man in fi haben, um fie zu geben. Er hat ben unmittel-- 
baren Anſchluß an die letzten Quellen des Lebens, an die Schichten der Seele vor 
jedem Wort und jedem Begriff, an jene Grenzreviere zur Tierheit, wo fid) das Menfch- 
liche mit feinen Uranfängen ſtammelnd vom bloßen dumpfen Dafein abzulöſen be- 
ginnt. Er weiß um das Urweſen des Lebens und weiß es zu geſtalten, ſo daß in unſerer 
verblaſenen Zeit auf einmal Geſtalten aus Vorzeittagen zu ſtehen ſcheinen, an denen 
die Jahrtauſende vorübergeglitten find; durch die Welt der Oruckerſchwärze und der 
Zeitungen läßt er Worte und Laute klingen aus Zeiten und Bereichen, da das Wort 
noch kaum geboren war, die Seele in Bildern lebte und der Menſch ſeinen Weg zu 
Gott, zum Geiſt erſt ſchüchtern anzutreten begann. In Gotthelf iſt ſoviel Urwelt des 
Menſchlichen wie in keinem zweiten Dichter des 19. Jahrhunderts — und zugleich 
beſitzt er das letzte Wiſſen um die Notwendigkeit bes Wanderns aus dieſer Urwelt 
in die Reiche des Göttlichen und das Gefühl der Verpflichtung, die alten langſamen 
Seelen rings um ſich ebenſo dorthin zu führen wie die verblaſenen, verdünnten und 
verkümmerten Ziviliſationsſeelen feiner Zeit. Seit Shakeſpeare hat — darin hat 
Riehl vollkommen recht — in keinem Menſchen ſoviel Seele aus allen Zeiten und 
allen Höhen und Tiefen zugleich gelebt — und dieſer Mann beſaß zugleich die Kraft, 
dieſen Beſitz in das ihm entſprechende Wort und die ibm entſprechende Geſtalt um- 
zuſetzen, ohne daß dabei auch nur ein Fünkchen von ſeiner Kraft verlorenging. In 
dieſem einen Mann war Weſen und Kultur eines ganzen Volksſtammes auf einmal, 
von der Urzeit bis zum 19. Jahrhundert: im Werk des Mannes Gotthelf wurde die 
ewige Aufgabe, die Gott den Germanen auferlegt hat, die Auseinanderſetzung mit 
ihrem eingeborenen Weſen und der formenden Welt des Chriſtentums wie des antiken 
Südens noch einmal im hellen Licht der Gegenwart aufgenommen, jenſeits von Gelebr- 
ſamkeit, Wiſſen, Bildung, Literatur — rein auf dem Boden des gelebten Lebens ſelber. 


x 


Das ijt die eigentliche Bedeutung des Schweizer Dichters, bie heute langſam 
ſichtbar zu werden beginnt, ſoweit wir ſie aus der zeitlichen Nähe heraus bereits 
erkennen können. In ihm iſt ohne alle Einſtellung, ohne jeden Vorſatz die uralt- 
heidniſche Welt des Germanentums — und er beſitzt die Kraft, fie nicht nur in großen 
Bildern der Vergangenheit wie im Druiden heraufzubeſchwören: er ſieht viſionär 
ihr Fortleben in ſeiner eigenen Zeit und läßt ſie, ohne jede literariſche Abſicht, rein 
aus feinem Lebensbeſitz heraus, in Geſtalten wie dem Hagelhans, in feinen Riefen- 
weibern unb männern wiedererſtehen und durch feine Bauern- unb Bürgerwelt 
wandern. Er ſtellt Volk hin, Bauern, Knechte, Mägde — und zum erſtenmal ſteht 
wieder wirkliches Volk da, ohne einen Schatten von Sentimentalität geſehen, aus- 
geſtattet mit allen guten und böſen Zügen, mit allem Gemeinen und allem Feinen, 
was Volk hat, ſo daß daneben alles andere blaß und fern im Hintergrund entſchwebt. 
Er hat die ewige Wirklichkeit in ſich, ſelbſt die ſtumme noch — und er kennt aus eigener 
Erfahrung das Grauen der Seelen, daß die Erwachenden leiden müſſen, wenn der 
Weg aus der Tiefe zum Wenſchen beginnt. Die Geſchichte vom Ritter Kurt von 
Koppigen iſt die grandioſeſte chriſtliche Läuterungsgeſchichte, die wir beſitzen — und 
Anne Bäbi Fowäger die letzte Hexe, bie quackſalbernde Magie treibend durch unſere 
Welt zog. Ein Menſch ſchuf die Welt dieſer Romane und Erzählungen, in dem ein 
Lebens- Geelen- und Geiſtbeſitz war, wie ihn im kargen 19. Jahrhundert kein zweiter 

atte. 

: An einen Mann (older Vorausſetzungen und ſolcher Aufgaben aber legte das 
gebildete Jahrhundert nach Kellers Vorbild mehr oder weniger den Maßſtab des 
Klaſſiſchen. Es wiederholte ſich faſt wörtlich der gleiche Vorgang wie bei der Ein- 
deutſchung oder der Kontinentaliſierung Shakeſpeares: es iſt nicht ſehr weit von 
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Kellers Worten bis zu Voltaires Formel vom betrunkenen Wilden. Die Betrachtung 
vom wirklichen dichteriſchen Vorgang aus, ſoweit ſie ſich bereits hatte entwickeln 
können, war vergeſſen — das Wiſſen, daß jedes ans Licht ringende, Verwirklichung 
ſuchende Werk der Vorſtellung ſich ſeine beſondere jeweils neue Form ſuchen muß, 
war ebenſo untergegangen in dem Formaberglauben der klaſſiſchen Zeitalter wie 
die Einſicht in die Anſätze einer nicht klaſſiſch beſtimmten, darum aber keineswegs 
„formloſen“ Form, bie fih bei Sean Paul in ben „Flegeljahren“, bei Kleiſt und an- 
deren bereits zu entwickeln begonnen hatte. Goethes Zerlegung des „Zerbrochenen 
Krugs“ in drei Akte war der Verſuch nachträglicher Anwendung klaſſiſcher Form- 
prinzipien auf ein durchaus unklaſſiſches Werk und die gekürzten Ausgaben etwa des 
„Titan“ ebenfalls. Das Gleiche mußte ſich Gotthelf gefallen laſſen: die weitausladende 
Wucht feines Erzählens, Bekennens, Beſchwörens, feines Zauberns mit dem dyna- 
miſchen Wort wurde an den ſtatiſchen Grundſätzen einer Literaturarchitektonik ge- 
meſſen, die nicht einmal mehr die Franzoſen ſeiner Zeit glaubten; man braucht nur 
an Balzac zu denken. Daß eben dieſer Gotthelf neben all ſeinen übrigen Qualitäten 
etwa in der Schwarzen Spinne eine faſt artiſtiſch gefügte, ganz beſondere Form 
ſehr deutſcher Art wie ſpielend aufgebaut hatte, überſah man ebenſo wie die wirkliche 
Beſonderheit des Mannes und des Dichters. 

Sie iſt, wie geſagt, in ihrer Totalität auch heute noch nicht zu ſehen: der ewige 
Gotthelf wird noch lange eine Aufgabe für Biographen und Deuter darſtellen, und 
bie Umordnung der literariſchen Werte des ſchweizeriſchen 19. Jahrhunderts von feiner 
Geſtalt aus bat auch erft begonnen. Deſto mehr muß man jedes neue Werk über 
den Dichter begrüßen: denn feine ſinnvolle Einordnung in das Bild des letzten Gabr- 
hunderts wird manchen Vorgang auch der Gegenwart beſſer klären als Betrachtungen 
von heute aus. Gotthelf hat ſo viele und ſo bedeutſame Seiten, daß bei ihm noch 
reichlich Material für mehr als ein OQutzend febr geſcheiter und umſtürzleriſcher Bücher 
vorhanden iſt. 


Lebendige Vergangenheit 
Franz Grillparzer, Hiſtoriſche und politiſche Studien 


Im Staat geht es wie in der Welt: Wer nicht ſchwimmen kann, der erſäuft. 
Der Staat iſt eine Anſtalt zum Schutz, nicht zur Verſorgung. Helfen ſollen die 
einzelnen. Was der Staat den Verhungernden gibt, muß er den Hungernden nehmen. 
Der Staat kann nichts geben als Recht, denn fein einziges Mittel iſt der Zwang. 

Das Geſetz ſtraft die Verbrechen, die Natur bie Angeſchicklichkeit. 

* 

Wer die Geſellſchaft in ihrer Grundbedingung angreift, ſchließt fich ſelbſt von 
der Menſchheit aus, die ihre Grundbedingung in der Geſellſchaft hat. Er macht ſich 
ſelbſt zum Tier und muß als Tier behandelt werden. 

x 

Die ſchwerſte Aufgabe für jeden Staat- und Weltverbeſſerer ijf offenbar, zu 
wiſſen, wieviel Dummheit und Schlechtigkeit in jeder menſchlichen Anſtalt not- 
wendig gelaſſen werden muß. Denn das rein Verſtändige und Gute kann als Rollet- 
tivum ſchon darum praktiſch nicht beſtehen, weil fo viele Unverftändige und Schlechte 
oder doch Gemeine daran fördernd teilnehmen follen. 

x 
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In manchen Ländern Europas faſelt man noch von der Möglichkeit einer 
patriarchaliſchen Regierung, einem blind gläubigen Zuſammenleben der Staats- 
bürger, einer unbewußt zufriedenen Selbſtbeſchränkung der Anſprüche der einzelnen. 
Die Möglichkeit läßt ſich nicht ableugnen. Zahlt eure Staatsſchulden, reduziert eure 
ſtehenden Heere auf das Drittel und eure Abgaben auf das Fünftel, miſcht euch nicht 
in die Weltangelegenheiten, dann könnt ihr zu Haufe allerdings einen Verſuch machen. 
Die bisherigen geſteigerten öffentlichen Zuſtände aber bildet euch nicht ein, mit herab- 
geſtimmten Mitteln, die ungeheure Laft, die ihr euch ſelber aufgebürdet, mit ſchlaffen 
Hebeln emporbalten zu können. Ihr wollt euern durch Bildung groß gewordenen 
Nachbarn gleichſtehen und doch in der Bildung zurückbleiben, ihr wollt tüchtige 
Beamte, aber keine Kenntniſſe; Staatsmänner, aber keine Geſchichte; Erfinder, aber 
keine Eigentümlichkeit; Krieger, aber keine Charakterſtärke; Handel, aber keine Freiheit; 
Kredit, aber keine Wahl des Zutrauens. Bom Stumpfſinn fordert ihr die Früchte 
der Weisheit. 5 


Der Reiz ber JIngebunbenbeit nach langer Bevormundung hat fih (don manchen 
Pflegbefohlenen als verderblich gezeigt. Staatliche Grundveränderungen gleichen 
den chirurgiſchen Operationen: heilbringend für die Zukunft, verdoppeln ſie das 
Abel in der Gegenwart, und mehr als ein Patient iſt ſchon am Wundfieber geſtorben. 

x 


Ob es gut ijt, daß die erſten Stellen im Staate dem hohen Adel zu teil werden? In. 
Deutſchland, ja. Denn in dieſem Lande find bie Einſichtigen und Wiſſenſchaftlichen 
zugleich unpraktiſch und unſchlüſſig. Nur der Tor und der Aufgeblaſene ift zugreifend 
und raſch; da aber im Staate bod) notwendigerweiſe die wichtigen Geſchäfte vor- 
wärts gebracht werden müſſen, [o ſchicken ſich die Vornehmen am beſten dazu. In 
Frankreich und England iſt das freilich anders. Ihre Unfähigkeit zu denken, nennen 
die deutſchen Großen: Takt, und gewiſſenloſen Leichtſinn: Entſchloſſenheit. 

x 


Bei Beurteilung der politiſchen Ereigniſſe kann als Regel dienen, daß hinter 
allem, was den Anſchein des Unverfänglichen hat, ein geheimer Plan ſteckt, wogegen 
das, was planmäßig zu fein ſcheint, gewöhnlich keinen Hintergrund hat, als die voll- 
kommenſte Gedankenloſigkeit. x 


Man ſpricht fo viel von ber Lehrfreiheit, als ob ihr Palladium darin beftände, 
daß jeder Profeſſor von der Kanzel das verrückteſte Zeug vortragen dürfe. Der Pro- 
feſſor kann aber auf zweierlei Art lehren: durch Bücher für die gelehrte Welt und 
durch den Vortrag für die Schüler. Die Freiheit der Lehre in Schrift und Büchern 
ſoll und muß unbeſchränkt ſein. Die Freiheit aber von der Kanzel, durch die Autorität 
des Lehrers unterſtützt, jungen widerſtandsloſen Gemütern deſtruktives und albernes 
Zeug in den Kopf zu ſetzen, kann und ſoll überwacht werden. Hier iſt von keinem 
Zwang die Rede; denn es wird niemand gezwungen, Profeſſor zu werden. 

xx 


Die Regierung foll durch bie Preſſe ebenſogut belehrt werden, als bie Privaten, 
alſo kann die Regierung auf die Preſſe keinen Einfluß ausüben. 
x 


Es wäre möglich, daß, was für die Kultur der alten Welt bie Völkerwanderung 
und der Einbruch fremder Barbaren geweſen find, für unſere heutige und ihre Fort- 
bildung das Emporkommen einheimiſcher Barbaren würde, eine Erſcheinung, deren 
erſte Keime ſchon in der Übervölferung und dem Kommunismus fühlbar werden. 

X 


98 


Lebendige Vergangenheit 


Das Sraurigíte in den Ereigniffen ber letzten Zeit befteht nicht in dem Unglück, 
das fie über die Gegenwart gebracht haben, ſondern darin, daß der Glaube an die 
Perfektibilität der Menſchheit, an die ſogenannte Erziehung des Menſchengeſchlechts 
darin höchſt wankend geworden iſt. In dem Augenblicke, als man die Welt auf einer 
weiß Gott wie hohen Stufe der Bildung glaubte, kommt der Tag der Prüfung, und 
ſie ſteht ſchlechter und alberner da, als jemals. Ja, ſie zeigt geradezu die Erſcheinungen 
einer abwärtsgehenden oder ſich auflöſenden Kultur. Das iſt kein hypochondriſcher 
Peſſimismus, denn es kann allerdings ein Mann oder ein Ereignis alles wieder ins 
Gleichgewicht bringen. Aber das unberechenbare außer Rechnung gebracht, dürfte es 
unſere Bildungsepoche nicht anders ergehen, als es der griechiſchen und römiſchen 
vor uns ergangen iſt. Das natürliche Denken durch ein künſtliches Gedankenſpiel 
verdrängt; die Vorurteile entfernt, aber durch keine Urteile erſetzt; die Empfindung 
nur noch in der Selbſtſucht lebendig; Autorität und Vertrauen erloſchen und die 
Rechtſchaffenheit einer erlogenen oder geträumten Großartigkeit untergeordnet: wo 
wäre ba noch ein feſter Punkt, an den man den Hebel für ein Emporziehen des Ber- 
ſunkenen anſetzen könnte? * 


Man hört gegenwärtig nichts häufiger, als die Ausdrücke: eine neue Zeit, die 
neue Zeit, womit man eben die unſerige bezeichnet. Dieſer Ausdruck hat ſchon von 
vornherein etwas Schielendes. Denn da die Natur dieſelbe bleibt und ebenſo die 
Grundlagen des menſchlichen Weſens, fo dürfte etwas ganz Neues kaum dem Ver- 
dacht von etwas großenteils Falſchem entgehen. Der Satz: das Alte kehrt nicht zurück, 
hat unbeſtrittene Geltung, ebenſo wahr aber dürfte der ihm entgegenſtehende: nihil 
novi in mundo ſein: Nichts Neues in der Welt. Immerwährender Wechſel auf den 
alten Grundlagen ijf das Geſetz alles Daſeins. Hierdurch wird nicht das Neue ge- 
leugnet, ſondern das Sprungweiſe, vor allem aber das Anzuſammenhängende und 
das Plötzliche. Selbſt die Epochen, die wir mit Recht als Wendepunkte in der Menfchen- 
geſchichte bezeichnen, ſind nur Epochen für unſere hinterherkommende Betrachtung, 
in der Wirklichkeit, d. h. für die Zeitgenoſſen waren ſie's nicht. 


x 


Der Menſch bringt nichts auf bie Welt mit als feine Perſönlichkeit; bie ift aber 
nicht fein Recht, fein Anſpruch, ſondern er hat fie, er iſt fie ſelbſt. Wer ſich einen Ein- 
griff darauf erlaubt, begeht ein Unrecht; denn er maßt ſich etwas an, das einem anderen 
gehört. x 


Nichts wird in ben menſchlichen Dingen, namentlich in der Staatskunſt und ber 
Diplomatie, fo häufig verwechſelt, als bie Verſtändigkeit und bie Schlauheit. Sie 
unterſcheiden ſich darin, daß die Schlauheit nur das Gegenwärtige im Auge hat und 
Mittel ſucht, das Nächſtliegende zu Nutzen und Vorteil zu bringen, indes bie Ver- 
ſtändigkeit das Gegenwärtige aus dem Vergangenen herleitet und die wahrfchein- 
liche Zukunft nicht aus dem Auge verliert. Die Schlauheit iſt daher oft ſcharfſichtiger 
und faſt immer geſchickter als ihr verſtändiges Gegenbild, eben weil ſie einen engeren 
Geſichtskreis hat und man Weniger leichter überſieht als Viel. Nur zu oft aber entgeht 
ihr der kaum errungene Nutzen, und der Held von heute iſt das Geſpötte von morgen. 
Dazu kommt noch, daß dieſer Fehler der Einſicht, denn das iſt ſie, faſt immer mit 
Fehlern des Charakters und des Willens verbunden iſt; vor allem Eitelkeit und 
Selbſtſucht. 

Genau genommen ſind alle Greuel der Gegenwart nur dadurch entſtanden, daß 
der Schlechtigkeit, ber Unbefonnenheit und dem Anverſtand von unten, von oben her 
Hatt dem Verſtande nur die Schlauheit entgegengetreten ift. 
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Die Säkularifation der deutſchen Mufik 


I. 


Die feiernde Menſchheit wird den Genius an mancherlei Stätten ehren: dort, 
wo er der Welt gegeben ward und dort, wo er — unſterblich, Geſchichte geworden — 
fein Grab fand. Als vor nun zweihundertfünfzig Fahren in dem halliſchen Haus „Am 
Schlamm“ das Knäblein ſeinen erſten Schrei tat, ahnte füglich niemand, welche 
Aufgabe das Schickſal ihm zugemeſſen hatte, und als ſich ein Menſchenalter ſpäter 
der rote Samt über das Ruhmesgrab in der Weſtminſterabtei legte, nach einem 
ſchon zur Legende gewordenen Heldenleben, ahnten wohl bie wenigſten die Aus- 
maße deſſen, was ſich vor ihren Ohren vollzogen hatte: die Zukunft, die das Werk 
des Toten in ſich trug, die Heraklesarbeit, die getan, das Chriſtophoroswerk, das über- 
ſtanden war. Und es will ſcheinen, als ob zweihundertfünfzig Jahre nach jenem erſten 
Schrei des Neugeborenen, faſt zwei Jahrhunderte nach dem letzten Atemzug und 
nicht viel weniger als ein Vierteljahrtauſend des Wirkens unſterblich geſprochener 
Werke bie Menſchheit nicht ſonderlich ahnender oder gar erkennend die Feier der 
Geburt beginge. Täuſcht nicht alles, ſo wird der oberflächliche Stolz des Beſitzens 
die Reinheit des Händelbildes beſchatten und die ewige Gegenwart und Wiederkehr 
des Genius in den beſten Köpfen und freieſten Herzen der Welt verdüſtern. Jene 
tiefe und ſegensreiche Beſchwörung, die der menſchlichen Feier innewohnen darf — 
wird fie abermals leer verhallen oder wird der äußere Anlaß der Feier den end- 
lichen inneren Einzug Händels in ein unſterbliches Leben inmitten ſeines Volkes 
gewähren? 

Das engliſche Volk hat ihn unter den Augen einer noch jetzt lebenden Generation 
von dem Uſurpatorthron gehoben, auf den ihn der eigene Konſervativismus geſetzt 
hatte und von dem er faſt zwei Jahrhunderte lang das Leben der engliſchen Muſik 
ſich deſpotiſch unterjochen mußte; Deutfchland empfing ihn und machte ihn im ver- 
gangenen Dezennium zu einem Modekönig, den man ſchnell wieder fallen ließ, und 
wie das Fazit der ganzen umfangreichen Händelliteratur das Eingeſtändnis iſt: ihn 
noch nicht verſtanden zu haben, erworben, zu ewig lebendigem Beſitz, ſo dürfen wir 
auch von Händel als dem Heimatlofen ber deutſchen Muſik ſprechen. Keine noch [o 
emphatiſche Literatur täuſcht darüber hinweg. 

Brüderlich wird ſein Name zumeiſt in einem Atem mit Joh. Seb. Bach genannt; 
und Bach ijt uns feit dem neunzehnten Jahrhundert trotz der Anonymität feines 
Lebens, der gänzlichen Verhüllung und des Aufgehens in der Werkgemeinſchaft 
frommer Stifter etwas Faßliches und nicht mehr zu Umdeutelndes. Er ijt „bei uns“, 
vielleicht (bon mit unſerer chriſtlichen Kultur und Erziehung, er lebt in jedem unſerer 
Dome, er iſt der proteſtantiſche Dom der Muſik, und der iſt feine Heimat, der Anfang 
und das Ende ſeiner weltwirkenden Offenbarung. 

And Händel, ſeinem Namen brüderlich verbunden? Wo wäre der Raum, der 
ihn, den erſten herriſchen Individualiſten der Muſikgeſchichte, faſſen, gleichſam ein- 
atmen ließe? Wo wäre er beheimatet, wie zu faſſen, zu ergreifen, zu erkennen? 
Nirgends. Er und ſein Vermächtnis ſind heimatlos in der deutſchen Muſik, wie er 
(bon leiblich, zu Lebenszeiten, über die Grenzen Oeutſchlands getrieben wurde, 


100 


Georg Friedrich Händel 


bie Bach niemals überſchritten hat. Doch nun will es fcheinen, als hätten wir feine 
Heimat erſchloſſen in dem Weg, der ibm beſtimmt war vom Schickſal, der dienenden 
Wanderſchaft zwiſchen zwei Zeitaltern deutſcher Muſik, der es mehr als zufällig macht, 
daß er Oeutſchland verließ. Denn Händel führt die deutſche Muſik aus der Kirche 
in die Welt hinaus. 


IE 


Mit Bach zuſammen gilt Händel als ber Vollender der deutſchen Muſik, bie 
ſich erft mit der Reformation und dem proteftantifchen Choral deutlich als etwas 
Arteigenes abzuheben beginnt. Ihm iſt zugeſtanden worden, daß ſein Werk auch 
Anteil an der Zukunft gehabt hat, daß er über die Vollendung hinüberragt in einen 
neuen Anfang. Wo dieſer Anfang liegt, iſt nicht ſo genau betrachtet worden; für die 
Muſikgeſchichte gibt es ein „Zeitalter des Fortſchritts“, wie es für die Philoſophie 
ein „Zeitalter der Aufklärung“ gibt. Welch ungeheurer Schritt das allerdings geweſen 
ift, welchen im wahren Sinne mühevollen Weg es gekoſtet bat — dem wurde nicht fo 
viel Beachtung geſchenkt. So hat auch niemandes Auge bisher erſchaut, daß auf dieſem 
Wege die gewaltige Perſönlichkeit des Chriſtophorus Händel mit der neuen Zeit ſchritt! 

Wir kennen Händels Leben im Gegenſatz zu Bachs Leben aus febr nahen Beug- 
niſſen, und ein ſo ſelbſtbewußter Individualiſt wie Händel muß auch deutlicher werden 
als der Anonymus Bach. Vor dem Bild eines der abenteuerlichſten London aller 
Zeiten ſteht er, herriſch ſich Raum ſchaffend, ein Herakles, ein Held, wie ſie die Ge— 
ſchichte der Kunſt nicht viele kennt. Ein bibliſches Menſchenleben lang ringt er, 
gebrochen und immer wieder auferſtehend, alle feindlichen Kräfte nieder, kämpft er 
gegen Politik und Naturkataſtrophen, gegen Himmel und Erde und die feudale 
Geſellſchaft feiner Zeit. Und all dies nicht zufällig, weil er in die Fremde verſchlagen 
wurde. Er hätte genau ſo willkürlich (ſcheinbar), wie er nach England kam, England 
auch wieder verlaffen können und wäre eines höfiſchen oder kirchlichen Amtes in 
Deutſchland ſicher geweſen, aber er konnte es nicht! Nur England und das engliſche 
Volk, bas fih mehr als jedes andere zu jener Zeit demokratiſche Freiheiten im Beit- 
alter höfiſcher Kultur bewahrt hatte — nur dieſes Volk konnte die neue Muſik emp- 
fangen, dort konnte ſie erſtarken, von dort konnte ſie Eingang finden in die Welt 
und vor allem: nach Oeutſchland, für das fie, im Sinn einer hiſtoriſchen Aufgabe, 
geſchaffen war. 

Es erſcheint uns als eine geſchichtliche Fügung von göttlichen Gnaden, daß neben 
dem unbeſtrittenen Vollender der deutſchen proteſtantiſchen Muſik der Mann er- 
ſcheint, der an der Vollendung mitſchafft und dann weiter, für eine kommende Zeit. 
Händel beginnt, wie Jahrhunderte vor ihm ſchon jeder, in der Schule, die Bach 
ſouperän in fih vereinigte und umſchloß: in der Schule der Organiſation, in kirch- 
licher Werkſtatt, denn die Kirche ijt bis dahin in Oeutſchland auch die alleinige Heimat 
wahrer Muſik. Alle Arbeiten des Schülers ſchaffen aus kirchlichem, geiſtlichem Auf- 
gabenkreis. Die weltliche Muſik iſt zu jener Zeit an das höfiſche Leben gebunden, 
unb als verwöhntes Kind der Fürſten lebt die italieniſche Oper ein Palaſtdaſein, 
fern dem Volk, ein Vergnügen des Adels. Nur in einer Stadt Deutfchlands nicht, 
in Hamburg! Dort beſteht das erſte und deshalb recht draſtiſche Volkstheater, und 
hier allein, in einer Stadt echter Demokratie, vermag es zu gedeihen. Hamburg iſt 
nicht höfiſch und nicht kontinental. 

Kaum der Kirchenſchule entwachſen, iſt Händel hier. Er ergreift, wonach Bach 
ab und zu mit ſeinem Sohn Friedemann ins prunkvoll höfiſche Dresden wandert, 
»Sieblein zu hören“, die Oper. Er ergreift fie als Dramatiker, wie wir gewahren, 
und er beginnt ſein engliſches Lebenswerk in Hamburg, der in ſeiner ſoziologiſchen 
Struktur England ähnlichſten Stadt Oeutſchlands. 


101 


Edzard H. Schaper 


Als Kind einer neuen Zeit, innerlich und äußerlich damit die Haltung der alt- 
meiſterlichen Schule verlaſſend, treibt es ihn nach Italien, der Heimat und dem 
Ausgangspunkt weltlicher Muſik für ganz Europa. Hier geht er in die Schule für die 
Darftellung des neuen, muſikaliſchen Bereiches, das jenfeits der Kirche beginnt, und 
hier lernt er, ſich ſelbſt und ſeine Kräfte unter Anfechtungen meiſternd, wie nach ihm 
nur einer: Goethe. Gänzlich der Schule entwachſen, vom Ruhm beſtätigt, kommt 
er aus Italien nach Hannover an den Hof. Allein, hier hält er es nur ein paar Wochen 
lang aus. Kaum hat er eine für ſein Alter hohe Stellung angetreten, ſo bricht er auch 
ſchon auf. Über Nacht, ohne dort Freunde oder einflußreiche Verbindungen zu haben, 
betritt er engliſchen Boden. Der Mann, ber die Devotion verachtete und die indivi- 
duelle Freiheit über alles liebte, wie er ſein Leben lang bewunderungswürdig frei 
blieb, batte im Land größmöglicher individueller Freiheit und demokratiſchen Lebens- 
zuſchnittes feine zweite Heimat gefunden. Jenſeits von Kirche und Hof beginnt hier 
fein Lebenswerk. Gleichzeitig wird er, was nur in England möglich war, Muſik⸗ 
„unternehmer“. 


III. 


Es ift eine Muſik, die formal und in ihren geiftigen Belangen die Schule über- 
wunden hat, mit der er die italieniſche Oper in London begabt. And bald iſt auch dieſe 
italieniſche Oper eine engliſche Oper geworden, ein Germaniſierungsvorgang tritt 
ein. Die entſcheidende Tat aber ſteht noch bevor. Sie läßt den Vergleich zu, daß 
Händels „Kantatenwerk“ die Oper iſt, und damit ſoll jene gewandelte Oper gemeint 
ſein, die der reifende Genius ſchuf. 

Er hatte die Oper als eine höfiſche Unterhaltung übernommen. Nicht genug, 
daß er fie dem Volke gibt — er verändert auch ihre geiſtige Struktur! Als ein leiden- 
ſchaftliches Spiel der Sinne, dramatiſche Floskel des Schönen mit dem finnlichen 
Element auf dem Thron war fie von der Nenaiffance geſchenkt worden. Händel fegt 
als höchſtes das ſittliche Element ein. Sie wird ein Spiel vom Kampf des Guten 
wider das Böſe, ihre Dramatik tief verinnerlicht und — als Eigengeſetzlichkeit — mit 
ber Muſik als Träger des Dramas! Fetzt gewinnen feine Töne erft recht eigentlich 
die Kraft ber Charakteriſierung, der Prägnanz in der Zeichnung — bie Muſik wird 
Diener einer Ethik im Gleichnis. Und das iſt nicht mehr nur ein Volksvergnügen, 
ſondern ebenſoſehr Volkserbauung, jenſeits der Erbaulichkeit der Kirche und fern 
der Kultur des Hofes. Dann übt ein Zufall ſeine hilfreiche Magie aus: eine Oper 
mit bibliſchem Stoff erregt den Unwillen des Klerus und wird verboten, und dieſes 
Verbot iſt im weiteren Sinne die Geburtsſtunde des Oratoriums. Nur halb theatraliſch 
wird jene Oper noch geboten, um der Kirche nicht zu trotzen, aber indes Händel ſie 
ohne Aktionen, nur in Koſtümen vor Dekorationen, aufführt, kommt ihm zu Be- 
wußtſein, welche Grenzen mit dem Verzicht auf die Illuſionsfähigkeit gewichen find. 
Der Aufgaben ſind andere, der Möglichkeiten auch, der Sinn ſeines Schaffens hat 
fih gewandelt. Nun erft verläßt ihn der dramatiſche Anreiz, und der epiſche Bor- 
wurf drängt ſich ihm auf. Das Oratorium erſcheint jenſeits der Kirche, mit der Hoheit 
ber Religioſität, ein weltlicher Kultus des Kunſtwerks. 

Gin Vergeiſtigungsprozeß von beglückender Art wird in dieſem Weg des Weg- 
bereiters erkennbar. Das Sinnliche muß dem Sittlichen die Herrſchaft abtreten, die 
Ethik wird oberſtes Geſetz; das Sichtbare wird auf ſeine ihm innewohnende geiſtige 
Bezugſetzung gedrängt, und wo diefe fih dem Anſpruch feines Darſtellungswillens 
nicht mehr fügt, verſinkt die ſichtbare Bühne. Die unſichtbare erſcheint, ſichtbar den 
geiſtigen Augen, von höherem Weſen, tieferer Forderungen an Künſtler und Bu- 
„ſchauer“ voll. Sie erheiſcht im Künſtler den Seher. 
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Und dürfen wir im Oratorium nicht Händel eine Tat zugeſtehen, die nur einem 
Genius von germaniſchem Weſen gelingen konnte? Aus dem Süden famen die Bild- 
ner, aus dem Norden das Wort. Die Geburt des Händelſchen Oratoriums, das mit 
feinen erſten italieniſchen Vorfahren nur den Namen gemein bat, ijt in der Muſik 
eine Tat von der Bedeutung, wie ſie Luthers Einſetzung der Predigt im kirchlichen 
Kultus hat. 


IV. 


Jenſeits der Kirche und geiſtlicher Muſik — weltliche Muſik, hat das Oratorium, 
wie es auch die weltliche Muſik in der Anſchauung der Zeit adelt, höhere Aufgaben. 
Es ſollte, nach Händels eigenen Worten, den Menſchen nicht unterhalten, ſondern 
ihn beſſern. Volksmuſik aber ſollte es fein, und nicht deshalb zuletzt wendet es fid) 
mit ſeinem epiſchen Vorwurf an das Volk. Antike Sagen verſtand nur der Gebildete, 
und der gehörte zu der Schicht, mit der ein Muſiker des Volkes nicht rechnen konnte; 
die Bibel war das epiſche Volksgut. Aber das Oratorium ſollte auch nicht Kirchen- 
muſik ſein! Neues Teſtament und Kirche ſind unlöslich miteinander verbunden, und 
nur das Alte Teſtament bot ſo, weil es ein Volksepos iſt, der Wahl noch Raum. Bis 
auf den „Meffias“ find alle Oratorien altteſtamentariſchen oder legendären Inhalts, 
und ſie, ein neuer, weltlicher Kult des Kunſtwerks, werden der Gemeinſchaftsausdruck 
einer aus dem Höfiſchen fid) befreienden neuen Zeit. Sie fordern nicht flüchtige Bu- 
hörer und ein zufälliges Auditorium; fie verlangen eine neue — weltliche — Gemeinde! 
Der offenbart fih dann auch Muſik von folder Bildhaftigkeit und Allgemeingültigkeit, 
wie ſonſt nur in Bachs Paſſionen der „Gemeine der Heiligen“. 

Als reifſtes Zeugnis feiner Perſönlichkeit bricht in Händel ein ungeheurer, ver- 
geiſtigter Geſtaltungswille durch. Er läßt Allgemeinſames und Symboliſches ſehen 
— im Hören. Was er in Vollkommenheit beſchwört und als Seher erſchaut — er hat 
es zuvor mit leiblichen Augen geſehen. Doch, was er gibt, ift der erhöhte Sichtkreis, 
das Ewige im Einmaligen, das Unvergängliche im Gleichnis. Seine Gemeinde erlebt 
fih ſelbſt. Ob es der Sandſturm ijt, unter dem Ojtaels Kinder ſtehen, die Heufchreden- 
plage, der Auferſtehungsruf der Gottheit oder Licht und Finſternis — alles drängt 
ein, in abſoluter Geſtalt. „In prophetiſchen und apokalyptiſchen Verkündigungen 
hebt ſich das ganze Chor, eine Gemeine der Seelen, eine Geiſterverſammlung, kein 
Theater 

Di.eſe Geiſterverſammlung findet im Konzertſaal Hatt, in dem die Klüfte zwiſchen 
den Ständen überbrückt find (namentlich in jener muſikbeſeſſenen Zeit!) wie ſonſt 
nur in der Kirche. Händel hat die Muſik aus der Kirche geführt, auf die Straße der 
Welt im Alltag. Als muſikaliſcher Führer bedient er fid) ſchon all der Oarſtellungs— 
mittel, derer ſich ſpäter erſt die Klaſſik in voller Freiheit annahm. Glucks, Haydns, 
Mozarts, mehr aber noch Beethovens Ausdruck leuchten in ſeinen letzten Werken 
auf. Mozarts Symphonien knüpfen mehr als einmal bei Händel an, und Händels 
„Jephta“ zeichnet muſikaliſch Beethovens „Fidelio“ vor. Aber wäre überhaupt alle 
Muſik der Zukunft denkbar, wenn Händel ihr nicht den Lebensraum geſchaffen hätte 
in der Gemeinſchaft des Volkes jenſeits der Kirche? Nein. Weltliche Muſik war bis 
zu [einem Werk ein wenigen vorbehaltenes, ariſtokratiſches Vergnügen, als die geift- 
liche in Bach ihren Vollender fand. Händel erſt gab der Kunſtmuſik, im Gegenſatz 
zur ewig beſtehenden Volksmuſik, jenſeits der Kirche, in der der Kult zu jener Zeit 
beheimatet ſcheint, einen kultiſchen Sinn und kultiſchen Wert. Er ſchuf ſo die kommende 
Muſikgemeinſchaft, wie ſie die Sternſtunde der Klaſſik uns, all unſere Gedanken um 
Muſik beſtimmend, weitergereicht hat. 

*) Herder. 
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V. 


Zur Entfaltung gekommen in England, wirkt das angebrochene neue Zeitalter 
der Muſik — mit feinem Ahnherrn ja auch in Deutfchland geboren — nach Oeutſchland 
hinein, deſſen letzte Meiſter der alten Schule ſich gegen das „Welſchtum und die 
Italiänerei“ wehren, weil Oeutſchlands viele Fürſten faſt nur Ausländer der geprieſenen 
neuen Kunſt für fähig halten. Dieſe alten Meiſter kämpfen einen für ihr Zeitalter ver- 
geblichen Kampf. Es bedurfte der Auswirkung der überzeugenden Kraft, die in Händels 
Werk liegt, um Wandel zu ſchaffen. Und fie ſchaffte ihn. Was bedeutet eine Außerung 
wie die des großen Telemann: „Ich will itzo nicht mehr vor die Wenigen ſchreiben, 
ſondern vor das Volk . . .?" Sie beſagt die fruchtbare Nachfolge Händels in der 
neuen Zeit, die auch ſoziologiſch und ſtaatsgeſchichtlich die gewaltigſten Umftürze 
brachte. Die weltliche Muſik löſt endgültig die geiſtlich-kirchliche ab, weltliche Kulturen 
in der Muſik der Völker ſcheiden ſich von der muſikaliſchen Allgemeinkultur chriſtlicher 
Beheimatung. Es entfalten fid) bie Arteigenheiten und Stile, die Reflexion der Völker 
über ihre Ausdrucksmittel ſetzt ein, Erkenntniſſe führen zu Abgrenzungen, wie es ſie 
vordem niemals gegeben hatte. Die „Italiäner und Welſchen“ müſſen weichen aus 
Oeutſchland in einem fid) anfangs recht ungebärdig, ungerecht und unduldſam áufern- 
den Nationalgefühl der deutſchen Künſtler, die ſo lange hatten vor fremden zurück— 
ſtehen müſſen. Sie wollen fortan der „teutſchen Kunſt“ dienen. Die muſikaliſche 
Generation der neuen Zeit tut fid) etwas darauf zugute, nicht mehr nach Stalien 
zu gehen, es erſcheint unter anderem ſogar eine Zeitſchrift: „Der Muſikaliſche Patriot“; 
unter dem Aſpekt, daß die ſchönen Künſte und vornehmlich die deutſche Muſik im ge- 
einten Frieden des Domes in herrlicher Mannigfaltigkeit blühten, iſt es eine tragiſche 
Verfallsperiode, die jetzt anhebt, aber fie iſt der Anbruch der großen Stunde welt- 
licher deutſcher Muſik. „Ich zittere an Händen und Füßen vor Begierde, den Fran- 
zoſen immer mehr die Deutfchen kennen, ſchätzen und fürchten zu lehren ...“ ſchreibt 
der junge Mozart aus Paris. 

Händels Werk und Weſen löſen eine große muſikaliſche Bewegung aus und 
ſtärken die Beſtrebungen, die gewiſſermaßen nur noch der Wegweiſung bedurften. 
Dieſe Bewegung ijt national, weil fie demokratiſch wurde. Von einem Oeutſchen in 
England erfüllt, wirkt die Aufgabe in die Geſamtheit Deutichlands hinein. Die hohe 
Kunſt Händels iſt deutſch zugleich in jenem ſchönen Sinn, daß ſie der deutſchen Muſik 
weltlicher Art, die man ſpäter die klaſſiſche nannte, den Lebensraum ſchaffte und den 
Arſprung ihrer Achtung. Sie hat die Tragik des Vollenders und des Pioniers, aber 
mehr als ſeine Muſik geſchaffen hat, kann für Muſik von dieſer Welt nicht erhofft 
werden, höher auch nicht von ihr gedacht. 


JOACHIM GUNTHER 
Ethos des Stils 


Gedanken über Sprache und Stilbildung 


In ben Unterhaltungen mit Eckermann findet fich ein Ausſpruch Goethes, welcher 
aus dem Munde eines Mannes, der uns immer in erſter Linie als Dichter gilt, be- 
ſonders aufſchlußreich fein dürfte: „Um Proſa zu ſchreiben, muß man etwas zu ſagen 
haben; wer aber nichts zu ſagen hat, der kann doch Verſe und Reime machen, wo 
denn ein Wort das andere gibt und zuletzt etwas herauskommt, das zwar nichts iſt, 
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Nach einem Gemälde von Sir James Thornhill 
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aber doch ausſieht, als wäre es etwas.“ Nietzſche hat in einer Bemerkung, bie im 
95. Aphorismus von „Der Wanderer und ſein Schatten“ zu finden iſt, den gleichen 
Gedanken noch entſchloſſener ausgedrückt, indem er behauptet, daß „Proſa gerade 
um [o viel ſchwerer fei als Poeſie, um wie viel bie Darftellung der nackten Schönheit 
für den Bildhauer ſchwerer ſei als die der bekleideten Schönheit.“ Dieſe Außerungen 
zweier unferer beſten Stiliſten, die beide ebenſo Schriftſteller wie auch Dichter ge- 
weſen find, ſtimmen mit dem landläufigen Urteil über Profa und Poeſie nicht überein. 
Selbſt Menſchen mit gutem literariſchem Verſtändnis ſind weit eher geneigt, hinter 
einem wohlgelungenen Gedicht als hinter einer guten Rede, Abhandlung oder 
Schilderung eine eigentümliche Kunſt und Fertigkeit zu vermuten. Wir kennen daher 
in Oeutſchland den ſtrengen Anterſchied zwiſchen einem Schriftſteller und einem 
Dichter. Das „bloße“ gute Proſaſchreiben oder das Redenkönnen rechnet bei uns 
meiſtens noch nicht zum eigentlich muſiſchen, geweihten Bezirke, da überwiegend 
die Anſicht herrſcht, daß dieſe Fähigkeiten ſich aus der einfachen menſchlichen Natur 
entwickeln laſſen ohne das Hereintreten außermenſchlicher oder — wie der Über— 
ſchwang ſagt — göttlicher Kräfte, ohne ausgeſprochene Begabung, Talent, Genie. 

Hiermit ſteht die auffallende Erſcheinung in Zuſammenhang, daß wir in Oeutſch— 
land viele „Literaturgeſchichten“ beſitzen, die ſich richtiger nur Geſchichten der deutſchen 
Dichtung nennen müßten. Denn es wird in ihnen ſelten eine wirkliche Geſchichte 
unſeres Schrifttums en bloc als vielmehr nur eine ſolche des dichteriſchen Schrift— 
tums geboten. Große Schriftſteller, die nicht zugleich Dichter waren, wie z. B. Lichten- 
berg, Alexander von Humboldt oder Arthur Schopenhauer, kann man in dieſen 
Büchern mit ein paar Zeilen, die obendrein nur auf die allgemeinen Rulturzufammen- 
hänge eingehen, abgefertigt ſehen, während z. B. Gutzkow oder Spielhagen ganze 
Seiten Platz gefunden haben. Eine Literaturgeſchichte der umfaſſenden Art, wie 
ſie die Franzoſen von ihrem Guſtave Lanſon beſitzen, fehlt uns nicht nur als Werk, 
fondern vielleicht auch als Idee. Es hängt dies mit unſerer mangelnden Schätzung 
der Proſakunſt auf allen Gebieten von der Rhetorik und Philoſophie über die Kritik, 
Geſchichte, bie Memoiren-, Brief- und Reiſeliteratur bis zur eigentlichen Dichtung 
zuſammen. Der Grund hierfür aber ijf wiederum einerſeits in einem weitgehenden 
Fehlen ſolcher Proſa, die unmittelbar auch ihren rein ſchriftſtelleriſchen Wert in die 
Augen ſpringen läßt, zu ſuchen, andererſeits in der Läſſigkeit, die wir überhaupt der 
Frage von der Entſtehung des guten und BRUN Proſaſtiles meiſtens entgegen- 
bringen. 

N 


Wir wollen, um hier zu einigen Erkenntniſſen und Klarheiten zu kommen, vor- 
ſorglicherweiſe ab ovo beginnen. Wie ſieht unſer Verhältnis zur Sprache aus? Die 
einfachen Außerungen, die Fragen und Antworten, welche jeder Menſch im täglichen 
Leben macht, können uns ein brauchbarer Maßſtab dafür fein, was die Sprache dar- 
zuſtellen vermag. Wir ſtellen mit ihnen irgendwelche unbeſtrittenen Wirklichkeiten 
und Tatbeſtände feſt, und für denjenigen, dem wir dieſe Mitteilungen machen, ſind 
unſere Worte in ſo unmittelbarer, eindeutiger Weiſe wirkſam und verſtändlich, als 
ob ſie an die Stelle der Realitäten ſelber getreten wären. Wie weit aber entfernt 
ſich das Sprechen der Menſchen von dieſer ſchlichten Wirklichkeitsnähe, die einem 
beim Nachſinnen darüber faſt göttlich erſcheinen kann; wie weit entfernt es ſich, wenn 
wir dann aus dem Fragen, Antworten und Feſtſtellen hinübergehen in Geſpräch und 
Rede, die ihrerſeits wiederum die Grundformen für alles Geſchriebene werden! 
Fortan iſt der Menſch aus dem Zwange der Realität entlaſſen. Es beginnt, was das 
Sprechen anbetrifft, eine Freiheit für ihn, die wie jede Freiheit im Subjekte das 
Problem der Kraft und Schwäche aktualiſiert. Mit jedem in Rede oder Schrift 
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geftalteten Worte ſtrömt etwas von unferen Kräften aus uns heraus, welchen Zuſammen⸗ 
hang wir allerdings meiſtens erſt merken, wenn nach vielem Sprechen oder Schreiben 
dieſe Krafteinbußen ſich aufſummiert haben und nunmehr deutlich als innere Leere 
ins Bewußtſein treten. Hier mündet — was nur angedeutet ſei — der Zweig Sprache 
in den Lebensbaum. 

Lykurg, dem Geſetzgeber Spartas, wird nachgeſagt, daß er bereits die Knaben 
durch vieles Stillſchweigen daran gewöhnen ließ, in ihren Antworten treffend und 
witzig zu fein, „Denn fo wie diejenigen, die in der Wolluſt ausſchweifen, gemeiniglich 
die Zeugungskraft verlieren, fo bringt auch das Abermaß im Reden nur gedanten- 
leeres Geſchwätz hervor.“ Sparta hat keine große Literatur erzeugt, da ihm der Zaum 
dieſer ſeiner Geſetzgebung zu ſtraff im Munde lag, als daß ein ſolcher Mund noch zu 
längerem Reden hätte kommen können. Aber dafür haben die epigrammartigen Aus- 
ſprüche der Lakonier der geſamten griechiſchen Literatur gleichſam das Salz geliefert. 
Weder Thukydides noch Platon noch ſelbſt Plutarch find ohne ihren Einfluß zu denken. 
Ein ſolcher Einfluß iſt dabei allerdings nicht literariſch, ſondern ethiſch zu verſtehen. 
Die allzugroße griechiſche Redeſeligkeit bändigte fih nach lakoniſchem Vorbilde in 
ben großen Schriftſtellern, Rednern und Philoſophen und hat auf diefe Weiſe jene 
durch die Jahrtauſende wirkenden Beiſpiele des großen Proſaſtiles geſchaffen, wie 
fie uns etwa in Thukydides und Plutarch fo zauberhaft und rätſelvoll zugleich ent- 
gegentreten. 

x 


Wie machte es denn Thukydides, dieſer zwar nicht gelehrteſte, aber am beiten 
ſchreibende aller Hiſtoriker? Überlegt man fid) den Eindruck, welchen die Lektüre des 
Peloponneſiſchen Krieges hinterläßt und verſucht ihn in ſeine Beſtandteile zu zerlegen, 
fo läßt fih erkennen, daß Thukydides fich zwar Seite für Seite feines Werkes durch bie 
hiſtoriſchen Ereigniſſe im ſtrengen Sinne gebunden fühlt. Er iſt deswegen bekanntlich 
zum Ahnherrn der modernen Geſchichtswiſſenſchaft erhoben worden. Daneben aber 
erweiſt fib dieſer Mann — ohne daß eine ſolche Abſicht fidh irgendwie aufdrängte — 
als ein ausgefprochener Denker mit vollkommener Kenntnis des Menſchen und der 
menſchlichen Welt. Er erweiſt fid) ferner als ein Rhetor von größter Meiſterſchaft. 
Denn wenn Goethe darauf aufmerkſam gemacht hat, daß z. B. bei Sophokles allemal 
die Perſon im Recht zu ſtehen ſcheine, die zuletzt am Reden ſei, ſo gilt dies nicht 
minder für Thukydides und die Reden, die er — gleichgültig ob von ſeinen Feinden 
oder ſeinen Landsleuten — halten läßt. Es ſcheint an einem derartigen Buche, obwohl 
es doch eine wiſſenſchaftliche Spezialleiſtung ift, in einem uns heute faſt unbegreif⸗ 
lichen Maße ein ganzer Menſch, der aller Kräfte des Geiſtes und Wortes in gleicher 
Weiſe mächtig iſt, gearbeitet zu haben. Die Schönheit des Buches iſt nicht minder 
groß als ſeine Wahrheit und Weisheit und auch als ſeine bei allem Straffen und 
Spannen doch immer wieder erreichte Helle und Leichtigkeit. Es ift in unſerer taffi- 
ziſtiſchen Epoche oftmals die Anſicht geäußert worden, als ob dieſe Vollkommenheit 
den Griechen ſchon nahezu angeboren geweſen ſei, als ob ſie überhaupt nicht hätten 
ſchlecht ſchreiben können, wie Lichtenberg einmal ſagt. Eine ſolche Auffaſſung iſt 
aber ein verhängnisvoller Irrtum, welcher den Entſtehungsprozeß ſolcher Werke nur 
verdunkelt und uns dadurch die Möglichkeit nimmt, aus ihm zu lernen. Vielmehr 
wird auch wohl damals ſchon das gleiche Geſetz wie heute über allem Schaffen ge” 
ſtanden haben, und es wird die Güte dieſer Werke darauf hinweiſen, daß der Berg 
des Schlechten, Verſuchten und Unvollkommenen wahrſcheinlich in jedem einzelnen 
Entwicklungsgang eines ſchöpferiſchen Menſchen noch höher, noch mächtiger geweſen 
iſt als vielleicht bei uns, in unſerem angeblich ſo „viel ſchreibenden Zeitalter“. Von 
Platon wird geſagt, daß er den Anfang feiner Republik, der doch nur eine Szene 
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entwickelt und noch gar nicht einmal in die Dialektik hineinſteigt, ſiebenmal um- 
geſchrieben habe. Thukydides iſt, auch wenn er ſchließlich nur mit einem Werke ſeine 
Reife in bie Anſterblichkeit angetreten hat, gar nicht zu denken, ohne eine lange, 
intenfive Schule im Gebrauche des Wortes. Die eine Seite dieſer Schule, welche 
immer und überall auf der Welt die gleiche iſt und an allen großen ſchriftſtelleriſchen 
Werken ihren niemals fehlenden Anteil hat, wurde ſchon berührt: die Schule im 

Schweigen, auf der die ganze griechiſche Philoſophie von Pythagoras an ruht, ebenſo 
wie ſie als dunkler Mutterboden für die griechiſche Literatur vorauszuſetzen iſt. Doch 
Schweigen und Schweigen iſt zweierlei — was geſagt werden muß, um nicht Anlaß 
zu Mißverſtändniſſen zu geben. Wenn ein isländiſcher Bauer den Tag über nur 
zwanzig Sätze von ſich gibt, ſo hat er in vielen Fällen doch mehr geredet als ein 
Grieche, der das Zehnfache ſagte und doch daneben das Hundertfache zu verſchweigen 
wußte. Zwiſchen dem dumpfen Schweigen und dem beredten Schweigen liegen 
Welten, und die großen Literaturen bildet begreiflicherweiſe nicht ein Schweigen 
ohne Worte, ſondern eines zwiſchen den Worten. Es ſteht daher hierzu nicht in Wider- 
ſpruch, wenn wir die Griechen andererſeits als die Erfinder der Dialektik kennen 
und ihr ganzes geſellſchaftliches und öffentliches Leben in einem Maße von Rhetorik 
und Geſprächskunſt durchſetzt finden, wie unter neueren Völkern kaum das der Fran- 
zoſen. Denn nur in ſolcher täglichen Übung wird die Sprache zu jener biegſamen 
Klinge geſchmiedet, wie ſie gerade die Literaturen dieſer beiden Völker am meiſten 
auszeichnet; und gleichzeitig bildet ſich allein an der ſtändigen Berührung mit einer 
ſichtbaren Offentlichkeit der ihnen eigene objektive Stil, wie er dem Oeutſchen, 
der ſein Beſtes in der Regel im Kämmerlein ausbrütet, meiſtens ſo ſchwer erreichbar 
iſt. Aus ſolchem Widerſtreit zwiſchen Zucht und ſprudelnder Fülle, aus dem leiden- 
ſchaftlichen Drange zu reden, der aber im gleichen Augenblick, wie z. B. bei Agathon 
im Gaſtmahle des Platon, in zitternde Furcht überſchlagen kann, wofern ein Go- 
krates zuhorcht und beſſer, richtiger, überzeugender zu reden weiß, iſt die Stilkunſt 
der großen Griechen zu erklären, die wiederum nur hinausragen über eine hohe, 
allgemeinverbreitete Rede- und Stilkunſt in ihrer Umwelt, 

Wir beſitzen innerhalb unſeres deutſchen Schrifttums viele gute Bücher, die für 
die ganze Welt entſcheidende Bedeutung gehabt haben. Es ſind aber unter ihnen 
nicht viele, die gleichzeitig gut geſchrieben wurden. Niemand wird dies z. B. von der 
Kritik der reinen Vernunft oder von der Phänomenologie des Geiſtes behaupten 
können. Ja, es hat ſich ſpeziell in unſerer wiſſenſchaftlichen Literatur manchmal 
geradezu das Vorurteil eingeſchlichen, daß ſie nicht allzu gut geſchrieben ſein dürfte, 
damit man keinen Zweifel in ihre ſonſtige Zuverläſſigkeit zu ſetzen brauche. Ahnlich 
wie wir auch im übrigen Leben oft den Verdacht hegen, daß dem Wenſchen Kräfte 
verlorengehen oder geheimnisvolle Werte mangeln könnten, wenn er an das „Außere“ 
allzu offenſichtliche Aufmerkſamkeit verwendet. So kommt es denn, daß man bei weni- 
gen deutſchen Büchern auf die Frage hingedrängt wird, wie fie wohl entjtanden fein 
mögen. Weder Hölderlin noch Kant — um zwei äußerſte Gegenſätze zu nennen — 
werfen ein eigentliches Problem der Proſa auf, da bei dem einen das Übergewicht 
des Gefühles vor dem Stile ebenſo ſprechend iſt wie bei dem anderen das des abſtrakten 
Gedankens. Bewußt, planmäßig und ausſchließlich an der Form zu arbeiten, dürfte 
beiden gleich fern gelegen haben. Zwiſchen Hölderlin und Kant bewegen ſich aber 
neun Zehntel unſeres Schrifttums, wenn wir es einmal nur unter dem Geſichtspunkte 
der Formbildung betrachten. Hält man dem die Entwicklung der franzöſiſchen Literatur 
entgegen, ſo werfen von Montaigne ab faſt alle großen, ſchreibenden Franzoſen 
neben allen anderen Problemen auch das ihrer Form auf. Wie hat der Herzog von 
La Rochefoucauld feine unnachahmlichen Sentenzen gemacht, wie Lafontaine die 
Fabeln, Fontenelle die Totengeſpräche uſw.? Die deutſche Sprache hat im Gegenſatz 
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hierzu in Luther, Goethe, Nietzſche zwar ihre großen epochemachenden Ausdruds- 
eroberungen vollzogen, darüber hinaus aber im einzelnen wenig Kultur getrieben. 
Was haben die nachfolgenden Oichtergenerationen tatſächlich von Goethe gelernt 
oder auch nur lernen wollen? Was die philoſophiſchen Schriftſteller von ſolchen 
Stiliſten wie Schopenhauer und Nietzſche? Es iſt bei alledem vielleicht kein Zufall, 
daß eines der intereſſanteſten Formprobleme des deutſchen Proſaſchrifttums im 
öſterreichiſchen Süden unſeres Sprachraumes beheimatet iſt: der Fall Adalbert 
Stifter. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß im ſtillen Werke dieſes Erzählers 
tatſächlich neben manchen anderen Problemen ein großes Formproblem greifbar 
vor Augen liegt. Wie hat Stifter ſeine Naturſchilderungen, die wohl die beſten ſind, 
welche es nicht nur in deutſcher Sprache, ſondern überhaupt gibt, gemacht? Wie 
hat er von ihnen den Weg zum Menfchen gefunden in jener wunderſamen Weiſe, 
wie fie nicht einmal einem Claude Lorrain geglückt wäre, um ein Beifpiel ähnlicher 
heroiſch-idylliſcher Prägung aus der bildenden Kunſt heranzuziehen? Es iſt für die 
Vergegenwärtigung dieſer Fragen gut, wenn man den Text heranzieht und vielleicht 
die Beſchreibung des Blöckenſteinſees im „Hochwald“ oder die der ungariſchen Steppe 
in „Brigitta“, die des verſchneiten Waldes in der „Mappe meines Urgroßvaters“ 
oder der winterlichen Bergbeſteigung im „Nachſommer“ noch einmal lieſt. Stifter 
hat urſprünglich ähnlich wie Goethe eine größere Neigung zum Malen als zum 
Schreiben beſeſſen. Er ſchildert im Nachſommer einmal, wie er damit begonnen habe, 
aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe Gegenſtände der Natur mit möglichſter Treue abzu- 
konterfeien und wie er dann dieſen gleichen Geſichtspunkt auch bei Landſchaften 
zunächſt angewandt habe, bis ihm klar geworden ſei (d. h. in der Erzählung von 
feinem väterlichen Gaſtfreunde klargemacht wird), daß er auf diefe Weiſe auch bei 
größter Treue zum Gegenſtande niemals ein Kunſtwerk zuftande bringen würde. 
Es liegt wohl nahe, wenn man dieſes Selbſtbekenntnis, das zwar in bezug auf die 
Malerei ausgeſprochen wurde, auch auf ſein Schildern in Worten überträgt. Eine 
ungeheure Treue und Akribie dem Gegenſtande gegenüber zeichnet auch den Natur- 
ſchilderer Stifter aus, und doch würde niemand ähnliche Naturbeſchreibungen zu- 
ſtande bringen, der ſich nun vor den gleichen Gegenſtand, die gleiche Landſchaft 
ſtellte und das Geſehene in Worten abzumalen verſuchte. Das mag Stifter ſelber 
gewiß auch zuerſt getan haben, um feinem Beſchreiben ſtrenge Realität zu fub- 
ſtituieren. Von ſolchen „Vorſtudien“ ift uns aber nichts erhalten, denn die „Studien“ 
haben bereits mit dem „Kondor“ und der darin enthaltenen Schilderung der Mond- 
nacht reſtlos den Schritt zur Kunſt vollzogen. Naturſchilderungen dieſer Art ſind nicht 
abgezeichnet, ſondern als leidenſchaftlich beglückende Eindrücke draußen mit allen 
Einzelheiten eingefangen worden, um dann in der Stille eines vollkommen von 
der Umwelt abgeſchloſſenen Schaffensprozeſſes wieder heraufgeholt zu werden. Es 
iſt etwas Ahnliches wie Abbruch und Wiederaufbau eines Tempels in einer neuen 
Umwelt. Was Stifter in dieſer Weiſe bei der Natur begann, bat er mit dem Reifer- 
werden ſeines Werkes langſam und ſicher auf das ganze Leben übertragen. Jedem 
Dinge die Treue halten, keines in feinem Oaſeinsrechte unter den Ciſch fallen laffen, 
auch die „Butterblumen“ nicht, wie Hebbel ſpottete, der dabei doch die heroiſche 
Gegenſeite ſolcher „Pedanterie“ überſah, die darin lag, daß auch andererſeits keinem 
Dinge — und ſei es das Gewaltigſte — zuviel gegeben wurde, daß niemals etwas 
zweimal geſagt, unterſtrichen oder akzentuiert wurde. In dieſem Ethos liegt das 
Geheimnis des ſpäteren Stiles bei Stifter, der ſich auf dem Wege von den „Studien“ 
über den „Nachſommer“ zum „Witiko“ als ein immer ſtrengeres und gewaltigeres 
Vereinfachen und Verdichten bis zu letzter Monumentalität darſtellt. Jedes einzelne 
Wort wird immer mehr genau mit dem Gewichte beladen, welches es überhaupt 
nur zu tragen vermag, und am Ende ſtellt ſich das Wunder der Architektonik heraus, 
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daß ſolche Riefenbauten wie „Nachſommer“ und „Witiko“ buchſtäblich auf jedem ein- 
zelnen Stein ruhen. 

Was hätte alles Reden über Stilfragen für einen Sinn, wenn es nicht zur Ber- 
beſſerung des Stiles beitragen und Wege dahin gangbar machen könnte? Gerade 
bas Beiſpiel Stifters ijt in dieſer Weiſe inſtruktiv wie kaum ein anderes. Die Kräfte, 
auf denen ſich ſeine Art zu ſprechen und zu ſchreiben aufbaut, ſind in gewiſſer Weiſe 
bewußt zu erwerben, weil es weſentlich ethiſche Kräfte ſind. Es gibt Menſchen, die 
durch die Ruhe, Beſonnenheit und Genauigkeit ihres Sprechens überall reinigend 
wirken und den millionenfach abgebrauchten Worten immer wieder Gewicht und 
Glanz verleihen. Stifter ift ein ſolcher Menſch im großen, der keine neuen Ausdrucks- 
möglichkeiten geſucht und geſchaffen hat, ſondern ſeine Aufgabe darin ſah, in das 
überall Gegebene und Vorhandene, in die einfachſten Formen des Ausſagens, in 
den Alltag der Sprache wieder Heiligkeit hineinzubringen, und dieſes Beiſpiel wirkt 
immer wieder unſagbar befruchtend und erziehend aus jeder ſeiner hinterlaſſenen 
Zeilen, ſelbſt wenn die Welt, in der er lebte, längſt verſunken ſein mag. 


FRITZ SCHMITT 


Luthers Bibelüberfegung und die 
deutſche Schriftſprache 


T Über die Entſtehung der neuhochdeutſchen Schriftſprache find eine Reihe von 
irrtümlichen Meinungen verbreitet. Vor allem: Luther ſei der Schöpfer des jetzigen 
Schriftdeutſch; er habe damit begonnen, ſo zu ſprechen und zu ſchreiben, wie wir 
noch heute ſprechen und ſchreiben. Im Zuſammenhang damit: Luthers Muſter fei 
die Sprache der kurſächſiſchen Kanzlei geweſen und die oberſächſiſche oder Meißner 
Mundart ſei durch ihn zur allgemeingültigen Schriftſprache gemacht worden. 

An dieſen Anſichten iſt ſo viel richtig, daß man ſie nicht einfach als gegenſtandslos 
verwerfen kann, aber auch fo viel falſch, daß fie nicht unwiderſprochen bleiben können. 
Es iſt in den letzten hundert Jahren wiederholt von berufener Seite verſucht worden, 
das eine oder das andere richtigzuſtellen; da aber die theoblogiſch-dogmatiſche Betrach- 
tung ber Bibelüberfegung ſtets im Vordergrunde ſtand, kamen die rein ſprachlichen 
Anterſuchungen nicht zur Entfaltung. In der herrſchenden Ungewißheit über die 
Grundlagen und die Wirkung des lutheriſchen Bibeldeutſch blieb die heroiſche Legende 
vom ſprachſchöpferiſchen Genius erhalten. 

Die Feſtſtellung deſſen, was nach unſerer Kenntnis an dieſer Legende richtig 
und falſch iſt, bedeutet nun keinesfalls einen Zweifel an der ſprachlichen Bedeutung 
Luthers oder eine Verkleinerung ſeines Verdienſtes. Im Gegenteil: die ſegensreiche 
und beiſpielloſe Wirkung der Bibelüberſetzung für unſere Sprache wird um [o deut- 
licher hervortreten, je mehr ſie befreit wird von einem nicht glaubhaften Nimbus 
und je genauer ſie eingefügt wird in das geſchichtliche Werden. 
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Der Niedergang und bie mundartliche Zerklüftung des deutſchen Schrifttums 
im Verlauf des 14. und 15. Jahrhunderts gingen Hand in Hand. Vorher jedoch, 
zu Beginn des 15. Jahrhunderts, in der Blütezeit der mittelhochdeutſchen Dichtung, 
hat es ſchon einmal eine Art Gemeinſprache gegeben, nicht zu vergleichen zwar mit 
einer für alle Deutfchen gültigen Schriftſprache in unſerem Sinn, aber ähnlich dem 
ſogenannten „gemeinen (= gemeinjamen) Oeutſch“, das den Schriftſtellern des 
ſpäten 15. und 16. Jahrhunderts als Ideal vorſchwebte. Über dieſe mittelhochdeutſche 
Dichterfprache, wie man fie gewöhnlich nennt, herrſchte lange Zeit Ungewißheit, 
ja ihr Vorhandenſein wurde oft überhaupt beſtritten, bis Carl von Kraus um die 
Jahrhundertwende durch bie Unterfuhung des Reimgebrauchs bei dem nieder- 
ländiſchen Dichter Heinrich von Veldeke ihr Daſein bewies und die Art ihrer Ent⸗ 
ſtehung und Handhabung klarſtellte. 

Der Dichter des ſpäten 12. und des 15. Jahrhunderts, der über das Gebiet feiner 
engeren Heimat hinaus bekannt werden wollte, ſuchte typiſche Dialektformen zu 
vermeiden. Als Hauptkriterium galt der Reim; Worte und Lautformen, die bei der 
Übertragung in einen anderen Dialekt einen unreinen Reim ergeben hätten, durften 
nicht verwandt werden. ; 

Wir feben, pofitive, einheitliche Richtlinien gab es nicht, und eine grammatiſche 
Feſtlegung wäre undenkbar geweſen. Ein niederländifcher Dichter, der in Mittel- 
und Oberdeutſchland geleſen werden wollte, mußte anders verfahren als ein Bayer, 
der für ein ſchwäbiſches Publikum ſchrieb. Wäre das Vermeiden aller Dialektformen 
konſequent und allgemein durchgeführt worden, ſo hätte ſich zwangsläufig eine Art 
von Schriftſprache in unſerem Sinne bilden müſſen. Davon war man jedoch weit 
entfernt. Das wohlgemeinte Streben wurde gehindert durch mangelnde Kenntnis 
deffen, was in anderen Landſchaften anſtößig war, durch Reimnot, welche zwang, 
Reimworte des heimatlichen oder fremden Oialekts zu verwenden, und durch das 
bewußte Feſthalten mancher Dichter an ihrer Mundart. Vor allem das Fehlen eines 
einheitlichen Zentrums und pofitiven Vorbildes, wie es Paris für Frankreich dar- 
ſtellte, hinderte die Ausbildung eines gleichmäßigen Schriftdeutſch. 

Eine ähnliche ſprachliche Situation ift für das 15. und 16. Jahrhundert anzu- 
nehmen. Der Vorgang war nur vielgeſtaltiger und vielſchichtiger; die formale Rüd- 
fibt, die bei den mittelhochdeutſchen Reimdichtungen an erſter Stelle ſtand, wurde 
in der Zeit der zur Herrſchaft kommenden Kunſtproſa durch den Wunſch nach all- 
gemeiner Verſtändlichkeit abgelöſt, und die deutſche Bibel wurde das früher ſo peinlich 
vermißte Vorbild. 

Dreierlei ift im beſonderen ſchon vor Luther für die Einigung der Schriftſprache 
wirkſam geweſen: die Tätigkeit und der Einfluß der Kanzleien, der Buchdruck und 
der zunehmende Gebrauch deutſcher Proſa ſtatt der lateiniſchen. 

Die Urkunden der fürſtlichen Kanzleien trugen bis ins 15. Jahrhundert hinein 
das Gepräge der Landesſprache des jeweiligen Regenten; die Sprache der kaiſer⸗ 
lichen Kanzlei wechſelte mit dem Herrſcherhaus. Erſt unter der Regierung des Habs- 
burgers Friedrich III. (1459-1493), der die fürſtliche Kanzlei in Graz zur kaiſerlichen 
erhob, wird das Streben erkennbar, mundartliche Beſonderheiten zu meiden. Die 
regelmäßige Wiederkehr der Reichstage hat dieſe wünſchenswerte Regelung noch 
gefördert. 

Im letzten Drittel des 15. Jahrhunderts begegnen fid) zwei Beſtrebungen, die 
der Feſtigung der Gemeinſprache zugute kamen: die Kanzleien Ober- und Mittel- 
deutſchlands ſchloſſen fih mehr oder minder nah den Sprachtendenzen der kaiſerlichen 
Kanzlei an; an erſter Stelle die kurſächſiſche, die ſelbſt ſchon eine gewiſſe Tradition 
erreicht batte und nun im Zweifelsfall die Form wählte, die in der kaiſerlichen Kanzlei 
gebräuchlich war. Auf der anderen Seite ſuchte Maximilian L, der die Bemühungen 
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feines Vaters um eine Einheitsſprache fortfebte, eine Angleichung an den Sprach- 
gebrauch Mitteldeutfchlands, der durch die Koloniſation des 13. und 14. Jahrhunderts 
in Böhmen, Meißen, Lauſitz und Schleſien, ja ſogar im Ordenslande Preußen heimiſch 
geworden war und auch in Weſtpreußen, Pommern und Mecklenburg Einfluß ge- 
wonnen hatte. Schon in mittelhochdeutſcher Zeit batte das Mitteldeutfche eine Sonder- 
ſtellung durch den Thüringer Hof und feinen Oichterkreis eingenommen. Begünſtigt 
durch die vermittelnde Stellung zwiſchen Ober- und Niederdeutſchland, ſprachlich 
bereichert durch Zuwanderung aus Franken, Bayern und Böhmen war es durch ſeine 
weite Verbreitung und die große Zahl der mitteldeutſch ausgeſtellten Urkunden wieder 
zum Sprachvorbild geworden. 

Bedenkt man, daß die Mehrzahl der deutſchen Kurfürſten (Sachſen, Böhmen, 
Kurpfalz, Mainz) ihren Sitz in Witteldeutſchland hatten und daß die Reichstags- 
abſchiede vom Erzbiſchof von Mainz in weſtmitteldeutſcher Mundart ausgefertigt 
wurden; daß ferner nach dem Tode Maximilians I. Kurfürſt Friedrich der Weiſe 
von Sachſen eineinhalb Jahre Reichsverweſer war und daß der neue deutſche Kaifer, 
der Spanier Karl V., nicht daran dachte, die Bemühungen Maximilians um die 
deutſche Sprache fortzuſetzen, ſo iſt es verſtändlich, daß nicht das Oberdeutſche der 
kaiſerlichen Kanzlei die Grundlage der neudeutſchen Schriftſprache wurde, ſondern 
„daz mittelſte diutſch“, wie es ſchon im 14. Jahrhundert Matthias von Beheim in 
ſeinem Evangelienbuch zuſammenfaſſend nannte. 

Die Gepflogenheiten der Buchdrucker unterſtützten das Streben nach dem „ge- 
meinen Seutſch“. Die früheren Handſchriften waren immer nur für einen kleinen 
Kreis beſtimmt. Die neue Möglichkeit, mit verhältnismäßig geringem Aufwand eine 
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große Anzahl von Orucken des gleichen Werkes herzuſtellen und weit über die Heimat 
des Druckers hinaus zu verbreiten, zwang zur Verwendung allgemeinverſtändlicher 
Ausdrücke und zum Meiden der mundartlichen Eigenheiten. Die vorlutheriſchen 
Bibeldrucke können als Beiſpiel gelten. Die erſten Ausgaben (um 1466) tragen noch 
ganz den ſprachlichen Charakter ihrer Vorlage aus dem 14. Jahrhundert. Vom vierten 
Druck an ſucht man das „rechte, wahre, gemeine teutſch“ einzuführen; man meidet 
Ausdrücke, die veraltet oder nur lokal bekannt find und verwendet dafür bie neuer- 
dings üblich gewordenen und die weiter verbreiteten. 

Bis zum 14. Jahrhundert war die deutſche Sprache in Urkunden eine Seltenheit; 
zum Ausdruck abſtrakter wiſſenſchaftlicher Gedankengänge hielt man ſie noch im 
17. Jahrhundert für ungeeignet. Die geſamte humaniſtiſche Literatur, die fid) auf 
bie Auseinanderſetzung mit den alten Autoren bezog, war lateiniſch. Anfang des 
16. Jahrhunderts begann ſich jedoch das Deutfche neben dem Lateiniſchen als Gemein- 
ſprache durchzuſetzen, und es gelang fogar, bie Gelehrtenſprache aus einigen Ge- 
bieten faſt ganz zu verdrängen. 1500 wurden ungefähr achtzig deutſche Bücher gedruckt, 
die Überzahl war alſo lateiniſch; ſchon 1525 war das deutſche Buch mit neunhundert⸗ 
fünfunddreißig Orucken beträchtlich überlegen. Dieſe Wandlung wäre nicht denkbar 
geweſen ohne einen gewiſſen Zwang, die Allgemeinverſtändlichkeit und Gleichförmig⸗ 
keit des Lateiniſchen nachzuahmen; zum guten Teil ſetzt ſie ſogar mindeſtens die 
Anfänge einer deutſchen Gemeinproſa voraus. 


* 


Es war alſo mancherlei im Gange, was auf die Einigung der deutſchen Sprache 
hindeutete, als Luther ſeine Bibelüberſetzung begann. Man muß ſich aber hüten, 
die Wirkung Deler Beſtrebungen zu hoch einzuſchätzen. Die Angleichung der ver- 
ſchiedenen Kanzleiſprachen war nur bedingt; Niederdeutſchland und Südweſtdeutſch⸗ 
land hielten ſich zurück, die heimiſche Mundart wahrte ihren Einfluß bei den einzelnen 
Schreibern. Nicht ſelten wurden die Einigungsbemühungen völlig ignoriert oder 
fogar bekämpft, und ſelbſt in ein und derſelben Kanzlei herrſchten verſchiedene mund- 
artliche Richtungen. Niclas von Wyle, Ende des 15. Jahrhunderts Kanzler des Grafen 
Ulih von Württemberg, ijt höchlichſt indigniert über die fprachlichen Neuerungen 
mittel- und oberdeutſchen Urſprungs; Friedrich Riedrer warnt in feinem „Spiegel 
der wahren Rhetoric“ (1493) davor, von der gewohnten Redeweiſe der Gegend ab- 
zuweichen; andere Grammatiker wünſchen eine Verſtändigung durch die Kenntnis 
der verſchiedenen Dialekte, nicht durch die Angleichung der Mundarten. Noch 1556 
mußte Franz I. von Frankreich den Rat von Solothurn bitten, ihm einen Mann 
nachzuweiſen, der die Schreiben der verſchiedenen deutſchen Kanzleien in gemeines 
Deutſch zu übertragen imſtande wäre, d. b. alfo — wenn man den Ausdruck „gemeines 
Oeutſch“ in rechtem Sinne verſteht — der bie Akten und Urkunden ihres mundart 
lichen Gewandes entkleiden könnte. 

Auch in den Drucken war die Herrſchaft des Dialekts keineswegs gebrochen. 
Die einzelnen Druckorte Mainz, Augsburg, Nürnberg, Straßburg, Lübeck wahrten 
ihre Eigentümlichkeit; ſollte ein Buch aus einer anderen Druckerei nachgedruckt werden, 
ſo wurde die Sprache nach örtlichem Brauch geändert. 

Die Vorherrſchaft des Lateiniſchen blieb das ganze 16. Jahrhundert hindurch 
gewahrt. Die Ablöſung ging nur langſam vonſtatten, wurde von Rückſchlägen unter- 
brochen und war zu Beginn des 19. Jahrhunderts noch nicht abgeſchloſſen. Es war 
nicht nur Vorurteil, daß die deutſch denkenden Humaniſten es ablehnten, deutſch 
zu ſchreiben. Die Verdienſte des Humanismus um das geiſtige Leben unſeres Volkes 
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können nicht hoch genug eingeſchätzt werden. Hervorragende Humaniſten, wie Celtes, 
Peutinger, Wimpfeling waren es, die eine deutſche Geſchichtswiſſenſchaft begrün— 
deten, die deutſche Sprichwörter ſammelten und Oenkmäler der alten deutſchen 
Literatur bewahrten und herausgaben, die die Schönheit und den edlen Charakter 
der deutſchen Sprache verteidigten und ihr Alter bezeugten. Sie haben es aber mit 
wenigen Ausnahmen für ihrer unwürdig gehalten, deutſch zu ſchreiben, und haben 
ſo bei all ihrem Patriotismus der Ausbildung der Gemeinſprache hindernd im Wege 
geſtanden. Das Lateiniſche war damals die Mutterſprache der Gebildeten; ein Mann 
wie Ulrich von Hutten, in feinen lateiniſchen Schriften beredt und voll Empfindung, 
ift im Deutjchen unbeholfen wie ein Ausländer. 

Es iſt alſo nach all dem Geſagten ſehr zweifelhaft, ob überhaupt eine deutſche 
Schriftſprache zuſtande gekommen wäre, wenn nicht Luther durch ſeine Kraft und 
Autorität Vorbild und Geſetz geſchaffen und die Ströme aus unſicherem Lauf in 
ein Bett geſammelt hätte. Durch ſeine Herkunft aus dem ſprachlich bevorzugten 
Mitteldeutſchland, durch ſeine Abſtammung aus einer im Bauern- und Bürgertum 
verwurzelten Familie, durch feine Beleſenheit, feine weiten Reifen und feinen münd- 
lichen und brieflichen Verkehr mit allen Schichten und Ständen des deutſchen Volkes 
kannte er die große Zahl der deutſchen Mundarten mit ihren Abweichungen in Stadt 
und Land und den Beſonderheiten in den verſchiedenen Berufen und geſellſchaft— 
lichen Schichten. Zielbewußt und mit einem unvergleichlich feinen und ſicheren 
Sprachgefühl arbeitete er an der Herkulesaufgabe, ſo zu ſchreiben, daß ihn das 
ganze Volk verſtehen könne: Ober- und Niederländer, Bauern, Handwerker und 
Gelehrte. 

Seine eigenen Worte: „Ich rede nach der Sechſiſchen Cantzelei, welcher nach— 
folgen alle Fürſten und Könige in Deutfchland“ müſſen einſchränkend verſtanden 
werden. In den Lautformen und in der Rechtſchreibung folgte Luther kritiſch und 
prüfenb dem wenigſtens theoretiſch anerkannten Muſter der kurſächſiſchen Ranzlei- 
ſprache, die ja ſeiner Heimatmundart vielfach entſprach. Auf dem Gebiete der Syntax 
und des Wortgebrauchs ließ er ſich nur von ſeinem Ideal von „rechter art deutſcher 
Sprach“ leiten, das er noch nirgends in einer deutſchen Schrift verkörpert gefunden 
habe, am wenigſten bei „der herren Canzeleyen und puppen ſchreiber“. 

Ahnlich wie die großen Meifter der mittelhochdeutſchen Zeit geht er aus von 
der Mundart ſeiner Heimat im weiteren Sinn, vom Mitteldeutfchen; das war der 
Boden, in dem er wurzelte. Er meidet aber in wachſendem Maße die Ausdrücke 
und Formen, die nur im mittleren Oeutſchland oder gar in einem Teilgebiete davon 
verſtanden wurden. Zahlreiche typiſch mitteldeutſche Lautformen und Worte, die wir 
noch in den frühen Schriften Luthers und den erſten Bibelausgaben finden, ſind 
in den ſpäteren Orucken getilgt. Als Ergänzung werden Ausdrücke aus den anderen 
deutſchen Mundarten genommen, wenn ſie allgemein verbreitet und verſtändlich ſind. 

Was durch die Kanzleien, durch den Brauch der Orucker und durch die zuneh- 
mende Schätzung der deutſchen Sprache angebahnt worden war, wurde nun durch 
Luther fortgeführt und gekrönt. 

Die Kanzleien hatten eine gewiſſe Angleichung der Mundarten erreicht; das 
bezog ſich aber hauptſächlich auf den amtlichen Gebrauch und auf einen ſehr beſchränkten 
Wortſchatz. Luthers Sprache bot dem ganzen Volke ein Vorbild, wie man ſchreiben 
und ſprechen müſſe, um überall verſtanden zu werden. 

Der Einfluß bes Kanzleideutſch, das doch urſprünglich nur in handſchriftlichen 
Urkunden zutage trat, war ſchon über das Gebiet der Schreibſtuben hinaus wirkſam 
geworden und hatte den Schriftſtellern und Druckern Anregung gegeben für die 
ſprachliche Geſtalt der Bücher, die dann ihrerſeits wieder im Sinne der Gemein- 
ſprache Einfluß übten. Um wieviel mehr mußte da das verbreitetſte aller Bücher, 
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die Bibel, bedeuten, von bem (don zu Luthers Lebzeiten mehrere hunderttauſend 
Drucke ausgegeben wurden. 

Bisher war der Widerſtand gegen die traditionelle Verehrung des Lateiniſchen 
nur ganz vereinzelt und ſchwach geweſen; auch Luther hat ja der Humaniſtenſprache 
ſeinen Tribut gezollt und manches lateiniſch geſchrieben, was auch in deutſcher Sprache 
hätte abgefaßt werden können. Erſt das Beiſpiel feiner deutſchen Schriften und be- 
fonders feiner Bibel, die bie Vulgata an Klarheit und Richtigkeit übertraf, bat die 
Lateingläubigkeit erſchüttert. Kein Beiſpiel konnte zwingender fein, als die ziel- 
bewußte Wendung vom Lateiniſchen zum Deutfchen des von vielen Humaniſten 
anerkannten und verehrten Reformators, der ſelbſt im humaniſtiſchen Sinne ge- 
bildet war. Die große Wirkung läßt fid) daraus erſchließen, daß etwa ein Orittel 
aller deutſchen Schriften, die zwiſchen 1518 und 1523 erſchienen, von Luther waren, 
und daß unter feinem Einfluß die lateiniſchen Drucke an Zahl hinter den deutſchen 
zurückblieben. 


Trotz alledem darf man ſich den Einfluß Luthers nicht als unbegrenzt vorſtellen 
und glauben, die Einigung der deutſchen Schriftſprache ſei nun glücklich vollbracht 
geweſen. Zu bedenken iſt, daß Luthers Sprache nicht zu allen Zeiten und an allen 
Orten die gleiche und niemals ganz einheitlich und fonjequent war. Jede Neuaus- 
gabe der Bibel bot ein anderes Bild; waren die Abweichungen im einzelnen auch 
nicht bedeutend — zwiſchen der erſten und letzten Ausgabe beſteht doch eine beträcht- 
liche Differenz, beſonders durch die wachſende Entfernung vom heimatlichen Dialett.. 
Die Nachdrucker in Augsburg, Frankfurt, Nürnberg hielten ſich nicht ſtreng an ihre 
Vorlage und änderten nach Gutdünken. Eine feſte, gleichmäßige Richtſchnur war alfo 
mit der Bibel nicht gegeben. 

Außerdem war die Wirkung durch die konfeſſionelle Trennung im weſentlichen 
auf das proteſtantiſche Deutfchland beſchränkt; in katholiſchen Gegenden wollte man 
von dem ketzeriſchen lutheriſchen Bibeldeutſch nichts wiſſen, wenn man ſich auch der 
indirekten Beeinfluſſung nicht entziehen konnte. Das allmähliche Schwinden des 
kaum faßbaren Intereſſes an religiöſen Fragen im 16. Jahrhundert und die Arbeit 
der Gegenreformation ließen die Bedeutung des lutheriſchen Werkes geringer er- 
ſcheinen und untergruben auch feine ſprachliche Autorität. 

Nicht zu vergeſſen ift, daß die Bibelſprache, die aus konfeſſionellen Gründen fo- 
weit irgend möglich unangetaſtet erhalten wurde, mit der Zeit veraltete und daß 
die geiſtige Welt des Barock mit ihren neuen Inhalten auch nach einem ihr gemäßen 
ſprachlichen Gewand ſuchte. Schon im 17. Jahrhundert waren viele Formen Luthers 
ganz ungebräuchlich geworden, und jeder, der in unſerer Zeit den Bibeltext in feiner 
urſprünglichen Form lieſt, wird ſich wohl ſtoßen an Ausdrücken wie: wandel = träge, 
los = unſchmackhaft, freidig = kühn, meene = Gefpann; oder an Formen wie: 
verlewret = verliert, Feil = Fehl, zublawen = zerbläuen, leugeſt = lügſt, ich beih = 
ich biß, um nur einige Beiſpiele zu nennen; von der Zeichenſetzung und Orthographie 
ganz zu ſchweigen. 

Am 1600 kann von einer ſchriftſprachlichen Einheit in Deutfchland noch keine 
Rede fein, wie zahlreiche Zeugniſſe beweiſen. Erft 1618 erſchien das letzte niederdeut⸗ 
ſche Geſangbuch, 1621 die letzte niederdeutſche Bibel. Die Grammatiken ſind noch 
im 17. Jahrhundert durchaus nicht eindeutig feſtgelegt. 

Bewußt auf eine Einigung der deutſchen Schriftſprache hinzuarbeiten, lag Luther 
fern. Was er erſtrebte und was er bewirkte, war die Erneuerung bes deutſchen Glaubens. 
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Die Klarheit und die Prägnanz, die Kraft und die Volkstümlichkeit ber Bibel- 
ſprache dürfen deshalb nicht geringer eingeſchätzt werden; ſie ſind heute genau ſo 
bewundernswert und vorbildlich wie vor genau vierhundert Jahren, da zum erſten 
Male das ganze Bibelwerk herausgegeben wurde. 

Die Anfänge der neuhochdeutſchen Schriftſprache im eigentlichen Sinn liegen 
im 17. Jahrhundert, als man bewußt und aus nationalen Gründen in den Fahren 
der größten politiſchen, ſozialen und religiöſen Zerriſſenheit der deutſchen Sprache 
zur Anerkennung verhalf. Abgeſchloſſen wurde diefe Entwicklung erft Ende des 18. Jahr- 
hunderts, in der Blütezeit unferer Literatur. Das Vertrauen auf die Stärke des deut- 
ſchen Geiſtes, die Liebe zum deutſchen Schrifttum und das Streben nach einer dem 
ganzen Volke gemeinſamen Sprache war die einigende Idee in der Zeit der Yer- 
wüſtung und Zerſplitterung durch den großen Krieg. 


MAXIMILIAN CLAAR 


Theater und Theaterreform 
im fafchiftifchen Italien 


Der verſtorbene Dramaturg Nafi, den man als den hervorragendſten Theoretiker 
des italieniſchen Theaterweſens in der zweiten Hälfte bes 19. Jahrhunderts bezeichnen 
kann, hat einmal geſchrieben, das Schaufpiel werde in Italien von der Oper haupt- 
ſächlich dadurch unterſchieden, daß es hinter der Bühnenentwicklung anderer Länder 
um hundert, die Oper dagegen nur um fünfzig Fahre zurück fei. Man kann an dieſem 
Worte ermeſſen, was im heutigen Italien das Wort Sbeaterreform praktiſch bedeuten 
muß, denn der Faſchismus hat 1922 keine anderen Zuſtände vorgefunden als die, 
die Rafi faſt ein halbes Jahrhundert vorher hatte kennzeichnen wollen. 

Man ſpricht feit dem Beginn einer faſchiſtiſchen Cheaterreform natürlich vielmehr 
als früher von der italieniſchen Theaterkrife, aber man bat fich bis heute nicht zu der 
allein entſcheidenden Erkenntnis durchgerungen: diefe italieniſche Theaterkriſe ift keine 
Kriſe allein des Betriebs und ſomit in erſter Linie eine Folgeerſcheinung wirtfchaft- 
licher Vorgänge. Die italieniſche Theaterkriſe iſt eine Kriſe des Syſtems. Mit anderen 
Worten: man kann eben nicht im Gabr 1954 Theater ſpielen auf der kulturellen, 
ſozialen und daneben natürlich auch wirtſchaftlichen Grundlage, auf der ſich der 
italieniſche Theaterbetrieb feit 1815 entwickelt hatte. Denn das ijt der entſcheidende 
Punkt: das italieniſche Theater ijf noch heute aufgebaut auf der vor hundert Jahren 
berechtigt geweſenen Auffaſſung, daß es eine Angelegenheit der ariſtokratiſchen Ober- 
ſchicht ſei, zu deren ausſchließlichem mondänem Vergnügen es diente. Kein Wunder, 
daß daher Muſſolini, auch hier wie überall den Kern der Dinge mit genialer Intuition 
erfajfenb, 1935 die Parole ausgegeben hat, die italieniſche Theaterkriſe müſſe über- 
wunden werden durch eine neue Verbindung der Bühne mit den großen Maſſen 
des Volkes, und das in erſter Linie durch Theaterbauten, die 20000-50000 Zuſchauer 
aufnehmen können. Dabei hat er ſich auch den Bayreuther Gedanken zu eigen gemacht. 
Keine Logen, keine Platzunterſchiede, der einfache amphitheatraliſche Saal. Und das 
bedeutet nach dem oben Geſagten eben mehr als nur ein rein bauliches Programm. 


8 115 


Maximilian Claar 


Das heute noch ausſchließlich vorwaltende Logentheater ijf eben das Symbol einer 
Bühnenkunſt, die ſich in der Hauptſache nur dem Geſchmack und den Wünſchen einer 
ſozial hochſtehenden Minderheit unterordnete. 


x 


Aber Muſſolini geht in dieſer feiner Theaterreform außerordentlich bebutjam 
vor, ſo wie er ſich ihr ja erſt 1928 zugewandt hat, als ſein Faſchismus ſchon vollſtändig 
konſolidiert war, und mit vollem Recht. Je weiter ein zu reformierendes Tätigkeits- 
gebiet von den eigentlichen Aufgaben des Staates abliegt, deſto weniger improviſiert 
der Faſchismus, deſto mehr ſtudiert er die Schwierigkeiten. Und hier find dieſe Schwie- 
rigkeiten enorm. Es handelt ſich eben nicht nur darum, wo geſpielt werden ſoll, und 
auch nicht einmal darum, was geſpielt wird, ſondern es muß die Grundfrage nach dem 
„Wie“ gelöſt werden. Hier aber lebt der alte Streit bei jeder Theaterreform in Italien 
wieder auf, der Streit um ſtändige oder nichtſtändige Bühne. Es fehlt einer deutſchen 
Beurteilung der italieniſchen TCheaterkriſe von jeher leicht der Maßſtab, weil man 
in Oeutſchland die Zähigkeit einfach nicht verſteht, mit der der Italiener an über- 
lebten Formen des Betriebs feſthält, an Formen, die, wie Rafi eben gemeint hat, 
im Ausland feit fünfzig oder hundert Fahren überwunden find, Man hat kein Ber- 
ſtändnis dafür, daß auch der weltberühmte Sänger Engagements in Italien nur für 
wenige Monate abſchließen kann oder daß eine Dufe, ein Novelli, ein Zacconi ge- 
zwungen ſind, wie die deutſchen Schauſpielprinzipale von 1800 mit einer Truppe 
herumzureiſen und ihre Kunſt als Gewerbe im Umherziehen zu üben. 

Wenn man mit den Italienern darüber ſpricht, fo darf man fih aber nicht bei 
dem ſtereotypen Publikumseinwand aufhalten: Ja, das ſtändige Theater mag ja 
viele Vorzüge haben, aber für uns iſt es doch bequemer, alle hervorragenden Künſtler 
unſeres Landes an unſerem Wohnort ſehen zu können. Alſo iſt es beſſer, daß die 
Künſtler reiſen, um Theater zu ſpielen, als daß das Publikum reiſen muß, um ein 
Werk oder einen Künſtler kennenzulernen! — Dieſes Räſonnement der bequemen 
Maſſe hat nicht mehr die entſcheidende Bedeutung, und dabei würde ſich auch Muſſolini 
nicht einen Augenblick aufhalten. Allein hinter bem Beharrungspermögen des Publi- 
kums (das aber im faſchiſtiſchen Staat doch bei jeder von Muſſolini kommenden Reform 
mitgeht) ſteht die Furcht vor den finanziellen Folgen eines jähen Umſturzes, die 
Furcht, ein Vakuum zu ſchaffen, zu deſſen Ausfüllung dem Staate ſelber nicht ge⸗ 
nügend Mittel zur Verfügung ſtänden, wenn er das Programm durchführen wollte, 
die italieniſche Theaterbetriebsform durch Verſtaatlichung zur ſtändigen Bühne um- 
zuwandeln. Und hier büßt der Staat von 1930, was der Staat von 1860 verſäumt hat. 


BE 


Es ift hier eine kurze hiſtoriſche Bemerkung erforderlich, weil im Ausland die 
italieniſche Theatergeſchichte fo ziemlich ganz unbekannt ijt. Es ijt nämlich gar nicht 
wahr, daß es in Italien nie eine Form des Theaterbetriebs gegeben habe, die an die 
ausländiſche ſtändige Bühne gemahnte. Daß es ſolche Theater zwiſchen 1715 und 
1860 gegeben bat, ijf ein Verdienſt der in Italien herrſchenden Habsburger und 
Bourbonen, die an die Wiener Hoftheater oder an die Pariſer Große Oper und die 
Comédie frangaise gewöhnt waren. Es gab damals in Mailand, Venedig, Florenz, 
Modena, Parma, Neapel und Palermo von Hof und Regierung ſubventionierte Hof- 
theater, bie fid) an die damaligen ſtändigen Betriebsformen von Wien unb Paris 
anlehnten. Aber gerade das erſchien der nationalen Revolution des italieniſchen 
Riſorgimento nicht als eine Empfehlung. Was die vertriebenen Oynaſtien geſchaffen 
hatten, das mußte mit ihnen verſchwinden, und der neuen Einheitsdynaſtie Savoyen, 
die für das Theater ohnehin (und bis auf den heutigen Tag) nichts übrig hatte, war 
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es obendrein natürlich febr bequem, daß man in dieſer Hinficht von ihr nicht auch 
noch Opfer verlangte“). Nicht einmal zur Schaffung einer königlichen Kapelle in 
Rom bat fie fih entſchließen können, als 1902 der Präſident ber Muſikakademie von 
Santa Cecilia mit Zuſtimmung der Regierung es beantragte. So verſchwand ſpurlos 
jeder Anſatz ſtändigen Theaterbetriebs, auf dem man hätte weiterbauen können, und 
Muſſolini fand bei dem Gedanken einer faſchiſtiſchen Theaterreform nichts vor, worauf 
er ſich auch nur geiſtig hätte ſtützen können. Und das macht ihn, wie geſagt, vorſichtig, 
ehe er irgendwo ein neues Vakuum ſchafft. 


x 


Das gleiche Moment fpielt aber auch eine Rolle dafür, daß die faſchiſtiſche 
Theaterreform bei der Oper einſetzt, denn die Oper, die nun einmal die volkstümliche 
Kunſtgattung in Italien iſt, liefert auch eigene finanzielle Möglichkeiten, die Reform 
zu ſtützen. Muſſolini fand in den italieniſchen Großſtädten und in ganz vereinzelten 
Mittelſtädten Opernhäuſer vor, die von den Beſitzern — mit Ausnahme der Mai- 
länder Scala, wo ein Logenbeſitzerverband beſteht, faſt immer die Stadtgemeinde — 
an einen Privatunternehmer verpachtet wurden, und zwar je nach der Überlieferung 
und den Geldmitteln des Impreſario für 1 bis 4 Monate. Was für Kunſt da gemacht 
wurde, das hing wieder ausſchließlich von dem Unternehmer ab und daneben von 
der Tyrannis der Opernſterne einerſeits, der Verleger andererſeits. Irgendeine 
Kontrolle oder ein Einſpruchsrecht war nicht vorhanden, auch die Stadt kümmerte 
fich nur um den Eingang der Pachtquote *). Eine Reform von feiten des Staates 
mußte alfo vor allen Dingen „Gemeinnutz vor Eigennutz“ ſtellen und den Opern- 
betrieb aus einer privaten zu einer öffentlichen Angelegenheit machen. Hierbei iſt 
Muſſolini ſchrittweiſe vorgegangen. Natürlich hat er mit der Hauptſtadt Rom be- 
gonnen. Seit 1880 die Tiberregulierung die Beſeitigung des kirchenſtaatlichen Opern- 
hauſes Apollo erfordert hatte und man ſich der mangelnden Eignung des barocken 
Prunktheaters Argentina bewußt geworden war, hatte Rom nur ein Opernhaus, 
das von dem Bauunternehmer Coſtanzi 1881 erbaute und nach ihm benannte. Von 
deffen Erben ließ Muſſolini 1928 das Teatro Coſtanzi mit Staatsmitteln, aber vom 
Gouverneur von Rom ankaufen und nach einem modernen Umbau als „Königliches 
Opernhaus“ wieder eröffnen. Gleichzeitig wurden Chor und Orcheſter mit Zuhilfe- 
nahme der Muſikhochſchule zu dauernden Tonkörpern umgeſchaffen und in die fa- 
ſchiſtiſche körperſchaftliche Berufsorganiſation (Corporazione dello Spettacolo) auf- 
genommen. Die Geſamtleitung übernahm ein Oreimännerkollegium, aus dem Vize- 
gouverneur von Rom, dem Präſidenten der Muſikakademie und dem General- 
muſikdirektor beſtehend. Letzterer (feit 1954 Tullio Serafin) hat die künſtleriſche Ber- 
antwortung wie ein deutſcher Intendant nach dem Führerprinzip. — Ahnlich verfuhr 
Muſſolini unter Zugrundelegung lokaler organiſatoriſcher Möglichkeiten in Mailand 
(Scala), Neapel (San Carlo) und Palermo (Maſſimo) ſowie Turin (Regio). Die 
drei letztgenannten Opernhäuſer gehören als Gebäude dem Staat und brauchten 
nicht gekauft werden. Die Scala gehört der Stadt und dem Logenbeſitzerkonſortium, 
die ſich jeder Reform boten. (Nur mußte in Mailand leider Arturo Toscanini 
ausgeſchaltet werden, da er begann, als Antifaſchiſt politiſch den wilden Mann zu 

*) Wie ganz anders dachte und handelte 1866 König Wilhelm I., als er ganz einfach befahl, 
die bisherigen Hoftheater in Hannover, Kaſſel und Wiesbaden als preußiſche Hoftheater auf ſeine 
Schatulle zu übernehmen. 

**) Man wird in Italien immer wieder von deutſchen Theaterbeſuchern gefragt, warum man im 
Gegenſatz zu Oeutſchland zwei Billetts löſen müſſe, die Eintrittskarte (Ingreffo) und das Billett 
für den eigentlichen Platz. Der Erlös des Ingreſſo geht an die Beſitzerin des Hauſes, der Erlös 
der Platzbilletts an den pachtenden Unternehmer. Mit der Trennung der Karten ſoll die Kontrolle 
erleichtert werden. 
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ſpielen.) In diefen vier Städten find bie Verhältniſſe ebenfalls mit Staatsſubvention 
und Verſtaatlichung der Tonkörper ftabilifiert worden. Die Leitung haben gemein- 
nützige Geſellſchaften (Ente autonomo) mit Ausſchaltung jedes privaten Unter- 


nehmertums. 
x 


Es kennzeichnet Muffolinis poſitive Theaterreformpolitik, daß er in fünf Jahren 
nicht hat weitergehen wollen. Weder hat er Schritte zur ſtändigen Bühne getan, 
noch auch nur die Spielzeit von 4 bis 5 Monaten weſentlich verlängern wollen. Das 
war aber nicht nur ein Akt ber Vorficht*), ſondern hatte auch feinen Grund darin, 
daß er in dem heutigen Zuſtand eine Zwiſchenlöſung ſieht. Das hat er in einer ſeiner 
Volksreden angekündigt. Muſſolini ſieht die Zukunft der italieniſchen Oper in der 
Loslöſung von dem Logentheater bis zu 4000 Sitzen. Er will Amphitheater mit 20000 
bis 30000 Plätzen für das ganze Volk. Das ijt natürlich ein Geſamtprojekt mit Prin- 
zipiencharakter. Man kann das intimere Theater nicht ganz aufgeben. Man denke 
nur an Werke wie Roſſinis Barbier, Donizettis Don Pasquale, Verdis Falſtaff, 
Puccinis Boheme. (Ich wähle vier verſchiedene Zeitperioden.) Aber das Maßgebende 
an dieſer Reform wird die Rückkehr der Muſik zum Volk fein, das heute die Unter: 
nehmerpreiſe nicht mehr bezahlen konnte und fich jetzt ſchon zu allen Freilichtauffüh- 
rungen mit ihren billigen Preiſen drängt. Denn eine Vervollſtändigung der erſten 
Stufe Muſſoliniſcher Theaterreform ift der ſogenannte Opern-Theſpiskarren, der im 
Umherziehen bie italieniſchen Mittel- und Kleinſtädte mit Opernaufführungen ver- 
ſorgt, Aufführungen allererſten Ranges mit Künſtlern der Staatsoper in Rom oder 
der Scala in Mailand und unter finanzieller Staatsgarantie. Der Gedanke iſt da- 
durch entſtanden daß die verrotteten Theaterverhältniſſe in Italien Kulturzentren 
erſten Ranges ſo gut wie dauernd ohne gute Opernaufführungen ließen, darunter 
Städte wie Siena, Piſa, Parma, Perugia, Modena, Padua, Ferrara, Ravenna, 
Urbino, deren kulturelle Bedeutung nicht illuſtriert zu werden braucht. Der Gedanke 
iſt genialiſch wie ſeine Ausführung. Der Theſpiskarren iſt ganz und grundſätzlich auf 
ſich ſelbſt geſtellt. Er führt alles mit, baut das Theater auf dem Platz, und dort ſingen 
ſelbſt Beniamino Gigli oder Mariano Stabile zu erſchwinglichen Preiſen die beliebteſten 
Opern in vorzüglichem Enſemble, umbrauſt von dem jubelnden Beifall der Maſſen. 
Das iſt bisher ein Höhepunkt faſchiſtiſcher Theaterreform. 

* 


Mit dem Schauſpiel geht es notgedrungen erheblich langſamer. Hier herrſchte 
das Chaos. Man ſtelle ſich hunderte von Schauſpielgeſellſchaften jeder Qualität vor, 
die unter einem „Schauſpielerprinzipal“, wie man vor 150 Jahren es in Oeutſchland 
nannte, von Stadt zu Stadt ziehen. Ja, man kann nicht einmal dieſen Vergleich mit 
hiſtoriſchen Zuſtänden in Deutſchland reſtlos ziehen, denn auch vor anderthalb Jabr- 
hunderten gab es in deutſchen Landen ſchon das Wiener Burgtheater, das Berliner 
Hoftheater, das Mannheimer Nationaltheater oder das „neue prächtige Frankfurter 
Comödienhaus“ von 1785, wie Frau Rat es in ihrem Brief an den Sohn in Weimar 
nannte. In Italien bis auf den heutigen Tag keinerlei Entwicklung: die Wander- 
truppe sans phrase. Steht dieſe nicht unter einem Schauſpieler, ſondern bildet ſie 
ein Autor wie Luigi Pirandello oder ber ſoeben in Rom verſtorbene Dario Niccodemi, 
um feine eigenen Stücke zu ſpielen, fo Hellt das ſchon eine höhere Eliteform des 
Betriebs dar. 

Dieſer Zuſtand, deſſen ſoziale und wirtſchaftliche Rückwirkung auf den einzelnen 
Künſtler zu ſchildern febr intereſſant wäre, legte einer faſchiſtiſchen Theaterreform 

) Saß Vorſicht finanziell am Platze ift, beweiſt das Ergebnis der Kgl. Oper in Rom 1953/54. 
Ausgaben 9 Millionen, Einnahmen 4 Millionen. 
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von vornherein Schranken auf. Man hatte nicht einmal die beſprochene Grundlage 
für den Anſatz wie bei ber Opernreform. Daher bat Muſſolini hier bisher nur bie 
körperſchaftliche Organiſation ſpielen laffen. Er bat dieſen Schaufpielbetrieb im Um- 
herziehen der ſchärfſten Kontrolle der Corporazione dello Spettacolo unterſtellt. 
Alfo Regelung und Verſchärfung des Konzeſſionsweſens, Abſchaffung aller Theater- 
agenturen und Erſetzung durch eine koſtenloſe Stellenvermittlung der Körperſchaft 
mit obligatoriſchem Charakter, Einführung längerer Verträge ſtatt der bisher höchſtens 
dreijährigen, Verbot plötzlicher unbegründeter Auflöſung der Truppe, körperfchaftlich- 
obligatoriſche Schiedsgerichtsbarkeit. Natürlich erfaßt diefe Reform nur den Rahmen. 
Alles rein Künſtleriſche bleibt der Zukunft überlaſſen, und dieſe Zukunft wird eben 
nur durch Übergang zur ſtändigen Bühne eine neue Blüte erleben, ſobald erſt die 
Grundlage für eine menſchenwürdige Exiſtenz des Schauſpielbetriebs geſchaffen iſt 
und in allgemein beſſeren wirtſchaftlichen Zeiten dem Staat entſprechende Mittel 
zur Verfügung ſtehen. 
N 


Kann man nun dieſe Entwicklung mit der deutſchen vergleichen? — Es leuchtet 
ein, daß jede Theaterreform bei den feit langem feftgefügten Zuſtänden im Oeutſchen 
Reiche unendlich viel leichter fein müßte. Viktor Emanuel II. bat einmal auf den Yor- 
wurf, Italien babe fich feit beider Einigung 1870 viel langſamer entwickelt als das Reich, 
mit dem Satz geantwortet, es daure immer länger, wenn man ein leeres Gefäß füllen 
müſſe als bei einem halbvollen. Und dieſer Vergleich läßt ſich auch hier anwenden. 
Wenn aber trotzdem der Eindruck entſteht, daß der Faſchismus die ungeheure Aufgabe, 
eine Theaterreform aus dem Nichts hervorzuſtampfen, zielbewußter und erfolgreicher 
in Angriff genommen hat als die zuſtändige deutſche Reichstheaterkammer, fo kann 
man dem nur den Wunſch hinzufügen, daß die auf dieſem Gebiet unbeſtreitbare Über- 
legenheit beffen, was in Oeutſchland ſchon vorhanden ijt, bald geſtatten möge, diefe 
Überlegenheit durch reformatoriſche Taten für alle Zeit zu feſtigen zum Heil des 
neuen Deutfchland und der deutſchen Kunſt. 


NOEMI ESKUL 
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Hier — in dieſen ſchmalen Gaſſen, auf den altertümlich geſchnittenen Plätzen, 
im engen Naum einer verhältnismäßig kleinen und ſehr alten Stadt, ſtoßen ſich die 
Dinge nicht, ſondern ſie vertragen ſich mit einer Anmut ohnegleichen. Gotiſche Bogen 
und modernſte Bauten; ein merkwürdig ſtrenges und leidenſchaftlich verhaltenes 
Barock, das ſich nur ungern und ſpät zur Trennung von jenen himmelſtürmenden 
Pfeilern der Gotik entſchließt, und die architektoniſch dürftigen Gebilde des Fin de 
Siécle; romaniſche Mauern und Wände aus Glas — das alles verbindet fid) zu einem 
bunten, lieblichen und überaus lebendigen Ganzen — und wo die Gegenſätze ſich zu 
verſchärfen drohen, da breitet fich mildernd und verſöhnend das Grün des Garten- 
gürtels, der die ganze innere Stadt umſchließt. Und daher, von den Laubkuppen und 
Rafenflächen dieſes kilometerlangen Parks, von der kühlen Gartenerde und dem Atem 
der vielen Gewächſe ijf über der ganzen Stadt ein wunderbar friſcher Hauch, als be- 
gännen gleich dort — hinter der nächſten Ecke — die Felder. 

Ja, dieſe Stadt wird nicht von ihren Gegenſätzen zerriſſen, wie ein ſtarker Charakter 
von ſeinen Gegenſätzen nicht zerriſſen wird: ſondern aus ihnen und in ihnen beſteht 
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er ja gerade. Und die Hupen der Autos und bas Kreiſchen ber Elektriſchen miſchen 
ſich brüderlich mit den Klängen des mittelalterlichen Chorals, der ſtündlich von den 
ungleich hohen Türmen der Marienkirche geblafen wird; mit dem Choral, der ſtündlich, 
mitten in der Melodie, auf jener hohen Note abbricht, auf der er einmal, vor vielen 
hundert Fahren, abgebrochen worden war, als ein treuer Bläſer es fich nicht nehmen 
ließ, in der belagerten Stadt trotz der Gefahr ſeines ſchönen Amtes zu walten und, 
von einem Pfeil getroffen, mitten in jenem Ton zuſammenſank: zum dauernden, zum 
ſtündlichen Gedächtnis bricht die Strophe des Chorals noch heute kläglich wie ein 
Aufſchrei ab. = 


Die Marienkirche — Notre Dame, die Kirche Unfrer lieben Frau von Krakau — 
war urſprünglich eine deutſche Kirche, aus den Witteln und für die Andacht der 
zahlreichen Seutſchen erbaut, die im Mittelalter in dieſer kunſtſinnigen und kunft- 
freudigen, reichen und handelsfrohen Stadt eine anſehnliche Gemeinde von Hand- 
werkern, Meiftern und Kaufherren bildeten. So hatte Krakau auch den großen Nürn- 
berger Bildſchnitzer Beit Stoß beherbergt, und die Marienkirche ijt die ſchöne Hülle 
ſeines reifſten Werkes — eines der größten Wunder mittelalterlicher Kunſt. Der 
dreizehn Meter hohe Hochaltar iſt kürzlich mit unſagbarer Liebe und Sorgfalt von der 
Schwärze der Jahrhunderte befreit worden, und Dinge traten da zutage, märchen 
hafte Dinge — eine ſolche ſüße Pracht der Farben, eine ſolche Vielfalt der Geſtalten, 
daß ſich wieder einmal die bittere Ohnmacht des Wortes vor der eindringlicheren 
Gewalt des Bildes zeigt! 

Di.e gleiche Kirche weiſt herrliche Bronzegrabplatten von keines Geringeren Hand 
als der Peter Viſchers auf. ; 

Dieſe Kirche mit den ungleichen Türmen wurde — erzählt man bier — von zwei 
Brüdern um die Wette gebaut. Und wie es ſo zu ſein pflegt, ſchlug der Langſamere 
den Flinkeren, als dieſer ſein Werk vollendet hatte, tot; er ſelber aber ſtürzte ſich von 
ſeinem unfertigen Turm herunter. In den Tuchhallen, eingangs, unter dem ſpitzen 
Bogen, der vom Markt ins Innere der Kolonnaden führt, hängt noch ein uraltes, 
mit Roft bebedtes Meſſer, mit deffen Hilfe diefe Bluttat geſchehen fein foll; die 
Skeptiker aber unter den Anſäſſigen ſchließen ſich eher jener Lesart an, die dieſem 
Meſſer kein fo abenteuerliches Schickſal zuſchreibt, ſondern in ihm nur ein Wahr- 
zeichen der ſtädtiſchen Macht am Markte ſieht. — Wer aber unbedingt den Schauder 
einer verklungenen Zeit verſpüren will, der gehe hin zum Eingang der Marienkirche 
und faſſe die roſtigen Halsringe aus Eiſen an, die noch zu beiden Seiten des Kirchen 
portals an ſchweren Ketten hängen, er faſſe dieſe Ringe an und verſuche ſich das 
vorzuſtellen: Pranger. i 

Es ijt kein Zufall, daß, wo man auch hingeht, die Türme diefer Kirche ſichtbar 
ſind. Man ſieht es dieſer Stadt an, man fühlt es — ſchon in der weichen Luft, in der 
zärtlich heiteren Himmelsfarbe — daß fie keinen männlichen Patron hat (auch wenn 
fie offiziell einen haben follte!), daß hier kein geſtrenger Herr, kein hart regierender 
spiritus loci waltet, ſondern eine milde Herrin: es ijf eine Stadt ber Lieben Frau. 
Nicht nur, weil von fo vielen Ecken, Portalen, Mauern, die Umriffe einer Mutter- 
gottes, in Stein oder in Holz geſchnitten, grüßen: dieſe unergründliche Anmut, die 
Lieblichkeit des Ganzen ſpricht dafür! 

N 


Streift man an den Mauern der Patrizierhäuſer entlang, die den Marktplatz 
ſäumen, ſtolpert der erſtaunte Blick über den Namen Goethe. Hier hatte Goethe im 
Jahre 1790 gewohnt. Den Herzog von Sachſen und Weimar, in deſſen Gefolge Goethe 
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Krakau, das flamifche Rom 


nach Krakau gekommen war, mag ein nicht nur touriſtiſches Intereſſe in dieſes fette 
Land geführt haben, in die Nähe Ungarns, für deſſen vakanten Thron man damals 
wieder einmal eine pajjenbe Beſetzung ſuchte. Doch bei Goethe findet man über die 
Beweggründe dieſer Reife nichts, und von allem in Krakau Geſehenen hat Goethe 
nur den Eindruck feſtgehalten, die ihm die uralten Salinen in Wieliezka gemacht haben: 
„Woher das Salz der Erde komme? Aber, aus den Salzgruben bey Krakau!“ ſchrieb 
er noch zehn Jahre ſpäter in einem Brief. 

Doch den weniger um Mineralogie als um Volk und Kunſt Beſorgten erſtaunen 
in Wieliczka nicht die ungeheuren Felſen aus Salz und nicht die Ausgiebigkeit der 
Vorkommen, ſondern die Reliefs und die Skulpturen, ja ganze Kapellen, ganze 
Kirchen, von den Arbeitern der Saline in Salz gehauen und aus Salz gemacht! — 
Wie wird doch dieſem Volk alles, was ſeine Hände nur berühren, zur Form, zum 
Muſter, zu einer bunten Vielfalt der Geſtalt! Früher war in den ärmlichen Katen 
der Krakauer Bauern und der Goralen — der Bewohner der nahen Tatra — noch das 
alltäglichſte Gerät mit reicher Schnitzerei verziert. Und dieſe Arbeiter, Analphabeten 
faſt (oder auch ganz), holen aus dem ſplitternden Salz der Gruben, aus dieſem 
launiſchen und ſpröden Material, in ihrer kargen Freizeit die ergreifendſten Geſtalten 
hervor, die ganze bibliſche Geſchichte. Mit Liebe, Mühe, mit einer naiven, aber ſtarken 
Kunſt! And ſo entſtehen, wie unter den Händen einer frommen Brüderſchaft, auf 
hundert Meter Tiefe bie einzigartigſten Gebetſtätten der Welt. 


x 


Da war noch eben ein Cafe am Marktplatz, elegante Frauen, eine rege Handels- 
ſtraße — — und jetzt? Was ift bas? War man nicht eben noch in einer weſtlichen modernen 
Stadt? — Man ſteht plötzlich im tiefſten Mittelalter. Die Beit ijf rückwärts gelaufen, 
und die Erdachſe hat ſich gedreht: man iſt nicht nur im Mittelalter, man iſt im Orient. 

Dieſe ſchmalen, winkeligen und modrigen Gaſſen, die den Himmel eng machen 
und die Sehnſucht groß, dieſe ſchmalen Höfe, durch Holzgalerien noch ſchmäler gemacht, 
dieſe uralten Mauern — ſchmucklos — die dunkeläugigen, ſchmutzigen Kinder im Torweg 
und die ſehr orientaliſch gewürzten Gerüche — — das Krakauer Ghetto, Kazimierz, 
das drittgrößte und älteſte Ghetto der Welt, auch heute noch die dichtbevölkerte, 
beſondere, freiwillig abgeſonderte Stadt der orthodoxen, altteſtamentariſch frommen 
Juden, eine Stadt für ſich mitten in einer anderen. Die ſichtbaren Mauern, die in 
alten Zeiten dieſe Stadt umgaben, ſind längſt zerfallen; die unſichtbaren aus Sitte, 
Bräuchen, Kleidung und beiderſeitigem Hochmut beſtehen noch. 

Männer, faſt ſchön in ihrer merkwürdigen Tracht: bibliſch rein geſchnittene Züge; 
die Bläſſe vieler Geſchlechter, die in engen Gelehrtenſchulen aufgewachſen waren, 
und das unzerſtörbare Bewußtſein der Beſonderheit. Die Frauen — nun, man erblickte 
keine Rahel unter ihnen, keine Rebekka und keine Ruth. Wie übrigens auch bei den 
nahen Bergbauern, den Goralen, der Mann und nicht die Frau die Schönheit und 


die Tradition der Raſſe trägt. 
X. 


Krakau — dieſes „ſlawiſche Rom“, biejer Sitz der Gelehrſamkeit und der geift- 
lichen Orden — hat zweiundfünfzig Kirchen, und faſt jede einzelne iſt der Erwähnung 
wert. Aber ſchöner als alle Bauwerke dieſer Stadt iſt das königliche Schloß auf dem 
Berge, die alte Feſte Wawel, in Inneren heute mit vieler Mühe und unter größten 
Opfern ausgezeichnet reſtauriert. — Man mag den polniſchen Königen nachſagen, 
was man will — und dieſen launiſchen und ſtreitbaren Herren wird fih gewiß fo 
manches nachſagen laffen — aber fie hatten Grazie und Geſchmack, und ein unverkenn- 
bares Verſtändnis für die Koſtbarkeit geiſtigen Gutes — Vorzüge, deren ſich nur wenige 
unter den großen und kleinen Potentaten aller Zeiten rühmen dürfen! — — Und was 
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war das doch für eine gottgelobte Zeit, ba bie Kunſt noch ein Reich war über allen 
irdiſchen Reichen, ungebunden und auf ihren Wegen durch keine politiſche Rückſicht 
gehemmt, eine Zeit, da der Nürnberger Veit Stoß feine beſten Fahre — etwa zwanzig 2: 
Krakau ſchenkte und dieſer zweiten Heimat Werke von unvergänglicher Schönheit 
hinterließ; da Hans Dürer, des großen Albrecht kleinerer Bruder, im Thronſaal der 
Burg Wawel die Fresken malte, und ruſſiſche Künſtler — obgleich die polniſchen Könige 
ſich mit Moskovien ununterbrochen in den Haaren lagen — mit ihren polychromen, 
byzantiniſch-ſtarren Wandgemälden bie ehrwürdigſte Kapelle der Wawelkathedrale 


ſchmückten! 
x 


Eine fast bunbertjábrige territoriale Zugehörigkeit der 1257 mit Magdeburgiſchem 
Recht ausgeſtatteten Ortſchaft zum Verbande der öſterreichiſch-ungariſchen Doppel- 
monarchie hat dem architektoniſchen Bild der Stadt ſo gut wie gar nichts geben können, 
hat dagegen die Verbindung Krakaus mit ſeiner natürlichen Schweſter Breslau, 
dem Hauptplatz des ſüdöſtlichen Oeutſchlands, gelöſt und damit die früher felbit- 
verſtändliche — weil geographiſch richtige — gegenſeitige Befruchtung germaniſchen 
und ſlawiſchen Weſens, den reichen Austauſch der geiſtigen und der induſtriellen Güter 
unterbunden. Dieſer — in jedem Sinne — unwirtſchaftliche Vorgang hat den beiden 
gleichberechtigten Metropolen an der alten Handelsſtraße nach dem Balkan und 
ſeinem Hinterland keinen Segen gebracht. Der Weg von Krakau nach Breslau und 
umgekehrt war ſo — ein widernatürliches Kurioſum — im Zeitalter des Schnellzuges 
unendlich weiter und mühſeliger als im Ausgang des Mittelalters und zu Beginn 
der Neuzeit. 

Erſt der Abſchluß des Paktes mit Polen hat wieder die Vorausſetzungen ſchaffen 
können dafür, daß die uralten Gegebenheiten zu ihrem bisher verſchütteten Recht kommen. 


x 


Zum Abſchied — noch einmal bie ſtrenge Faſſade des heiligen Dominikus — wie 
lebendig iſt doch das Mittelalter in dieſer Kirche, wenn unter ſpitzen Bögen ſich die 
weißen Kutten der Dominikaner zu gemeinſamem Gebet zuſammenfinden — noch 
einmal die italieniſch anmutenden Palazzos der Kanonikergaſſe und die heilſame 
Stille im Hofe der alten Jagielloniſchen Bibliothek; noch einmal die wild bemalten 
Wände des kleinen Kaffeehauſes, in dem fid) zu Anfang des Jahrhunderts eine ge- 
nialiſch bunte Boheme mit Przybyſzewſki an der Spitze verſammelte; noch einmal 
die Wieſen dicht hinter den letzten Häuſern — Blonie genannt — wie zugehörig zu 
dieſer ſo harmoniſch kontrapunktierten Stadt! 

Dieſe Wieſen, heiß geliebt und eifrig aufgeſucht von allen Krakauern ohne Unter- 
ſchied des Standes — ſie ſind das überkommene Ausflugsziel ſowohl für die gräflichen 
Karoſſen aus dem Krakauer Faubourg Saint-Germain (plus Saint-Germain que 
Saint-Germain lui-même!) als auch für die Händler, für die Patrizier und für die 
Arbeiter, für mondäne Damen und beſcheidene Handwerkersfrauen und vor allem für 
die Kinder aller Geſellſchaftsſchichten! (Im Seutſchen Reiche wären an Stelle dieſer 
verwilderten Wieſen mit einigen ſchäbigen Zuckerzeugbuden am Rande gewiß ſchon 
längſt vortreffliche Anlagen und Sportplätze entſtanden; aber die Kinder — — läßt es 
ſich nicht noch wilder, noch heißer, noch glücklicher ſpielen, wenn man einfach „im 
Freien“ fein darf, ſtatt auf einem umzäunten Platz? — die Kinder find es zufrieden. 

Zum Abſchied — noch einmal der verſchnörkelte Amriß der Tuchhallen, noch ein- 
mal die Inſchrift auf der Kathedrale im Wawel: „Non nobis, Domine, non nobis, 
sed nomine tuo . .. noch einmal die ſeltſame Miſchung von herbem ſlawiſchem und 
ſüdlich betörendem Zauber, noch einmal — — man reißt fih mit Mühe von Krakau los. 
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Friedrich Pock 
Vergeffene Waffenbrüder 


Am 28. Oktober 1918 war in Prag bie 
tſchechoſlowakiſche Republik ausgerufen wor- 
denz gleichzeitig beſchloſſen die polniſchen Ab- 
geordneten Galiziens und Oſtſchleſiens, ihr 
Land dem neuen polniſchen Reiche einzuglie- 
dern. Einen Tag darauf vollendete die Un- 
abhängigkeitserklärung Kroatiens die Auflöſung 
der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. Eine 
kriegführende Großmacht, an Gebietsumfang 
größer als das ihr verbündete Oeutſche Reich, 
war auf der Karte Europas ausgelöſcht, die 
Fahnen neuer Nationalſtaaten wehten, wo bis- 
her Habsburgs Doppeladler ſeine Schwingen 
gebreitet hatte. Aber am 31. Oktober warfen 
auf dem Hochland der Sieben Gemeinden 
ſteiriſche, deutſchböhmiſche und tſchechiſche Sol- 
daten, abgekämpftes, ausgehungertes, vom 
Hinterland abgeſchnittenes letztes Aufgebot, in 
gemeinſamem Sturmangriff die friſchen, aus- 
gerajteten, friedensmäßig verpflegten Gegner 
aus den zerſchoſſenen Gräben: das Reich war 
zerfallen, das Heer lebte und kämpfte als eine 
Macht aus eigenem Willen und eigener Kraft, 
wie es ſeit Jahrzehnten jenſeits der das Reich 
auflöſenden Politik ein eigenes Leben für ſich 
gelebt hatte. Der deutſche Waffenbruder hat 
von dieſem in einer letzten heldiſchen Gebärde 
nutzloſer Selbſtaufopferung verſunkenen Heer 
nie viel gewußt, und was aus einzelnen, oft 
recht ungünſtigen Beobachtungen und Erfah- 
rungen in ſein Bewußtſein ſickerte, gab ſelten 
ein wahres und gerechtes Bild. Was er von 
tſchechiſchen Fahnenflüchtlingen Böfes erlitten, 
laſtete er nicht nur der ganzen bunten, aus 
dreizehn Völkern beſchickten Vielfalt, deren 
Ergänzungsbezirke von Bregenz bis nach Cat- 
taro, von Przemysl bis nach Griet reichten, 
unbeſehen an; er überträgt es zuweilen auch 
noch auf feine Meinung vom heutigen Alpen- 
ſtaat Oſterreich und feiner kerndeutſchen Be- 
völkerung. Selbſt wenn dieſe da und dort noch 
immer übliche Geringſchätzung öſterreichiſchen 
Soldatentums nicht eine Quelle ſchlimmer Mik- 
verſtändniſſe und entfremdender Verbitterung 
geworden wäre, bliebe es ein Gebot der Ge- 
rechtigkeit, die Leiſtungen des einſtigen Bundes- 
genoſſen erſt nach gründlicher Überprüfung der 
beſonderen Vorausſetzungen zu beurteilen. 
Schon ein Blick auf die Totenziffern mahnt zur 
Vorſicht. Die durchſchnittlichen Totenverluſte 
betrugen im Seutſchen Reich 27,8 vom &aufenb, 


in Öfterreih-Ungarn 23,3, ſtiegen aber bei den 
öſterreichiſchen Deutſchen allgemein auf 29,1, 
in einzelnen Ländern noch viel höher, ſo in 
Steiermark auf 51, in Tirol auf 34, in Kärnten 
auf 37,5 und bei den Oeutſchen Mährens auf 
44 vom Tauſend. Solche Blutopfer fordern 
Achtung, auch wenn der Erfolg den Opfernden 
verſagt blieb. " 


Hindenburg, General. Gramon, Freytag- 
Loringhoven, Alfred Niemann, Theob. Schäfer 
haben ſich ſchon frühzeitig um gerechte Würdi- 
gung der öſterreichiſchen Kriegsleiſtung bemüht. 
Viel ſpäter meldeten ſich die Sſterreicher ſelbſt 
zum Wort. Die Quellenſchriften einzelner Heer- 
führer und Kriegswiſſenſchaftler (Conrad, Arz, 
Auffenberg, Hoen, Horſetzky, Kerchnawe, Krauß, 
Max v. Pitreich) find nicht als Volksleſeſtoff 
gedacht und geeignet. A. Zells ſchneidige Ab- 
rechnung „Warum haben wir den Welt- 
krieg verloren“ (Klagenfurt, Gutenberghaus, 
3. Auflage 1921) würdigt bie öſterreichiſche Tra- 
gödie nur innerhalb des allgemeinen politiſchen 
und geiſtig-ſittlichen Zuſammenbruchs der Mit- 
telmächte. Erſt Edmund Glaiſe-Horſtenau 
behandelt die geſamten Zuſammenhänge in 
einem die Wirrſale Mitteleuropas klärenden 
Meiſterwerk allgemein-verjtändlicher Geſchichts⸗ 
darſtellung: „Die Kataſtrophe. Die Zertrüm- 
merung Sſterreich-Angarns und das Werden 
der Nachfolgeſtaaten“ (Wien, Amathea, 1929). 
Glaije wie Bruno Brehm, der („Weder 
Kaiſer noch König“, München, Piper, 1933) 
die ſinnbildlichen Ereigniſſe des geſchichtlichen 
Auflöſungsvorgangs mit der Oeutkraft des 
Dichters ineinanderflicht, ſtellen die Wechfel- 
wirkung zwiſchen Politik und Kriegführung 
deutlich heraus. Erſt von dieſem Standpunkt 
aus laſſen ſich die eigentlichen Kampfhandlungen 
gerecht bewerten. Diefe werden nun in der 
amtlichen Sammlung „Oſterreich-Ungarns 
letzter Krieg 1914-1918“ bearbeitet, die frei- 
lich (wie der Sonderband „Oer öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Krieg“ in Schwartes Sammelwerk 
„Der große Krieg 1914-1918“, Leipzig, Barth, 
1922) auf fachlich geſchulte Leſer beſchränkt 
bleiben wird. 

An die große Öffentlichkeit, zuerſt an den 
einſtigen Waffenbruder im Reich, wenden ſich 
zeitgemäße Aufklärungsſchriften Auguſt v. Pit- 
reichs und Otto Gallians. Pitreich erzählt 
in feinem Buch „Oer öſterreichiſch-ungari— 
[be Bundesgenoſſe im Sperrfeuer“ (Kla— 
genfurt, Kollitſch, 1950) als ehrlicher gerader 
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Offizier vornehm und fachlich, ſelbſtbewußt 
ohne Selbſtüberhebung, dem Bundesgenoſſen 
in aufrichtiger Hochachtung zugetan, am Ablauf 
der Tatſachen die Tragödie eines Heeres, das 
über fein Reich hinauslebte und auf ben Trüm⸗ 
mern dieſes Reiches in einem letzten heldiſchen 
Kampf nicht dem äußeren Feind, aber dem 
Gebot einer unerhörten politiſchen Neugeſtal⸗ 
tung erlag. Pitreich mag bei der Arbeit an 
feiner gründlich mit Ziffern und Vergleichungen 
belegten Unterſuchung vornehmlich an fachlich 
unterrichtete Leſer aus Offizierskreiſen gedacht 
haben. Gallians knappere, auch im Ton volks- 
tümlicher gehaltene Schrift „Der öſterreichi⸗ 
ſche Soldat im Weltkrieg, die Legende vom 
Bruder Schnürſchuh“ (Graz, Leykam, 4. Auflage 
1934) iſt das richtige Handbuch für den Laien. 
Gallian, ein jüngerer Frontoffizier, hatte in 
ſeinem erſten Werk „Aſolone 1918“ (ebenda, 
1933) den letzten Kampf der abgeſchnittenen 
Verteidiger der Grappafront als ein mit Herz 
und Hand beteiligter Mitkämpfer in einem zu 
Ehrfurcht und Dankbarkeit zwingenden Be- 
kenntnis leidgeſtählten Kameradentums ver- 
ewigt. Hier aber ijt ihm um eine handfeſte Ein- 
führung in das Weſen des altöſterreichiſchen 
Soldaten zu tun, in Vorausſetzungen, die der 
Außenſtehende gewöhnlich überſieht, weil ſie ſich 
mit den Grundlagen der anderen am Weltkrieg 
beteiligten Wehrmächte kaum vergleichen laſſen. 
E? 

Das k. u. k. Heer war bie eiferne Klammer, 
die eine im politiſchen Willen wirr auseinander- 
ſtrebende Völkervielheit zuſammenhielt. Selbſt 
war es, ein Spiegel dieſer Vielfalt, nur zu 
einem Viertel von Deutſchen, zu einem fnap- 
pen weiteren Viertel (25 vom Hundert) aus 
Magyaren, zur Hälfte aus Slawen (44 vom 
Hundert) und Romanen (8 vom Hundert) ge- 
bildet. Die Befehlsſprache war deutſch, in altem 
deutſchen Soldatengeiſt war das Offizierskorps 
geſchult, das aus bunt vermengten Veſtandteilen 
eine Einheit zu formen hatte. Der gerechte 
Kriegsteilnehmer muß feſtſtellen, daß diefe Auf- 
gabe im allgemeinen auch gelöſt war, daß nur 
wenige nichtdeutſche Truppenkörper, wie etwa 
das tſchechiſche Infanterieregiment 28, völlig 
verſagten, andere ſogar vorbildliche Soldaten 
ſtellten. Verhängnisvoller äußerten ſich die 
politiſchen Hemmniſſe eines völkiſch zerſplit⸗ 
terten Reiches feit Jahrzehnten in der Droffe- 
lung des Heeresbedarfs. Immer wieder hatten 
die geſetzgebenden Körperſchaften die notwen- 
digen Mittel verweigert. Die berühmten 30,5- 
Mörſer, den Stolz der öſterreichiſchen Artillerie, 
konnte der Kriegsminiſter Auffenberg nur heim⸗ 
lich, ohne geſetzmäßige Bewilligung, beſtellen, 
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Maſchinengewehre und Rohrrücklaufgeſchütze 
waren nicht in genügendem Ausmaß bewilligt 
worden, die Mannſchaftsſtände mußten viel 
niedriger gehalten werden, als den Möglich- 
keiten und den Bedürfniſſen des weit ausge” 
dehnten Reichs entſprach. So zogen tapfere 
Soldaten unzulänglich ausgerüſtet in den größ⸗ 
ten Krieg der Weltgeſchichte, zahlenmäßig und 
techniſch überlegenen Feinden entgegen. Die 
Hälfte dieſer Soldaten entſtammte Völkern, 
die dem Feind blutsmäßig, ſprachlich, geiſtig 
näher ftanden als ben deutſchen und magyari- 
ſchen Kameraden. Wer jid) dieſer Verwandt- 
ſchaft bewußt war, hob ſein Gewehr in einem 
Widerſtreit zwiſchen Pflicht und Neigung, wenn 
er nicht gar im gegenüberliegenden Graben feine 
heimlichen Verbündeten erblickte. Nur die Kraft 
einer ſtarken Überlieferung und die Selbſtzucht 
eines trotz mancher Mängel gefunden Offiziers⸗ 
und Anteroffizierkorps konnten ſolche, in völkiſch 
einheitlich geſchloſſenen Staaten unbekannte 
Widerſtände bis zu einem erträglichen Mindeſt⸗ 
maß ausſchalten und voneinanderſtrebende 
Kräfte in einem gemeinſamen Kampfwillen 
binden. 

Die Blüte des Heeres wurde in den erſten 
Kriegsmonaten auf den Schlachtfeldern Gali- 
ziens und Serbiens hingemäht. Die Kampfkraft 
dieſer in der Abwehr der Übermacht verbluteten 
„aktiven Diener“ war kaum mehr zu erſetzen. 
In zwei- und dreijähriger Ausbildungszeit 
hatten ſich auch Tſchechen, Polen, Ruthenen, 
Rumänen bie deutſche Dienſtſprache angeeignet. 
Die nach acht- bis zwölfwöchiger Ausbildung an 
die Front geworfenen Erſatztruppen konnten, 
wenn ſie nicht deutſcher Herkunft waren, kaum 
an die täglichen Befehlsausdrücke gewöhnt wer“ 
den, darüber hinaus war eine Verſtändigung 
mit andersſprachigen Kameraden und Offi- 
zieren überhaupt unmöglich. Dieſes von Io 
vielen inneren Hemmniſſen belajtete Heer hat 
vier Jahre lang ſeine Fronten gegen überlegene 
Feinde gehalten und feine Waffen erſt verſorgt, 
als ſich hinter ſeinem Rücken das Reich ſelbſt 
aufgelöſt hatte. Seine geiſtige Ordnung war 
deutſchen Gepräges und ſeine Kerntruppen 
blieben bis zum letzten Tag die alpenländiſchen 
und ſudetendeutſchen Regimenter, deren über⸗ 
menſchliche Leiſtung nicht verringert wird durch 
das düſtere Ende, das alle Erinnerung an alt- 
öſterreichiſches Soldatentum umflort. Sein letz 
tes trotziges Aufbäumen und Verſinken wird 
immer als eine Gebärde echter Tragik empfun” 
ben werden, aber noch tiefer ans Herz grel 
die Tragik feines Ruhms, deffen Fahnen fies- 
reich flatterten, als das Reich, dem ſeine Waffen 
dienten, längſt von innen her bis an den Tod 
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verwundet war. Noch ift bie Dichtung, bie dieſen 
erſchütternden Widerſpruch in bie lebte gültige 
Formel meiſtert, nicht geſchrieben. Aber immer 
ungeſtümer lockt der Vorwurf zur Geſtaltung, 
den Geſchichtsſchreibern und den fachlich berich- 
tenden Soldaten folgen die Künſtler, die in 
gewaltigem äußeren Geſchehen die inneren 
Geſetze erahnen und deuten. 


* 


Die noch während des Krieges erſchienenen 
Berichte einzelner Mitkämpfer überholte die 
geſchichtliche Entwicklung, gewichtige Zeugniſſe 
unmittelbarer Erfahrung find mit ihnen ver- 
geffen, werden erft wieder als Quelle kommen- 
der Geſtalter lebendig werden“). Als bann bie 
Entſcheidung gefallen war — die den öfter- 
reichiſchen Soldaten noch viel ſchwerer als 
ſeinen reichsdeutſchen Waffenbruder bedrückende 
Entſcheidung, die nicht nur die Auflöſung eines 
in allen Mängeln doch ſtolzen und nörgelnd 
geliebten Heeres, die den Untergang des Reiches, 
atembeklemmende Einengung des gewohnten 
Lebensraums bedeutete — ſchien die entfeſſelte 
Schmutzflut volksfremden Zerſtörergeiſts auch 
hier ben Willen zu Wehrhaftigkeit und männ- 
lichem Selbſtbewußtſein mit ſich geſchwemmt 
zu haben. Ojterreidos Deutſchtum ift eindeutig 
dadurch zu erweiſen, daß es ſich keiner geiſtigen 
Erregung, die das Binnendeutſchtum — im 
Guten oder Schlechten — mit ſich riß, jemals 
zu entziehen vermochte. Als die Berliner Ne- 
volutionsgewinner die Demütigung ihres Volks 
zum Sieg der völkerbefreienden Menſchenwürde 
ummünzten, wurde auch in Wien die höhniſche 
Geringſchätzung heldiſcher Lebenshaltung raſch 
Mode. Mit dem Erſtarken des allgemeinen deut- 
ſchen Selbſtbewußtſeins begann man auch hier 
wieder im Frontſoldaten den Mann der Pflicht, 
der Selbſtaufopferung, der männlichen Treue 
zu ſehen und zu achten. 

Deutlich zeichnet fi diefe allmähliche Wand- 
lung im Schrifttum ab. Die erſten öſterreichiſchen 
Verſuche zu künſtleriſcher Formung des Kriegs- 
erlebens, „Der Marſch ins Chaos“ von Foſef 


*) Franz gofef Krug, „Mit den Siebnern 
gegen die Ruſſen“, Mit den Siebnern 
gegen den Erbfeind“, „Alpenkrieg“ (alle 
drei Graz, Deutfche Vereinsdruckerei, 1915—16); 
Hans Sammereyer, „Mit ben Blumen- 
teufeln gegen die Ruffen“ (Wien, Braumüller 
1915); Joſef Neumait, „Im ſerbiſchen Feld- 
zug 1914, Erlebniſſe und Stimmungen eines Land- 
ſturmoffiziers“ (Innsbruck, Tyrolia 1916); Foſef 
Burger, „Mit ben Tiroler Landesſchützen 
gegen Rußland“ (ebenda 1917); Otto Zumlirz, 
„Aus dem Kriegstagebuch eines Glücks- 
kinds, Stimmungen unb Erlebniſſe eines öfter- 
reichiſchen Reſerveoffiziers“ (Berlin, Concordia 
1917) u. v. a. 


Hofbauer, und „Barbara“ von Franz Wer- 
fel, entſtammen dem gleichen Bereich froftig- 
ſtofflicher Welt- und Lebensbetrachtung wie 
Remarques „Im Weſten nichts Neues“. Das 
Gegenſtändliche, Sinnlich-Wahrnehmbare iſt 
mit bedrückender Naturtreue wiedergegeben, 
die Auswahl der Geſtalten iſt freilich auf zwei 
ſchroff geſchiedene Lager — willenloſe Opfer 
und böswillige Lenker — beſchränkt, wie es 
die Abſicht der Achtung und Abſchreckung, der 
Wille zur Selbſtentwaffnung, vorſchrieb. Gleiche 
Urſachen bedingten freilich hier wie dort die 
gleiche Wirkung: Vergötterung durch die große 
Preſſe, raſche Zuſtimmung der von der Kraft 
der Schilderung ergriffenen Leſer und ebenſo 
raſche Abkühlung, weil ber verſchleierte Wider- 
ſpruch bald erkannt war: wenn den ins Feuer 
getriebenen „Menſchenherden“, wie ſie dieſe 
einſeitigen Friedensfreunde ſahen, nichts übrig- 
blieb, als ſich zu wehren, um nicht ſelbſt ver- 
nichtet zu werden, dann war es widerſinnig, 
ſie zu entwaffnen, ſolange der Gegner nicht an 
Entwaffnung dachte. Und ſolange bie Gieger- 
ſtaaten täglich neue Bombenflugzeuge bauten, 
war es Empfehlung bes Selbſtmords, wenn man 
ben Beſiegten riet, das letzte Gewehr zu zer- 
brechen. So wurden die Alten, die den Krieg 
ſcheuten, an der Zweckmäßigkeit dieſer „Nie- 
wieder-Krieg“-Dichtung irre. Die Jugend aber 
las aus den Schilderungen verbiſſenen Wider- 
ſtands nicht den Abſcheu vor den Schrecken des 
Kriegs, ſondern die Beſtätigung der ſittlichen 
Kraft der Kameradſchaft heraus. Und brannte 
lichterloh auf, als andere Kriegsteilnehmer dem 
ſtofflich und zeitlich beengten Einzelſchickſal das 
Seeliſch-Ewige des von ihnen erfühlten Sinns 
ihres Soldatentums entgegenſtellten. 

Robert Mimra brach 1930 mit ſeinem Buch 
„Batterie 4“ (Graz, Berglandbuch) die erſte 
Breſche. Kein großer Dichter, aber ein ganzer 
Kerl, der warmen Herzens einen höheren, in 
der großen Gemeinſchaft verewigten Sinn ver- 
gänglichen Einzelſchickſals empfindet, entrollt 
hier und im Fortſetzungsband „Im Schatten 
des 3. November“ (ebenda 1933) an ben 
Erlebniſſen einer Artilleriekameradſchaft den Hel- 
denkampf eines bis zur Selbſtaufopferung ſeiner 
Aufgabe getreuen Heeres. Im Schatten des 
3. November verlieren ſich die durch Schrecken 
und Ehre gemeinſamer übermenſchlicher Qei- 
ſtung verbrüderten Gefährten: wer Heimat hat, 
weiß ſeinen Weg. Wohin aber wandern jene, 
deren Heimat das Heer geweſen iſt? Glücklich 
der Sſcheche, der Pole, der Slowene, der nun 
einen völkiſchen Wunſchtraum erfüllt glaubt, 
wenn er ſich vielleicht auch nicht leichten Herzens 
alten, durch gemeinſames Opfer geweihten 
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Bindungen entreißt. Glücklich noch in allem Elend 
der Zerſtörung der Öfterreicher, der fid in feinem 
Deutſchtum innerlich geborgen weiß und dem 
wiedererwachenden Lebenswillen ſeines Volkes 
vertraut. Troſtlos droht die Zukunft nur jenen 
alten Soldaten, die ſich in einem übervölkiſchen 
Reich nur als „Oſterreicher“ ſchlechtweg, keinem 
Volk verbunden und doch irgendwie an allen 
beteiligt fühlten: die vielleicht als Söhne eines 
deutſchen Vaters und einer tſchechiſchen Mutter, 
richtige „Turniſterkinder“, in irgendeiner böh- 
miſchen Garniſon zur Welt gekommen, in einen 
übervölkiſchen Lebensſtil hineingewachſen waren, 
in Pola eine Italienerin geheiratet, in Komorn 
ihr Kind einem Magyaren vermählt hatten. Sie 
hatten dem alten Reich in Treue gedient und 
konnten keinen der neuen Staaten als zu ihnen 
gehörig empfinden, wertvolle Menſchen, die als 
Opfer einer unerhörten Umwälzung ihre innere 
Sicherheit, ihren eigentlichen Dafeinszwed ver⸗ 
loren. Dieſen von Mimra ſchon geſtreiften we⸗ 
ſentlich öſterreichiſchen Vorwurf nahm bewußter 
Bodo Kaltenboeck auf, indem er die düſteren 
menſchlichen Einzelſchickſale in die Tragödie des 
ganzen Reichs einbaute. Sein viel geleſenes und 
viel umſtrittenes Buch „Armee im Schatten“ 
(Innsbruck, Tyrolia, 1932) deutet Altöſterreichs 
Sterbensnot in erlebnisechten Bildern von 
Kampf und Untergang eines Imfanterieregi- 
ments aus. Raltenbveds Auffaſſung vom deut- 
ſchen Gedanken iſt an die Vorſtellungen des 
Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation 
gebunden; der Wärme der Beſchwörung wird 
ſich auch der Gegner der darin begründeten 
politiſchen Folgerungen nicht ganz entziehen 
können, und gerade der reichsdeutſche Leſer wird 
durch die ihm fremde Blickrichtung nützliche Ein- 
ſichten ins alte Oſterreich gewinnen. 
* 

Kaltenboeck und Mimra ſpannen den Rahmen 
der Geſchehniſſe von Galizien bis zum Zſonzo, 
vom Aufbruch im Sommer 1914 bis zum Aus- 
klang im Herbſt 1918. Sepp Dobiaſch („Kai- 
ſerjäger im Oſten“, Graz, Leykam, 1934) 
beſchränkt ſich auf den öſtlichen Kriegsſchauplatz, 
deffen große Ruſſenſchlachten anſchaulich Dar- 
geſtellt ſind. Die Mehrzahl der öſterreichiſchen 
Kriegsbücher kommt aber von der Südweſtfront. 
In Galizien und in den Karpathen waren die 
„aktiven Diener“ verblutet, das jüngere Sol- 
datengeſchlecht hat die Oſtfront kaum mehr 
kennengelernt, ſeine Erinnerungen wurzeln im 
Iſonzotal, in Kärnten, Tirol, in den Sieben Ge- 
meinden, in den Grappa-Aſolone-Piave-Stel⸗ 
lungen, wo ſich die beſte Überlieferung des alten 
Heeres in unvergänglichen Leiſtungen verjüngte. 

x 
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Ein Bekenntnis bieles jungen Soldatentums 
iſt Walter Neuwirths Roman „Helden“ 
(Berlin, Areg, 1933), ein Buch der Jugend, 
die von der Schulbank weg in die Schützen- 
gräben marſchiert; aber ſie erſtickt nicht in 
ſtumpfem Abſcheu vor vollem und bebingungs- 
loſem Einſatz wie Remarques innerlich vergreiſte 
Selbſtlinge, ſie wächſt durch die harte Prüfung 
über ihre Jahre hinaus, ſie fühlt, „daß in Not 
und Tod die deutſche Heimat geboren wurde.“ 
Dieſes neue Heimatgefühl, dieſes fortan das 
armſeligſte Taglöhnerdaſein adelnde Bewußt 
fein, fih draußen in ſtummer, ſelbſtverſtändlicher 
Aufopferung Volk und Heimat neu erkämpft zu 
haben, ſcheidet ja den echten Soldaten vom 
willenloſen Kriegsknecht, der ſich ewig nur als 
Opfer eines grauſamen Schickſals bedauert. Der 
allgemeine Wert der „Helden“ iſt durch dieſe 
Geſinnung beſtimmt, im beſonderen aber ergibt 
fich bier ein bezwingend echtes Bild der fongo- 
und Piavekämpfe, die im deutſchen Volke noch 
viel zu wenig bekannt und gewürdigt ſind. Auch 
Rolf Rungens Roman „Brennende Süd- 
front“ (ebenda 1933) und Kornel Abels 
„Karſt. Ein Buch vom Sſonzo“ (Salzburg, 
Puſtet, 1934) verewigen bie ehernen Tatſachen 
dieſes verbiſſenen Ringens um die öſterreichiſche 
Südmark in wirklichkeitstreuen Berichten — bei 
Rungen von einer verbitterten Stimmung um- 
ſchattet, die gewiſſe, keiner Front und keinem 
Heer erſpart gebliebene Schattenſeiten dunkler 
hervortreten läßt, als die künſtleriſche Gered- 
tigkeit fordert. Abel wirkt wärmer und freudiger, 
trotz des tiefen Grundgefühls der Trauer um die 
geliebte Armee, das durch die Zeilen ſchwingt. 
Abel kommt vom Generalſtab und wird daher 
auch den Kommandoſtellen gerecht, die in den 
meiſten Frontbüchern ſchlecht wegkommen oder 
farblos verblaſſen. Im Mittelpunkt ſteht, nicht 
genannt, aber im Licht warmer Verehrung beut- 
lich erkennbar, Generaloberft Boroevic, der 
Slawe, der treu und zäh der deutſchen Aufgabe 
ſeines Heeres gerecht wird. Denn das war ihr 
Schickſal, das ihr auferlegt war und an dem ſie 
im letzten Kampf zerbrach: „Hier auf den großen 
Gräberſtätten der kaiſerlichen Armee ſteht auf 
den Namensſchildern Truppenkörper, Rang, 
Name, Todestag in deutſcher Sprache. Deutſch 
iſt die letzte Nachricht der Gefallenen an das 
Leben. Und deutſch wie im Leben iſt die Sprache 
der Armee auch im Tode.“ 

Die Tiroler Alpenfront und ihre erſten Ver⸗ 
teidiger erſtehen in des Grafen Anton Boffi- 
Fedrigotti Roman „Standſchütze Brugg” 
ler“ (Berlin, Zeitwende, 1934). Als Italien den 
Krieg erklärte, waren die Tiroler Grenzberge 
von einigen Feſtungsbatterien und ein paar 
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Bataillonen Standſchützen beſetzt. Standſchützen, 
das waren bie Antauglichen, die zwar, wie 
jeder Tiroler, am heimiſchen Scheibenſtand 
ſchießen gelernt hatten, für den eigentlichen 
Heeresdienſt aber nicht geeignet waren, zu 
jung, zu alt oder mit Körpergebrechen behaftet. 
Die zogen nun, als es um den eigenen Hof, um 
den eigenen Acker ging, von den nächſten Dör- 
fern in die Berge, fünfzehnjährige Buben, 
ſiebzigjährige Greiſe, und wehrten wochenlang 
auf fid) allein geſtellt, den Vormarſch des Fein- 
bes ab. Jedes größere Dorf batte feine Stand- 
ſchützenkompanie, die den beſten Schützen zum 
Hauptmann wählte (auch der große Tiroler 
Lyriker Arthur von Wallpach, dem einige 
der ſchönſten Kriegsgedichte“) zu danken find, 
kämpfte als Standſchützenhauptmann im Ge- 
biet der Drei Zinnen). Boſſi hat den Krieg im 
Hochgebirg, wo ſich die Naturgewalten der La- 
winen, des Schneeſturms und des Felſenbruchs 
mit dem Feind verbündeten, meiſterhaft nach- 
geſtaltet und den unbekannten Helden ihrer 
Berge ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 
(Über ſachliche Einzelheiten dieſer ſeltſamen 
Landeswehr unterrichtet Anton Mörls reich 
bebilbertes Buch „Tiroler Standſchützen im 
Weltkrieg“, Innsbruck, Tyrolia, 1955.) Eine 
große Einzelleiſtung des Alpenkriegs verklärt 
Robert Skorpils „Paſubio“ (Innsbruck, 
Tyrolia, 1934) — dieſe Schickſalsberge Tirols, 
wo in Schnee und Eis um jede Spanne Bodens 
gekämpft wurde, dieſe Paſubio, Col di Lana, 
Tofana, Monte Piano, Rotwandfpite, find ja 
ewige Zeugen beiſpielhafter ſoldatiſcher Selbſt⸗ 
aufopferung. Im Kriegserlebnis der rumüni- 
ſchen Front wurzelt „Nur ein Sſterreicher“ 
von Hans Fiſcher-Stockern (München, Berg- 
verlag Rother, 1955); ergreifend echte Klänge 
aus dem Heldenlied des ſterbenden Sſterreich 
ſchwingen auch durch einzelne Dichtungen 
Bruno Brehms, Karl Springenſchmidts, 
Robert Hohlbaums, Alexander Lernet-Ho- 
lenias, Friedrich Heydenaus (deſſen neuer 
Roman „Der Leutnant Lugger“, Berlin, 
S. Fiſcher, zur Zeit der Niederſchrift dieſes 
liberblids noch nicht vorlag). Als Verfaſſer leben- 
diger Tatſachenberichte ſind Fritz Weber, Nicco 
Piccini, Hans Lukas verläßliche Gewährs- 
männer. 

Eine Sonderſtellung unter den Kriegsbüchern 
bezieht Robert Bertholds „Von Front zu 
Front, Przemyſl-Jſonzo 20000 Kilometer“ 
(Graz, Alpenlandbuchhandlg. Südmark, 2. Auf- 
lage 1934). Ein junger Offizier erzählt ſeine 
abenteuerreiche Flucht aus der Gefangenſchaft 


*) Arthur von Wallpach, „Wir brechen 
durch den Tod“ (Innsbruck, Tyrolia). 


in die Front — eine Flucht, die ihn durch 
China, Japan, Amerika an die Feuerſtellung 
am Iſonzo führt. Echt ſoldatiſche Geſinnung 
adelt dieſen dem aufregendſten Karl May-Band 
entſprechenden, atemlos forthaſtenden Bericht 
von einer unerhörten Weltreiſe, die immer wieder 
knapp an der Gefahr der Entdeckung vorbei um 
die halbe Erde vom Krieg in den Krieg geht. 

Auch Foſef Papeſchs heitere Fliegergeſchich- 
ten „Mein Freund, der Flieger Falten- 
bach“ (Graz, Bergland-Buch, 1933) gehören zu 
den ungewohnten und ungewöhnlichen Kriegs- 
büchern, weil in ihnen von Waffentat und 
Todesbereitſchaft überhaupt kaum die Rede iſt. 
Was diefe unverwüftlichen öſterreichiſchen Flie- 
ger mit ihrer den feindlichen Kampfmitteln unter- 
legenen Ausrüſtung zu beſtehen hatten, wie 
ſie das Mißverhältnis der techniſchen Kräfte 
durch erhöhten Einſatz und kühneres Wagnis 
auszugleichen wußten, verrät eigentlich nur 
das fröhliche Aufatmen geſteigerten Lebens- 
gefühls nach beſtandener Gefahr, das man aus 
dieſen breit auflachenden Soldatenſchwänken 
noch ſelber mit einem befreienden „Gottſeidank“ 
herausſpürt. Es ijt eine von Fremden leicht miß- 
deutete und darum nicht ganz ungefährliche 
öſterreichiſche Eigenſchaft, von eigener Leiſtung 
nicht ruhmredig „Aufhebens“ zu machen, lieber 
mit einem Scherz über ſie hinwegzugleiten. 
Wer dieſe ausgelaſſenen Geſchichten, die nicht 
für höhere Töchter geſchrieben find, weil Sol- 
daten immer einen „rauhen, aber herzlichen 
Ton“ liebten, aufmerkſam lieſt, wird bald den 
ernſten Grundton heraushören: ſonnig aus be- 
ruhigtem Herzen gelacht haben da draußen doch 
nur diejenigen, die dem Tod die Senſe aus der 
Hand geſchlagen und tapfer ihre Pflicht erfüllt 
haben. 

And ſie haben ihre Pflicht wahrlich bis in ein 
unverdient grauſames Ende hinein getan, dieſe 
öſterreichiſchen Soldaten, von denen der reichs- 
deutſche Waffenbruder im Grunde heute noch 
immer ſo wenig weiß. 

Unvergeffene Waffenbrüder 

Der von Friedrich Pock erwähnte, 585 Seiten 
ſtarke Roman Heydenaus „Der Leutnant 
Lugger“ Berlin, S. Fiſcher) liegt der Schrift- 
leitung vor. Der Roman darf in dieſem Zu- 
ſammenhang nicht vergeſſen werden. Der Ber» 
faffer war ſchon mit einer beachtlichen Geſchichte 
aus dem Leben der öſterreichiſchen Grenzarmee 
„Wut der Wolf“ in S. Fiſchers Bücherei hervor- 
getreten. Jetzt ſchildert er in drei großen Teilen 
das Leben des öſterreichiſchen Offiziers vor, im 
und nach dem Kriege. Wenn auch in dieſem 
Roman Friedrich Heydenau in jeder Zeile ein 
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noch zu großes perſönliches Beteiligtſein und 
eine fehlende Diſtanz zu den Ereigniſſen, wo- 
runter die letzte künſtleriſche Formung leidet, zu 
erkennen gibt, ſo iſt der Roman allein ſeines 
zweiten Teiles wegen wert, mit in die vorderſte 
Reihe ber Kriegsbücher geruͤckt zu werden. Denn 
wie hier bei Straffung des Stiles und Zurück- 
haltung des Perſönlichen das Hohe Lied auf die 
Leiſtungen der deutſch-öſterreichiſchen Regimen- 
ter erklingt, das iſt ergreifend und meiſterhaft. 
In dem erſten Teil verbringt ein aus den Län- 
dern in die Hauptſtadt verſetzter und von der 
Sonne adliger Gönner und ſchöner, aber ſchon 
etwas angefreſſener Frauen der Hochariſtokratie 
beſtrahlter junger Offizier ſeine kurzen Tage in 
ber Kaſerne, den eleganten Nachtlokalen und den 
Armen heißer Frauen ſoldatiſch unbekümmert 
und gierig nach Lebensgenuß; faſt ſchlüſſelroman⸗ 
mäßig erinnert das an Erzählungen aus der 
morbiden Wiener Geſellſchaft des Vorkriegs. 
Das Klima des Hofes und die Geſtalt des alten 
Kaiſers ſind meiſterhaft geſchildert. Aber gerade 
durch dieſe leichte Art des Lebens, die ſchon von 
Leichtſinn und Leichtfertigkeit ſich kaum mehr 
unterſcheidet und den jungen, noch ungefejtig- 
ten Menſchen in ſchwere Gefahren bringt, er- 
hebt ſich wie von einer dunklen Folie um ſo 
ſtrahlender und leuchtender die Leiſtung dieſes 
jungen Burſchen und all der eleganten Galon- 
offiziere, vollbracht in Selbſtverſtändlichkeit, als 
es um den letzten Einſatz gilt. Und ſchließlich be⸗ 
währt er ſich dann auch im dritten Teil, in dem 
Öfterreih des Zuſammenbruchs und der Infla- 
tion, bis ein befriedigendes Ende ihm durch die 
Liebe eines Wiener Bürgermädels wird, die er 
vorher über feinen adligen Freundinnen ver- 
geſſen hatte. Wegen des zweiten Teiles wird 
dieſes Buch Beſtand haben. 


* 


Eins der ſtärkſten Zeugniſſe über die Leiftun- 
gen der öſterreichiſchen Armee kannte Friedrich 
Pock bei Abfaſſung ſeines Aufſatzes noch nicht. 
Aus dieſem Buche haben wir Abſchnitte heraus- 
genommen und in dieſem Heft veröffentlicht. Es 
iſt der dritte Band des groß angelegten Werkes 
„Die unſterbliche Landſchaft. Die Fronten bes 
Weltkrieges“, herausgegeben von Otto Erich 
Volkmann „Italienfront“ (Leipzig, Biblio- 
graphiſches Inſtitut). Auf die Bedeutung dieſer 
Sammlung wieſen wir bei Erſcheinen der erſten 
beiden Bände bereits hin. Hier iſt, ſowohl was 
die Auswahl der großartigen Bilder, wie die 
Darlegung der unerhörten, durch nichts zu über⸗ 
bietenden, den Leiſtungen der deutſchen Trup- 
pen an den ſchwerſten Brennpunkten des Krieges 
wie Verdun gleichwertigen Taten angeht, eine 
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Muſterarbeit entſtanden, wie ſie dem deutſchen 
Soldaten und Hiſtoriker ſo wohl anſteht: bei aller 
Knappheit und Klarheit der Darftellung des 
großen militäriſchen Geſchehens iſt das Buch 
von einer inneren Wärme, von einer ſeeliſchen 
Anteilnahme getragen, wie ſie nur das eigene 
Miterleben und die Fähigkeit zum innerlichen 
Verarbeiten des ungeheuren Geſchehens ver- 
leihen. Es iſt wie ein Abſchnitt aus einem alten 
Heldenlied, wie Volkmann die Kämpfe an der 
Otalienfront, die öſterreichiſche Leiſtung und 
das Eingreifen der deutſchen Truppen ſchildert. 
Meiſterhaft die Gegenüberſtellung der beiden 
großen Feldherrn Conrad v. Hötzendorff und 
des deutſchen Generals v. Below, des Feldherrn 
ohne die letzte Fortune und des Feldherrn mit 
Fortune. Dem Sinn der Sammlung ent[pre* 
chend, der die Landſchaft als mitbeſtimmend für 
das Kriegserlebnis des Frontſoldaten zum un“ 
verlierbaren Beſitz machen will, ſetzt er die ita⸗ 
lieniſche Landſchaft in das ihr gebührende Licht: 
eine Landſchaft als Kriegsſchauplatz, die keinen 
Vergleich mit dem Erleben an anderen Fronten 
zuließ. Und in dieſer Landſchaft ein Krieg von 
wenigen Wochen, ſo wie der echte Soldat den 
Krieg verſteht: ungeſtümes Vorwärtsſtürmen 
und Vollbringen kaum ausdenkbarer Leiſtungen, 
atemloſe Verfolgung des völlig geſchlagenen 
Feindes bis zur letzten Aufreibung, ein Mar- 
ſchieren, ein Kämpfen, ein Siegen wie in einem 
Rauſch, der dann ſchnell erſtarrt im Stellungs⸗ 
krieg, bis dann den Italienern, nicht durch eigne 
Kraft, ſondern durch fremde Hilfe und den Bu- 
ſammenbruch der Mittelmächte ein unverdien⸗ 
ter Sieg beſchert wurde. 


x 


Vergeſſene Waffenbrüder? — Nein, niemals 
vergeſſene Waffenbrüder! Denn von einigen in 
der allgemeinen menſchlichen Unzulänglichkeit be- 
gründeten, bedauerlichen Satt- und Schönheits- 
fehlern abgeſehen, iſt vom deutſchen Soldaten 
und damit auch im Reiche die Leiſtung unſerer 
öſterreichiſchen Brüder im Weltkriege richtig ge⸗ 
würdigt und niemals vergeſſen worden. Das ein- 
mal mit voller Oeutlichkeit auf Grund der vor- 
liegenden Zeugniſſe feſtzuſtellen, ift reichsdeutſche 
Pflicht gegenüber dem öſterreichiſch-ungariſchen 
Heere und unjern Brüdern in Oſterreich. N. P. 


Die Lutherbibel 


Die außergewöhnliche Bibel unſerer jungen 
Jahre war die Doreéſche Vilderbibel. Die ge- 
wöhnliche Bibel war ein Schulbuch: um dieſe 
großen Bände war die Luft des Heiligen Lan- 
des und der bibliſchen Geſchichten: alles bekam 
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Raum und Ferne, und bie Phantaſie wanderte 
in bie Zeit der Erzväter und Propheten, ber 
Könige und Chriſti und erlebte die Welt, die 
einſt Schauplatz der heiligen Geſchichte ge- 
weſen war. 

Die Zeiten wandeln ſich: eine neue Atmo- 
ſphäre iſt heute um das Buch der Bücher. Sie 
kommt zu lebendigſtem Ausdruck in einem 
wunderſchönen Neudruck der Lutherbibel, den 
der Verlag von A. Foerſter in Leipzig vorlegt. 
Das iſt die außergewöhnliche Bibel dieſer Tage; 
denn ſie gibt mit ganz ſtarker Eindringlichkeit 
die geiſtige Luft der Reformationszeit, deren 
Religioſität und Glaubensſuchen heute zeit- 
gemäßer denn je ſind. Der Verlag hat Luthers 
Bibelübertragung von 1554 nach dem Exemplar 
der Leipziger Univerſitätsbibliothek getreu fat- 
ſimiliert; er hat das ſchöne Druckbild der ebenſo 
wuchtigen wie lesbaren Fraktur auf ein kräftiges 
angenehmes Papier übertragen, den ſchönen 
Sebereinbanb des Leipziger Buchbinders Ado- 
lar Baldershain getreu nachgebildet und ſo eine 
Bibelausgabe geſchaffen, die im Leſen die 
ganze Beitfarbe der Lutherzeit gibt — und zu- 
gleich einen ſehr ſtarken Eindruck von der 
Kulturhöhe, die bas Deutſchland der Qtefor- 
mation beſaß. Das geſteigerte Leben der Luther- 
zeit erfüllt noch in dieſer Fakſimileausgabe die 
Seiten: es ijt in den ausgezeichneten Wieder- 
gaben der 124 Holzſchnitte des MS- Meiſters, 
in den Initialen und faſt noch mehr in der 
Geſamtwirkung des Bandes. Was den heutigen 
Textausgaben der Bibel fehlt und fehlen muß, 
das Erfülltſein mit Geſchichte, mit der Würde 
des Anteils am deutſchen Werden, die gerade 
dieſem Buch wie keinem zweiten Werk in deut- 
ſcher Sprache zukommt — das iſt über dieſer 
Ausgabe. Sie iſt keine bibliophile Angelegen- 
heit und keine bürgerliche Prachtausgabe: ſie 
läßt in dem, der ſie betrachtet und in ihr zu 
leſen beginnt, eine Ahnung aufſteigen von der 
Bedeutung, die Begriff und Wirklichkeit der 
Heiligen Schrift für die Zeit Martin Luthers 
hatte. Sie gibt lebendig und anſchaulich etwas 
vom beſten Weſen der Reformationszeit, macht 
dieſes Weſen größeren Volkskreiſen wieder zu- 
gänglich. Sie gibt einen Eindruck von der 
geiſtigen Bedeutſamkeit der Bibelüberſetzung 
Luthers — und hilft damit, den allgemeinen 
Bibeln von heute wieder etwas von ihrer 
geiſtigen Wucht, die ſie durch das Maſſenhafte 
der Verbreitung langſam verloren haben, zurück- 
zugewinnen. i 


Das Evangelium neu übertragen 


Ser Wunſch nach einer neuen, bie Fehler 
Luthers ausmerzenden, aber andererſeits von 
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der gleichen gewaltigen Sprachkraft getragenen 
Aberſetzung der Bibel beſteht ſchon febr lange, 
Gelungen ift das neue Überſetzungswerk trotz 
vieler VBerſuche bis heute noch nicht wieder. Es 
kommen aber im Laufe der Jahre immer wieder 
neue in dieſer Richtung unternommene Ver- 
ſuche zum Erſcheinen, wie vor kurzem ein ſolcher 
von Friedrich Pfäfflin. Nachdem der Autor 
mit einigem Erfolge zunächſt die Briefe des 
Neuen Teſtamentes „in der Sprache von 
heute“ überſetzt hatte, hat er ſich nun auch an 
die vier Evangelien gewagt (Eugen Salzer, 
Heilbronn). Was läßt ſich bereits nach kurzem 
Einblick zu dieſer gewiß mühſeligen und fleißigen 
Arbeit ſagen? Ein totaler Mißgriff, der einen 
geradezu danach lechzen läßt, die Lutherſche 
Bibel wieder einmal in die Hand zu nehmen. 
Was iſt doch die Sprache für ein geheimnisvolles 
Inſtrument! Wie iſt es möglich, bei gleichem 
„Sinn“ derartig grundverſchieden zu überſetzen? 
Mag ſein, daß Pfäfflin manch einen Terminus 
getreuer übertragen hat als Luther, daß manch 
eine Wendung unſerer gegenwärtigen Sprache 
gemäßer iſt; im ganzen aber iſt aus den Evan- 
gelien unter der Hand dieſes Überſetzers oft ge- 
tadezu ein fades Buch geworden. Nur ein Bei- 
ſpiel für viele: Luther überſetzt Matth. 26. 
V. 40, 41 die berühmte Gethſemaneſzene: „. 
und er fam zu feinen Jüngern, und fand fie 
ſchlafend, und ſprach zu Petrus: Könnt ihr denn 
nicht eine Stunde mit mir wachen? Wachet 
und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Der Geiſt iſt willig; aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ 

Bei Pfäfflin wird daraus: „... Nun ging er 
zu ſeinen Jüngern zurück. Er fand ſie ſchlafend. 
Zu Petrus ſagte er: Vermögt ihr denn nicht 
einmal eine einzige Stunde mit mir zu wachen? 
Wacht und betet! Sonſt wird die Verſuchung 
über euch Herr. Der gute Wille iſt wohl da, aber 
die Kraft hält nicht durch.“ 

Solcher Stellen ijt diefe neue Überſetzung 
voll, und man kann zuſammenfaſſend wohl 
urteilen, daß dies manchmal mehr die „Sprache 
von heute“ iſt, aber in einem Sinne, wie wir 
ſie um des lebendigen Lebens willen lieber 
nicht hören wollen, wie ſie von der geiſtigen 
Kraft des Wortes erſchreckend fern iſt. 

Günther. 


Hiftorie! Hiftorie! 

Gs ijt ganz ſelbſtperſtändlich und folgerichtig, 
daß ſich in der deutſchen Dichtung mit der Ent- 
wicklung des neuen Zeitgeſchehens die Autoren 
immer mehr Stoffen zuwenden, die dem 
heroiſchen Willen der Gegenwart entſprechen. 

Hans Friedrich Blunck hat von allen 
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Autoren das intereſſanteſte Thema angepackt 
und wahrſcheinlich auch das ſchwierigſte: die 
Entdeckung Amerikas durch Didrik Pining und 
Hans Pothorſt zwanzig Fahre vor Kolumbus 
(dieſe Arbeit bafiert auf den Forſchungen des 
Kopenhagener Bibliotheksdirektors Sofus Lar- 
ſen). Bluncks Buch „Die große Fahrt“ (Lan- 
gen-Müller, München. Ln. 4,80 RM.) bedeutet 
für fein Geſamtſchaffen die entſcheidende 
Steigerung und damit den Ourchbruch zur 
großen Dichtung. Mit dieſem Buch ſteht 
Blunck neben Paul Ernft, Kolbenheyer, Agnes 
Miegel — freilich immer in der ihm eigentüm- 
lichen niederdeutſchen Art. „Die große Fahrt“ 
ijt das Buch einer echten Kameradſchaft von 
Mann zu Mann. Noch einmal werden die gro- 
ßen Zeiten der europäiſchen Vergangenheit 
mit ihrem Land- und Entdeckerhunger ſichtbar, 
und innerhalb dieſes weit geſteckten Raumes 
vollendet fih das Schickſal Didrit Pinings, ber 
dem Verrat zum Opfer fällt. Dieſer Pining 
iſt in ſeiner typiſchen deutſchen Zerriſſenheit 
und dem hanſeatiſchen Hang zur Weite (bier 
iſt der Dichter am deutlichſten zu ſpüren) eine 
Geſtalt, die ihren Platz in der deutſchen Dich- 
tung fich bewahren wird. Es iff — man konnte 
darum fürchten — Hans Friedrich Blunck bei 
aller amtlichen Belaſtung die dichteriſche große 
Kraft geblieben, die dieſes Epos von See— 
fahrern, Entdeckern, Bauern und Gottes- 
männern werden ließ. Das iſt große deutſche 
Dichtung. — Andersartig iſt der Verſuch von 
Ludwig Huna, dem germaniſchen und nordi- 
ſchen Kreiſe nahezukommen, in feiner Liebes- 
mär „Helgi“ (Grethlein & Co. Nachf., Leipzig. 
Ln. 5,50 RM.). Der Verfaſſer verfügt über 
eine ausgezeichnete Sachkenntnis der nordi- 
ſchen Bräuche, Sagen und Anſchauungen. Er 
verſteht es verhältnismäßig geſchickt, dieſes ger- 
manifche Weistum in feine Handlung einzu- 
beziehen, zu umkleiden. Er entgeht damit im 
allgemeinen der Gefahr, die ſehr nahe lag, daß 
das Erhabene ins Lächerliche hinabgezogen 
wird, wenn man ſich auch manchmal nicht des 
Gefühls erwehren kann, daß der Autor einigen 
Überbetonungen erliegt. Im ganzen iſt die 
Geſchichte von der Königsmaid Sigurlinn und 
Helgi indeſſen doch ſo geformt worden, daß 
dieſes Buch den Leſer angenehm unterhält. — 
Maria Foſepha Krück von Poturzyn ge- 
ſtaltet das Schickſal der Gemahlin Kaiſer Hein- 
richs V. „Methild und das Reich der Deut- 
ſchen“ (Deutſche Verlags-Anſtalt, Berlin. 
Ln. 5,25 RM.). Dieſe Methild wurde als 
zwölfjährige (ſie war engliſcher Herkunft) dem 
Kaiſer angetraut und trug bereits mit 25 Jah- 
ren den Witwenſchleier. Sie mußte dann nach 
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England zurückkehren, um dort das Land bet 
eigenen Sippe zu erhalten. — Da ift der Gegen“ 
ſatz: Deutfche — Engländer. Jene: edel, mutig 
und ſtark mit dem Hang nach dem Süden, dieſe: 
nüchtern, real denkend, und dazwiſchen Methild, 
die die Völker nicht verbinden, die gemeinſame 
Rafje nicht zur europäiſchen und Weltvorherr⸗ 
ſchaft führen kann. Und dann iſt da die ewige 
Liebe der Frau zu dem früh verſtorbenen Ge. 
mahl! Oas iſt eine große, gütige Menſchlichkeit 
und damit außer Raum und Zeit — allgemein 
gültig. Ein Lebensbild, das vollſte Beachtung 
verdient. — Abermals — ein paar Jahrhunderte 
nach Pining unb Pothorſt — hören die Deut- 
ſchen, namentlich die Brandenburger, von den 
abenteuerlichen Plänen eines „Benjamin 
Raule“ (Broſchek & Co., Hamburg. Ln. 4 RM.), 
der die kurbrandenburgiſche Marine begründete 
und Kolonien erwerben, zumindeſt ſie — ſoweit 
vorhanden — ſchützen will. Das ereignisreiche 
Leben dieſes Pioniers der Seefahrt erzählt in 
ſchlichter Weiſe Meta Schvepp. Das Buch 
dürfte ſich auch an junge Menſchen wenden. 
wollen, denen es ein Bild jener Epoche branden- 
burgiſcher Entwicklung gibt. — In das Jahr 
1788 führt ein unterhaltender kulturgeſchichtlich 
nicht unintereſſanter Roman von Werner 
Fuchs-Hartmann, „Die Welt um ben 
Cornet von Oobernitz“ (Fr. Vieweg & Sohn, 
A. G., Braunſchweig. Ln. 4,75 RM.). In einer 
kleinen deutſchen Reſidenz machen fid) bie An- 
zeichen einer bevorſtehenden Umgruppierung 
der Kräfte politiſcher, geſellſchaftlicher Natur 
immer entſcheidender bemerkbar. In dieſe Zeit 
der beginnenden franzöſiſchen Revolution iſt 
der Cornet von Dobernitz geſtellt — rein zu” 
fällig — und muß ſich nun mit der Zeit, mit 
ſich, den Mitmenſchen auseinanderſetzen. Ein 
unterhaltſamer Roman, der noch einmal die 
ſterbende Welt des Rokoko in ihrem (freilich 
nun Halb-) Glanz zeigt. — Etwa zwanzig Fahre 
danach findet man ſich wieder in Margarete 
Kurlbaum-Sieberts „Die echte Macht“ 
(Vieweg & Sohn, Braunſchweig. Ln. 6,80 RM.) 
Preußens Fall und Aufftieg ijf das Thema bie" 
fes um 250 Seiten zu fang geratnen Romans. 
Das ift (babe, denn man verſpürt die deutliche 
Bemühung und Sorgfalt der Autorin. Aber 
dieſer Roman verſchwimmt, verwiſcht alle ftar- 
ken Eindrücke durch ſeine Breite. Epiſch heißt 
nicht breit, ſondern ausfüllend ſein. Aber auch 
Kürze iſt ausfüllend. Hier wäre ſie am Platze 
geweſen, dann hätte ſie dem gut gemeinten 
Werk dramatiſche Zuſpitzung gegeben, während 
fo ſtellenweiſe eine Langeweile aufkommt, die 
man nur ungern entgegennimmt. So verbleibt 
mehr der Eindruck eines hiſtoriſchen Bilderbuches» 
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ber nach einer Einheit und Kraft ſtrebenden Na- 
tion, ber doch gewißlich — parallel zur Gegen- 
wart — geplant war, — Wiederum wird Ge- 
ſchichte geſtaltet. Diefes Mal Kolonialgeſchichte. 
Theodor Bohner führt in unbekanntes Land, 
„Der Schumacher Gottes“ (Rütten u. 
Loening, Frankfurt a. M. Ln. 5 RM.). Boh- 


ners Vater war Miſſionar an der Goldküſte 


Afrikas und in Deutjch-Ramerun. Er erzählt 
deſſen Lebensgeſchichte. Es iſt ein Buch ohne 
irgendwelche künſtleriſchen Anſprüche und ge- 
rade deshalb, weil es nichts als ben „Heroismus 
des Alltags“ aufhellt, von einer Eindringlich- 
keit, die zupackt — die den Menſchen will. 
Wegen der ſauberen Geſinnung und um des 
gefunden Grundkerns willen ijt dieſem Volks- 
buch weite Verbreitung zu wünſchen. — Einige 
Bücher berühren unmittelbares Zeitgeſchehen 
und führen in die jüngſte Vergangenheit oder 
Gegenwart. Da iſt das ausgezeichnete Buch 
von Otto Brües, „Die Fahrt zu den Vä— 
tern“ (Groteſche Verlagsbuchhandlung, Berlin. 
Ln. 5,60 RM.). Dieſer Roman ijt von einer un- 
erhörten Eindruckskraft in rund 150 Seiten. Es 
wird in dem Buch von einem Jungen erzählt, 
deſſen Vater als Hauptmann am Kemmel ge- 
fallen iſt und der als Obertertianer mit Kame- 
raden nach Norwegen eine Wanderfahrt macht, 
unterwegs auskneift, um Fridtjof Nanſen, den 
er leidenſchaftlich verehrt, zu ſehen. Er fährt 
auf der „Fram“, Nanſens Schiff, mit deſſen 
Kampfgefährten zu einer Gubelfeier nach 
Drontheim — es verſteht fih als blinder Paffa- 
gier. — Er kann aber Nanſen nicht ſehen und 
von ihm erfahren, für welches Lebensideal 
Opfer und Leid noch Sinn hätten, und findet 
ihn ſpäter als Toten in Oslo. Der Junge wird 
Seemann und geht auf dem deutſchen Schul- 
ſchiff „Niobe“ mit unter. Dieſe anderthalb hun- 
dert Seiten heben das Buch aus der Maſſe und 
zeigen Brües als Erzähler von dichteriſcher 
Kraft, der mit dieſem Werk erneut nachdrüd- 
lichſt auf ſich verwieſen hat. Der Sinn des 
Opfers ſteht im Mittelpunkt und gibt dem Buch 
die Kraft, auch die ſchwächeren Teile konven⸗ 
tioneller Art mitzutragen. Das ift eine Bolts- 
dichtung, die zu allen Lebensaltern gehört, die 
irgendwie noch einen Funken Jugendlichkeit in 
fih verſpüren. — Ausgeſprochen vom literari- 
ſchen Einfall her legt Hans Heyck ſeinen neuen 
Zeitroman „Robinfon kehrt heim“ (Koehler 
& Amelang, Leipzig. Ln. 4,80 RM.) an. Ein 
Mann geht nach dem Zuſammenbruch des 
Hitleraufſtandes 1925 auf eine ferne Inſel im 
Ozean, er nimmt ſeine Frau mit und hinterläßt 
bei einem Anwalt eine Art Teſtament, das zwei 
Freunden erft nach acht Jahren eröffnet werden 
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darf und die ihm nachfahren, ihn zurückholen. 
1932 findet der Mann dann heim. — Der lite- 
rariſche Einfall wird geſchickt — aber nicht immer 
völlig überzeugend — ausgebaut. So kann es ge- 
macht werden. Aber ob auf dieſe Art der neue 
nationalſozialiſtiſche Roman gefunden wird, iſt 
doch zu bezweifeln. Der wird nur aus dem 
echten, wahren Erleben wachſen und nicht 
aus dem literariſchen Einfall, ſei er noch ſo 
glänzend gemacht. Stärkſte Stelle des Romans 
gerade dort, wo man auf perſönliches Erleben 
des Dichters ſchließen kann: die Begegnung des 
Arbeitswilligen mit Adolf Hitler. Das iſt zwin- 
gend geſtaltet. Sprachlich iſt er ungleich. Es 
werden übrigens in dieſem Buch, das den Un- 
bedenklichkeitspermerk trägt, Dinge fo rüdfichts- 
los offen ausgeſprochen, daß der Prüfungs- 
kommiſſion nun wahrhaftig nicht „Weltenge“ 
und „Vorzenſur“ nachgeſagt werden können. — 
Schwächer als das erſte Buch („Die SA. er- 
obert Berlin“ ift Wilfried Bades neuer Zeit- 
roman „Thiele findet feinen Vater“ 
(Knorr & Hirth. Ln. 2,90 RM.). Vater und 
Sohn laufen entfremdet nebeneinander lange 
Zeit her und finden ſich nach Kampf und Sorge 
um Deutfchland ſpät, aber noch rechtzeitig genug 
zufällig beim Namensaufruf in einer Verſamm- 
lung und reichen ſich die Hände. — Bade hat 
es ſich in dieſem neuen Roman nicht eben ſchwer 
gemacht. Selbſtverſtändlich, daß weltanſchaulich 
und zeitgemäß alles ſcharf geſehen iſt. Die 
zwingende Wirkung dieſes romanhaft (unzwed- 
mäßig) verkleideten Geſchehens bleibt aus. 

Gleich drei Bücher ſchließlich führen in die 
frühe römiſche Geſchichte. So „Ich Claudius“ 
(Paul Lift, Leipzig. Ln. 6 RM.) von Robert 
Ranke-Graves, der gründliche hiſtoriſche 
Studien in lebendiger, eigenwilliger Weiſe 
zuſammengefaßt hat und die Mittelpuntts- 
figur, Kaiſer Claudius, ihr Leben berichten läßt. 
Mit feiner Ironie wird diefe Lebensbeichte 
wiedergegeben, die ein vorzüglicher Beitrag 
zur Kulturgeſchichte der römiſchen Kaiſerzeit iſt. 
Hans Rothe bat bie deutſche Ausgabe überſetzt. 
— Franz Spunda hat ein „Romanepos“ zur 
römiſchen Geſchichte geſchrieben, das er „Ro- 
mulus“ (Paul Zſolnay, Wien. Ln. 6,50 RM.) 
nennt. Unwahrſcheinlich langweilig wird die 
Geſchichte von Romulus in allen Einzelheiten 
als römiſches Geſchehen berichtet. Der Roman 
rechnet (tar mit ber Zeit und bringt in bijtori- 
fher Verbrämung neuzeitliche Gedanken und 
wirkt dadurch verwirrend. Dieſe Verwirrung 
wird durch die Zerdehnung noch gefördert. — 
Intereſſanter ift der Berſuch Günther Birken- 
felds (frühere Werke „Liebesferne“ und 
„Dritter Hof links“, das auf der Ebene von 
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Georg Finds „Mich hungert“ lag), der ernſthaft 
ſich um das Leben des „Auguſtus“ (3. G. 
Cotta, Stuttgart. Ln. 5,80 RM.) bemüht. Er 
hat ſich damit ungefähr einen der ſchwerſten 
Stoffe der Weltgeſchichte ausgeſucht und iſt von 
außen her gut an den Komplex herangekom- 
men. Aber es fehlt das Menſchliche, dieſes 
Größer-Werden und Wachſen des Fünglings, 
der dann zur Macht kam, die Gewalt ſeiner 
Perſönlichkeit, ſeines Herrſchertums. Sie iſt 
vielleicht da, überzeugt aber nicht. Es mangelt 
an der Durchdringung von innen her. Das iſt 
ein Einwand, der ſich ans Prinzipielle wendet. 
Menſch und Schickſal werden erzähleriſch klar 
geſtaltet, und Birkenfeld gibt wieder eine Probe 
feines Könnens ab, aber der Stoff iſt zu ge- 
waltig. Liebe und Bewunderung zu einem Fm- 
perator wie Auguſtus ſind allein nicht zwingend 
für eine Darſtellung. 

Die Hiſtorie ſteht hoch im Kurs. Alle mög- 
lichen Perſönlichkeiten werden ausgegraben 
und zeitgemäß „bearbeitet“. Nicht die Hälfte 
dieſer Arbeiten iſt notwendig. 

Heinz Grothe 


Gefchichtermiffenfchaftliche Auslefe 


Weltgeſchichte für alle. Nach bem Werke 
von Hans Delbrüd bearbeitet von Konrad 
Molinsti. Vier Bände. Oeutſche Berlagsgefell- 
ſchaft m. b. H., Berlin. 

Wie in jeder Zeit der Spannung und der 
inneren Unruhe geht der Drang nach einer 
einheitlichen Betrachtung weltgeſchichtlicher 
Vorgänge durch unſer Volk. Vielbändigen 
Sammlungen geſellen ſich knappe Grundriſſe. 
Eine Zuſammenfaſſung des großen Werkes, 
deſſen fünf umfangreiche Bände Hans Del- 
brücks Vorleſungen wiedergeben, iſt daher 
weiten Kreiſen willkommen. Konrad Molinski 
zeichnet für die von Oelbrück ſelbſt gebilligte 
und geförderte Bearbeitung, bewährte Schul- 
männer haben ihn mit ihrem Rat unterſtützt, 
zahlreiche Abbildungen beleben die Oarſtellung. 
Je zwei zuſammengebundene Bändchen be- 
wältigen Altertum und Mittelalter, Neuzeit 
und neuere Zeit; ben letzten, beſonders aus- 
führlichen Abſchnitt über das „Wilhelminiſche 
Zeitalter“, über Weltkrieg und Nachkriegszeit 
hat der Bearbeiter in den Gedankengängen des 
Meiſters angefügt. 

Aloys Schulte, Der deutſche Staat: 
Verfaſſung, Macht und Grenzen 919—1914. 
Stuttgart Berlin, Deutſche Verlags-Anſtalt 
1933. 

In einem wahrhaft großen Wurf faßt der 
Bonner Hiſtoriker im fünften Jahrzehnt von 
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Forſchung und Lehre bie weſentlichſten Grund- 
züge feiner in zahlreichen Einzelſchriften er- 
arbeiteten Anſchauung zuſammen. Es fehlen 
der Oarſtellung, wie das Vorwort fajt warnend 
bekennt, „die leuchtenden Farben politiſcher 
Großtaten, der geiſtigen und wirtſchaftlichen 
Kultur“: dem Kenner aber bietet gerade die 
Herbheit der Erzählung eine Fülle von An- 
regungen, ein Erinnerungsbild ſeltenſter Art. 
Aberaus lehrreich weiſen die Abſchnitte über 
das Mittelalter, um nur wenige für den Streit 
der Tagesmeinungen wichtige Ergebniſſe her⸗ 
auszugreifen, auf die beſonderen Pflichten 
gerade des deutſchen Königs als Führer der 
abendländiſchen Chriſtenheit und über den Vor- 
ſprung der weſtlichen Staaten Europas in der 
Ordnung von Verwaltung und Führung hin; 
aus ber neueren Zeit feien die wichtigen Ab- 
handlungen über das Heeresweſen des Reiches 
und ſeiner Stände genannt. 

Mit gleichem Dant verzeichnet die Wiſſenſchaft 
mit zahlreichen Freunden, die ſich die „Epochen 
der deutſchen Geſchichte“ und andere weit ver- 
breitete Bücher des gleichen Verfahrens erwor— 
ben haben, die Ausgabe von „Neden und Auf- 
ſätzen zur Geſchichte und Politik“, die uns 
Johannes Haller im Verlage ber F. G. 
Cottaſchen Buchhandlung in Stuttgart und 
Berlin bietet. Wichtige, in Zeitſchriften zer- 
ſtreute Aufſätze, unter denen die Lebensbilder 
Kaiſer Heinrichs VI. unb Papſt Pius’ II. (in der 
„Deutſchen Rundſchau“), Einzelabhandlungen 
über bie Urſachen der Reformation, über den 
bildenden Wert der neueren Weltgeſchichte 
ſowie von Tod und Auferſtehung der deutſchen 
Nation (1919) vornehmlich genannt ſeien, 
finden ihre Ergänzung durch bislang ungedruckte 
Vorträge und Abhandlungen. Hervorgehoben 
ſei die ausgezeichnete Studie über den Eintritt 
der Germanen in die Geſchichte, die in vor⸗ 
nehmer, aber wuchtiger Beweisführung die 
heute allzu ſtark betonte Auffaſſung von einer 
geiſtigen und wirtſchaftlichen Überlegenheit auf 
das richtige Maß zurückführt, den Einflüſſen 
Roms weiten Spielraum einräumt. 

Unter ben Einzelſchriften, die beſonders wid- 
tige, örtlich und zeitlich begrenzte Abſchnitte 
aufhellen, ſei an erſter Stelle Eduard Ziehen, 
Mittelrhein und Reich im Zeitalter der 
Reichsreform 1356 bis 1504 (Frankfurt a. M., 
Selbſtverlag-Hauſerpreſſe) genannt. Eine kleine 
Landſchaft nur bildet den Schauplatz; in ihr 
aber kommen in den unruhevollen Jahrzehnten 
von der Verkündigung des erſten Reichsgrund⸗ 
geſetzes, der Goldenen Bulle, bis in die Anfänge 
Kaiſer Maximilians I. die entſcheidenden 
Kämpfe um die Zukunft des deutſchen Geſamt⸗ 
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ſtaates zum Austrag. Auch heute, da fid) bier 
die Grenzen von Baden und der Bayerifchen 
Pfalz, von Heſſen-Oarmſtadt, der preußiſchen 
Provinzen Heſſen-Naſſau und Rheinprovinz 
ſcheiden, neben der ehemaligen Reichsſtadt 
Frankfurt und dem goldenen Mainz andere 
Wirtſchaftszentren ihr Eigengewicht geltend 
machen, werden wir uns aufs neue der an- 
ſchlaggebenden Bedeutung einer territorialen 
Flurbereinigung und einer Gewaltenteilung 
im Rhein —Main-Gebiet (im weiteren Sinne 
des Wortes) bewußt. Um ſo erfreulicher wirkt 
angeſichts einer faſt unerhörten Zerſplitterung 
von Quellen die treffſichere Löſung der in Be- 
tracht kommenden Fragen. Wir hoffen und 
wünſchen, daß neben dem wiſſenſchaftlichen 
auch der buchhändleriſche Erfolg dieſes erſten 
Wurfes die Veröffentlichung des Schlußbandes 
mit der Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe be- 
ſchleunigen wird. 

Auch die Zeit der „Bewegung“ von 1848 weckt 
als VBerſuch einer „unvollendeten Revolution“ 
die beſondere Aufmerkſamkeit des deutſchen 
Leſers. Das Lebensbild des Feldmarſchall 
Fürſt Windiſchgrätz von Paul Müller mit 
dem Untertitel Revolution und Gegenrevo- 
lution in Oſterreich (Wien - Leipzig, W. Brau- 
müller) iſt eine wertvolle, für den Fachmann 
äußerſt aufſchlußreiche Gabe. Während Alfred 
Windiſchgrätz bislang vor allem durch ſeine 
rückſichtsloſe Bezwingung des Aufruhrs in 
Prag (Pfingſten 1848) und der Oktober-Revo- 
lution in Wien hervortrat, durch die Erſchießung 
Robert Blums und durch feine konſervative, 
rein öſterreichiſche Einſtellung für die ſcharfe 
Wendung des erneuerten Kaiſerſtaates gegen 
Preußen und Paulskirche verantwortlich ſchien, 
werden jetzt Perſönlichkeit und politiſche Cin- 
ftellung zu einer lebendigen Einheit. um fo 
bedauerlicher, daß bie ungegliederte Darftellung 
dem Buch den Weg über die Fachbüchereien 
hinaus verſchließt! 

Zur Aufhellung der Vorgeſchichte des Welt- 
krieges liefert die Studie von Margret Bo- 
veri, Sir Edward Grey und das Foreign 
Office (Politiſche Wiſſenſchaft. Schriftenreihe 
ber Seutſchen Hochſchule für Politik in Berlin 
und des Imftituts für Auswärtige Politik in 
Hamburg, Heft 12. Berlin, Walther Rothfchild) 
einen febr beachtenswerten Beitrag. Es han- 
delt fid) um die Frage, wieweit der verant- 
wortliche Leiter der britiſchen Außenpolitik 
vom König, von ſeinen Amtsgenoſſen und von 
anderen Seiten beeinflußt wurde, — ohne die 
Auffaſſung der dazu in Betracht kommenden 
Perſönlichkeiten nachzuprüfen. Eine einfache, 
auch nur in ihren Grundzügen ſichere Antwort 


erhalten wir nicht. Faſt wichtiger iſt die Feſt⸗ 
ſtellung, wie unendlich ſchwer wir in jüngſter 
und jüngerer Vergangenheit Anſchauungen 
und ſelbſt Ausſprüchen bis zu ihrer Wurzel 
nachzuſpüren vermögen. Ahnliches gilt von den 
Hintergründen ber Pariſer „Friedens“ konferenz 
von 1919, die den von Sir Edward Grey mit- 
entfachten Kampf abſchließen ſollte. Nach zahl- 
reichen Erinnerungen, Tagebüchern und Akten- 
bänden zeigen uns als ſtille Mitarbeiter Mar- 
cel Berger und Paul Allard an Hand von 
Auszügen aus franzöſiſchen Zenſurakten, wie es 
„hinter den Kuliſſen des Verſailler Ver— 
trages“ (überſetzt von H. W. Fell: Verlag 
Scherl-Berlin) ausſah; anſpruchsloſe Beiträge 
zu geſchichtlicher Erkenntnis großer Ereigniſſe. 

P. Wentzcke. 


Dank an Duden! 


Eines der wichtigſten Bücher deutſcher Zunge 
iſt oder war der Büchmann. Kein Redner war 
denkbar ohne dieſen Zitatenſchatz — und ſelbſt 
dem Schreibenden gab er oft erſt die nötige 
pikante Sauce der Bildung und des weiten 
Weltblicks. Die Vorſtufe zum Büchmann aber 
war und ijf der Duden, das unſagbar fleißige 
Werk jenes edlen Mannes, der ſein Leben 
daran ſetzte, die Fallſtricke der Orthographie 
für unfer gequältes Daſein fo ungefährlich zu 
machen wie nur möglich. Was half das ſchönſte 
Zitat, wenn man nicht genau wußte, wie es 
zu ſchreiben war? Was half die Bildung, wenn 
fie immer noch in die Klüfte der ortbograpbi- 
ſchen Fehler ſtürzen konnte! 

Der Duden gehört wie der Büchmann, wie 
das Kochbuch, wie das Konverſationslexikon in 
die Reihe der wahrhaft menſchenfreundlichen 
Werke der Literatur, zu den Nothelfern des 
täglichen Lebens, denen wir alle unzählige 
Male Befreiung aus quälenden Zweifeln, Ret- 
tung vor unſagbarer Blamage verdanken. Zetzt 
hat das Biblivgraphifche Inſtitut in Leipzig in 
ſtändiger Sorge um das geiftige Wohl unſerer 
Volksgenoſſen diefe Kinderfibel der Erwach- 
ſenen in einer neuen, verdoppelten Ausgabe 
herausgebracht (den erſten Teil hat Dr. Otto 
Basler neu bearbeitet) und da wollen wir die 
gute Gelegenheit benutzen, endlich einmal un- 
ſeren lange feige verſchwiegenen Dank an 
Duden gerührten Ausdruck zu geben, zumal 
die neue Form mit ihrem zweiten Teil, dem 
Stilwörterbuch, noch viel mehr Segen jtif- 
ten, noch viel mehr belaſtete Gemüter vom 
Albdruck ungeahnter Entgleiſungsmöglichkeiten 
befreien wird. 
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Der alte Duden legte bie Orthographie, die 
Rechtſchreibung, feft. Der neue Teil, ben eben- 
falls Dr. Basler bearbeitet und zu dem der 
Prof. Geißler in Erlangen eine kluge Cin- 
leitung beigeſteuert hat, will dem Benutzer 
Stilſicherungen geben, ihm zeigen, was tich- 
tiges Deutſch iſt, wo er zu gehen hat. Der 
erſte Teil betonierte gewiſſermaßen die Riſſe 
im Wege bes Sprachguts; der zweite bezeich- 
net dieſe Wege ſo ſicher wie eine moderne 
Autoſtraße bezeichnet iſt. In der deutſchen 
Sprache, deren Vieldeutigkeit ſchon Hegel be⸗ 
geiſtert pries, gibt es jo entſetzlich viele Neben- 
wege des Stils, daß der Suchende oft, ohne es 
zu ahnen, mitten im freien Feld der Sprache 
ſteht und zur heimlichen Freude der anderen 
verſuchen muß, mit allerhand Kapriolen wieder 
auf feſten Boden zu gelangen. Er hing ſeinen 
Hut an den Haken und ahnte nicht, daß er ihn 
in Wirklichkeit hängte; er ſuchte den Grund und 
meinte die Urſache ſeines Stolperns. Er war 
ſcheinbar erhitzt, war es aber in Wirklichkeit 
anſcheinend — denn er war kein bloßer Schau- 
ſpieler; er wußte nicht, ob er ſein Unglück 
wägen oder wiegen ſollte, denn es wog ſehr 
ſchwer. Er wollte ſeine Flagge hiſſen — aber 
das ſchöne Wort hiſſen fand er nicht in dem 
ſchönen neuen Stilwörterbuch; dafür entdeckte 
der Suchende mit Vergnügen viele ſchöne Aus- 
drücke, die erſt durch den Krieg buchfähig ge- 
worden ſind, und ſtellte ſich mit Vergnügen ein 
Schimpfwörterbuch zuſammen, das für ge- 
mäßigte Fälle durchaus ausreichte (nur den 
Lorbaß, den doch Sudermann ſogar bühnen- 
reif gemacht hat, vermißte er ſchmerzlich). 

Das Buch wird beſtimmt genau ſo ſeinen 
Weg machen wie der alte Duden. Denn es 
entſpricht einem Bedürfnis, und es wird von 
dieſem Bedürfnis aus bei weiteren Auflagen 
ſicher noch manche Erweiterung und Verände- 
rung erfahren, die es von Mal zu Mal brauch- 
barer und ſinnvoller machen werden. Bis dahin 
freuen wir uns zunächſt einmal, daß es da iſt — 
und beginnen zum Dant ein Deutſch zu fehrei- 
ben, wie es bisher ohne dieſen Doppel- Duden 
noch nicht auf der Welt war. F. 


Erziehung zur Revolution 


Es könnte überholt erſcheinen, heute mit einem 
wiſſenſchaftlichen Werke über die Erziehungs- 
methoden des Marxismus in feiner kommuniſti⸗ 
ſchen wie in feiner ſozialdemokratiſchen Form 
herauszukommen. Hanns K. E. Klein nennt 
daher ſein erſchienenes Buch „Erziehung zur 
Revolution“ (Dunder und Humblot, Mün- 
chen) vorſorglicherweiſe im Untertitel „eine 
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kritiſche Studie zur Überwindung des Klaſſen⸗ 
kampfes auf pädagogiſchem Gebiete“. Jedoch 
wenn man ein ſolches Buch nur als fachliche 
wiſſenſchaftliche Leiſtung betrachtet und ſich in 
ſeinen reichen, ſehr ſorgfältig ausgearbeiteten 
Inhalt vertieft, fo wird es von ganz allein evt- 
dent, wie wichtig gerade auf dem Felde der 
Pädagogik eine möglichſt genaue Kenntnis des 
Feindes und ſeiner Kampfmethoden iſt, ſei auch 
im Augenblick der Gegner in eine Wolke ver- 
dampft. 

Klein ſchildert in neunzehn Kapiteln die ©e- 
ſchichte und die Praxis der marxiſtiſchen Päda⸗ 
gogik von ihren erſten Anfängen bis in die Ge- 
genwart, das heißt bis etwa zum Fahre 1952, 
in welchem er die Schrift als Promotionsarbeit 
bei der Philoſophiſchen Fakultät der Erlanger 
Aniverſität einreichte. Dadurch kann das Buch 
mit Recht den Anſpruch erheben, nicht zu den 
Konjunkturarbeiten gezählt zu werden und in 


ſeiner Gegnerſchaft zum Marxismus echt, 


ſauber und damit auch, ſo weit wie möglich, rit⸗ 
terlich zu ſein. Es iſt an dieſem Buche sine ira et 
studio, nach gutem wiſſenſchaftlichem Rezepte 
gearbeitet worden, und darum gerade ſind ſeine 
Ergebniſſe um fo wertvoller und durchſchlagen⸗ 
der. Wenn daher auch in Oeutſchland der gor- 
diſche Knoten dieſer Probleme mit dem Schwerte 
gelöſt wurde, ſo iſt es vielleicht für die ſehr not⸗ 
wendige Kenntnis des ruſſiſchen Syſtems 
wichtig, daß ſolche Bücher in wiſſenſchaftlichen 
und politiſchen Kreiſen geleſen und diskutiert 
werden, nicht nur aus hiſtoriſch rückwärts 
ſchauendem, ſondern eben vor allem aus poli- 
tiſch vorwärtsblickendem Intereſſe. In Stil und 
Gedankenführung zeichnet ſich die Arbeit des 
noch verhältnismäßig jungen Verfaſſers durch 
Konzentration und Schlichtheit aus. 
Günther. 


Schweizer Wehrſorgen 


In dem FJanuarheft der „Neuen Schweizer 
Rundſchau“ (Zürich, Freg & Wasmuth), bet: 
ausgegeben von Dr. Walter Meier, die ſich 
durch eine beſondere Geiſteshaltung auszeich⸗ 
net, ſchweizeriſch und europäiſch zugleich, und 
durch das Niveau ihrer Beiträge ſtets einen 
beachtlichen Rang gehalten hat, äußern ſich 
namhafte Schweizer zur Frage der Wehrhaftig⸗ 
keit ihres Landes. Der Bundespräſident Min- 
ger ſchrieb ein Geleitwort, in dem ein ſtarker 
Appell an die Schweizer Bevölkerung gerichtet 
wird, den Volksentſcheid über die neue Wehr⸗ 
vorlage im Februar wirkſamſt vorbereitend. 
Die Schweiz macht kein Hehl aus ihren ernſten 
Sorgen, auch um die Geisteshaltung eines Teiles 
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ihrer Bevölkerung, unb fo bekommt bas ganze 
Heft den einheitlichen Ton einer febr erniten 
Auseinanderſetzung über entſcheidende Dinge, 
die nicht nur die Wehrhaftigkeit der Schweiz, 
ſondern — im großen Zuſammenhang geſehen — 
die Frage der Weiterexiſtenz der Schweiz über- 
haupt aufwerfen. Da entwickelt Profeſſor Dr. 
Fleiner in feinem Aufſatz „Armee und Demo- 
tratie“ Gedankengänge, die jedes Land an- 
geben, das weiß: eine Wehrhaftigkeit ijf nicht 
möglich, wenn nicht im ganzen Volke ein ſtarker 
Wehrwille lebt. Oberſtleutnant R. v. Erlach 
berichtet über den Ausbau der Heeresorgani- 
fation. Sehr wichtig [inb die gründlichen Aufſätze 
der Soldaten Major Brunner „Zur militär- 
politiſchen Lage der Schweiz“, Oberſt Lecomte 
„Landesbefeſtigung“, Oberſtleutnant Ager- 
mann „Luftgefahr?“, Major Heuffer „Der 
militäriſche Gasſchutz“, Oberſt Steinmann 
„Kriegswirtſchaftliche Vorbereitungen“. Die Er- 
örterung ſchließt der Chefredakteur des „Berner 
Bund“ Schürch mit bem Aufſatz „Armeefeind- 
liche Kräfte“, in dem er ſich von einem klaren 
und gefeſtigten Standpunkt aus mit den Tor- 
heiten der Pazifiſten und anderer Weltfremder 
auseinanderſetzt. Er exemplifiziert auf Belgien 
und Luxemburg und macht ſeinen Landsleuten 
recht eindringlich klar, daß nur die entſchloſſene 
Tat und das wehrhafte neutrale Land Anſpruch 
auf Achtung und gegebenenfalls auf Hilfe haben 
und nicht das neutrale Land der bloßen Ge- 
bärde des Proteſtes und der Entmilitariſierung. 

DR 


Die Kyprien 

Das griechiſche Epos, das den Sitel „Die Ry- 
prien“ führt, enthielt die Borgefchichte ber home- 
riſchen Sänge. Es iſt ſo gut wie nichts davon 
erhalten. € bajfilo von Scheffer bat es unter- 
nommen, den ganzen Sagenkreis von der Er- 
zeugung Helenas bis zu Proteſilaos und Kyknos, 
den erſten Toten der Skamanderebene, dichteriſch 
zu erneuern. München, C. G. Beck. Der Fall liegt 
nicht einfach. So ſeltſam wir angerührt werden, 
wenn Scheffer in der Einleitung ſagt: „Nur 
wer an die alten Götter glaubt und fie leib- 
haftig ſieht, ſollte von ihnen dichteriſch zu reden 
wagen,“ fo vermögen wir doch ein Gefühl der 
Anſicherheit nicht loszuwerden, ein Gefühl, das 
uns auch bei dem Rieſenfragment der Achilleis 
nicht losläßt. Es iſt nicht das Hellas der Home- 
riden, das wir betreten. Es iſt das Griechenland 
Thorwaldſens (die Hermeiasgeſtalt), Bödlins 
(die wunderhübſche Chironſzene), vielleicht ſogar 
Spittelers. Bisweilen freilich werden wir ge- 
täuſcht und glauben uns im Znſelmeer, aber 
das ſind jene Stellen, die uns am wenigſten 


behagen wollen (gleich zwei Schiffskataloge !). 
Dort wo Scheffer am ſtärkſten wirkt, ſind wir 
im Bereich eines Eigenen, wie im zehnten 
Geſang, „Iphigeneia“, mit den Stürmen der 
Männerverſammlung und des Meeres zu 
Aulis. Hier aber ſtört uns der Hexameter, den 
auch Scheffer nicht für die deutſche Sprache 
gewonnen hat. Man ſtockt und ſtolpert, wie 
bei Voß und ſelbſt in Hermann und Dorothea, 
Eintönigkeit, auch rhythmiſche, vernebelt uns. 
Dabei ſtoßen wir nur höchſt ſelten auf proſaiſche 
Wendungen oder Entgleiſungen (doch muß es im 
zweiten Geſang Vers 188 wohl heißen: „und 
der ich noch nie dich erblickte“), wir freuen uns 
fogar reizender kleiner, durchaus homeriſch 
empfundener Schelmereien, deren Naivität 
nicht ſtört, weil fie echt ijt. Über alle diefe Be- 
denken aber hinaus ſind wir wiederum dankbar 
für dieſen Schattenabglanz herrlichſten und 
tiefſten Mythos, wie immer, wenn von ferne 
das Raſſeln des dionyſiſchen Zuges an unfer 
Ohr dringt. Wie aber, wenn die Fackelzungen 
Alexandriens eine Handſchrift der echten 
Kyprien verſchont hätten? Man denkt der Ver- 
mutungen unſerer Germaniſten über die 
Theatraliſche Sendung, bevor das Original 
blank hervortrat. Darum können wir wohl 
nicht gerecht ſein gegen dieſe Dichtung, weil 
uns, ſolange wir uns in ſie verſenken, der 
furchtbare Gram am Herzen nagt, daß Unwieder- 
bringliches unwiederbringlich verloren iſt, da 
fanatiſche Narren, angeführt von dem Erznarren 
Theophilos, wähnten, engſtirnig ihren fümmer- 
lichen Glauben höher ſtellen zu dürfen als die 
Wunderwerke menſchlichen Geiſtes, Narren, die 
aus gemeiner Rechthaberei die Welt um ihren 
heiligſten Beſitz betrogen. 

Wolfgang Goetz. 


Allerlei Neues 


Ernſt Johannſen, der Verfaſſer des Bu- 
ches „Vier von der Infanterie“ und vieler Hör- 
ſpiele, hat eine Robinſonade „Sechs auf 
einer Inſel“ (Hefe & Becker, Leipzig. Ln. 
4,80 RM.) geſchrieben. Es ijt mehr eine Er- 
zählung denn ein Roman. Fünf Menſchen ver- 
ſchiedenſter Natur werden nach einem Schiffs- 
untergang auf einer einſamen Unfel voläufig 
gerettet, Die Mängel der Ziviliſation laſſen die 
fünf Menſchen gegeneinander aufſäſſig werden, 
wenn nicht ein gutmütiger Kerl, ein Matroſe, 
der auch gerettet wurde, noch dazukäme. Er 
dirigiert die Geſellſchaft bis zur gelungenen 
abenteuerlichen Rettung. Das iſt alles anfpruchs- 
los und ironiſierend berichtet in einer Form, 
die ſich mehr an das breite Filmpublikum wen- 
det als an das Leſepublikum. — Bewußt 
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filmiſch ift Otto Bernhard Wendlers „Him- 
melblauer Traum eines Mannes“ (So- 
cietäts-Verlag, Frankfurt a. M. Ln. 4,80 RM.). 
Ein Arbeitsloſer hat in der Nacht vom 18. Juli 
1932 einen verrückten Traum, fo einen verdreh- 
ten Traum, wie man manchmal ihn als Wirklich- 
keit in den Operetten-Tonfilmen vorgeführt be- 
kommt. Die tiefere Bedeutung des Romans 
liegt darin, daß man es mit einer gelungenen 
Parodie auf den Filmkitſch unſerer Zeit zu tun 
hat. Ein Märchen iſt der Roman nicht, dazu iſt 
er nicht naiv genug, und auch ſprachlich trifft er 
keineswegs den Märchenton. Es iſt ein amü- 
ſantes Buch, und das bedeutet bei unſerem Man- 
gel an Humor immerhin etwas. — Georg 
Elert, „Wohin wandern unſere Söhne?“ 
(Univerſitas Deutſche Verlags-A. G., Berlin. 
Ln. 4,50 RM.) ſpielt in einer kleinen norddeut- 
fen Stadt. Ein Rektorsehepaar hat drei Kin- 
der, die alle ſich anders entwickeln, als es die 
Eltern wünſchen, ja, die ſich ihnen entfremden. 
Die Natur der Kinder liegt bereits in ihren 
Eltern, will der Autor damit ſagen, der mit 
dieſem Thema einen Komplex getroffen hat, 
der ben Älteren als auch den Jüngeren An- 
regung zum Nachdenken ſein ſollte. Es wird 
hier eine Geſamtſchau aus dem Bereich der 
Knabenſeele gegeben, die den Kern der Proble- 
matik trifft. — Völlig unerfreulich ausgefallen 
ift der neue literariſche Verſuch von Grete von 
Arbanitzky, die ihren Roman „Arſula und 
der Kapitän“ (Zſolnay Verlag, Wien) nennt. 
Gerade Frau von Arbanitzky hätte die Pflicht, 
als deutſche Schriftſtellerin beſondere Obacht bei 
der Wahl der Themen, bei der ſtiliſtiſchen Durch- 
führung zu geben. Dieſer Roman liegt unter 
dem Niveau der berüchtigten Romane der Irm- 
gard Keun. Das iſt bedauerlich, weil Frau von 
Arbanitzky — gerade auch wegen ihrer einwand- 
freien nationalen Haltung im Wiener Pen -Club 
— geſchätzt wird. Der Verlag nennt ſie eine 
„Dichterin“. Nach dieſem neuerlichen ſchwachen 
Werk iſt dieſer verantwortungsvolle Ehrentitel 
völlig unmöglich und für die kritiſchen Maßſtäbe 
des Verlages recht bezeichnend! Dieſer Roman 
— um es ganz deutlich zu ſagen — iſt ſchlechte 
Literatur, ſchwülſtig, völlig unzeitgemäß. So 
etwas wollen wir nicht ſehen und leſen, noch 
dazu, wenn es als ein Buch von „Jugend und 
Liebe“ angeprieſen wird! Wir proteſtieren! So 
ijt die Jugend nicht! Heinz Grothe. 


Von fern und Nah 


Alfred Maderno hat auf ſeinen vielfachen 
Reiſen in den Ländern am Mittelmeer mit 
offenen Augen die Spuren verfolgt, die von ger- 
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maniſchem Kulturerbe am Mittelmeer erhalten 
geblieben ſind. Seine Erkenntniſſe weiß er in 
flüſſiger und überſichtlicher Form darzuſtellen, 
„Germaniſches Kulturerbe am Mittel- 
meer“ (Berlin, Keil-Verlag, 4,— RM.), und 
die Bedeutung der kulturellen Hinterlaſſenſchaft. 
germaniſcher Stämme in Italien, Spanien und 
Nordafrika klar herauszuſtellen. 


x 


Dr. Hans Spethmann, bem wir wejent- 
liche Schriften über bas Ruhrgebiet und den 
Ruhrkampf verdanken, gibt in feinem neuen 
Buche „Auf fremden Pfaden in USA.“ 
(Berlin, Reimar Hobbing, 6,80 RM.) mit 
48 Kupfertiefdruckbildern ganz neue Erkennt- 
niſſe, da er als kluger und fcharffichtiger Be- 
obachter Gebiete in Amerika bereiſte, auf denen 
Umwälzendes fid) vorbereitet. So die Arbeit 
über den neuen Kraftſtoff, das Naturgas, das 
vielleicht die Technik ähnlich wie das Ol einmal 
umgeftalten wird, weiter das größte Erdölfeld 
der Erde in Texas und Erfahrungen grundfäß- 
licher Art in der Kohlenwirtſchaft im Pitts- 
burger Revier. Sehr nachdenklich für uns find 
die Aufzeichnungen über die Ausbildung des 
jungen Perſonals bei Henry Ford und die Ent- 
wicklungslinien, nach denen die Großſtädte in 
Amerika ſich entfalten. Das alles iſt ſo lebendig 
und feſſelnd geſchrieben, daß dieſe wichtigen 
Erkenntniſſe von jedem willig übernommen 


werden. 
: * 


Aufſchlußreich für das am meiſten genannte 
und im Mittelpunkt des Intereſſes ſtehende 
neue Reich Mandſchukuo iſt das Buch von 
A. R. Lindt, „Im Sattel durch Man 
dſchukuso“ (Leipzig, F. A. Brockhaus, 5,— RM.). 
Lindts, des Schweizers, Berichte in den deut- 
ſchen Tageszeitungen ſind viel beachtet worden. 
Jetzt zeigt fein Buch, das fie geſammelt mit 
vielen eignen Aufnahmen bringt, die große 
journaliſtiſche Begabung, in dem Wirrwarr des 
Fremden und Bunten die entſcheidenden Züge 
zu ſehen, ſie feſtzuhalten und zu deuten. 

Ein Buch deutſcher Leiſtung iſt das prächtige 
Seemannsbuch von Commodore Rolin, „Mein 
Leben auf dem Ozean“ (Hamburg, Broſchel 
& Co., 4,— RM.). Commodore Rolin ift allen. 
Seefahrtskreiſen auf das rühmlichſte bekannt 
als einer der tüchtigſten Seeleute, der von der 
Pike auf als Schiffsjunge ſich empordiente noch 
in den Zeiten der Segelſchiffahrt bis zum Com- 
modore unſerer Südatlantildampfer. Einfach, 
ohne Phraſe, mit dem klaren Blick des See 
mannes für das Weſentliche ſchildert er ſein 
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Leben in der harten Leiſtung und der Freude 
im kleinen und großen. Eindringlich wird der 
Anterſchied zu früher klar, als wir noch nicht 
in der ganzen Welt verfemt waren und die 
deutſchen Farben freundlicher begrüßt wurden 
als jetzt, und man freut ſich, daß das deutſche 
Volk ſolche Männer immer wieder hervor- 
bringt, denn Schiffahrt bleibt not. Ein ernſtes 
Kapitel iſt die Zeit bei Kriegsausbruch, bei dem 
er im fremden Hafen mit feinem Schiff inter- 
niert wurde. Gerade auf Grund feiner Er- 
fahrungen glaubt dieſer Seemann von deutſcher 
Art an neuen Aufſtieg und neue deutſche Mög- 
lichkeiten in Überſee. 
X. 


Wir empfehlen an kleineren Schriften bie 
Geſchichtsfibel „Vom Werden des deut- 
[den Volkes“ von Albert Kropp unb A. Hil- 
len Ziegfeld, die durch Vereinfachung in 
knappſtem Text mit 14 ausgezeichneten Karten, 
in denen Ziegfeld Meiſter iſt, die große Linie 
zu klarſter Darſtellung bringen (0,50 RM.). 
Verdienſtvoll iſt auch Leo Priskes Schrift 
„Die deutſche Volkwerdung“ (0,70 R M.)., 
eine gute Ergänzung zur Geſchichtsfibel. Zum 
Verſtändnis des Dritten Reiches trägt die 
Schrift von C. H. Höfele „Volkwerdung“, 
Gedanken zur nationalſozialiſtiſchen Erziehung 
bei (0,50 RM.). Alle drei Berlin, Edwin Runge. 

x 

Gerhard Schultze-Pfaelzer, der bei der 
Präſidentenwahl Hindenburg nahe ſtand als 
perſönlicher Referent, hat nun feine Hinden- 
burg-Biographie geſchrieben unter dem Kenn- 
wort „Ein Leben für Deutfchland“ (Berlin, 
Allſtein). 47 Aufnahmen, 4 Fakſimile und zwei 
Kartenſkizzen ſind beigegeben. Der Verfaſſer 
darf für ſich in Anſpruch nehmen, hier etwas 
Abſchließendes über Hindenburg als gefchicht- 
liche Erſcheinung und über Hindenburg als 
Menſch gejagt zu haben. Zurückgehend in die 
Geſchichte der Familie Hindenburgs, gleichſam 
die Erbmaſſe unterſuchend, behandelt der erſte 
Teil „Aufſtieg“ Hindenburgs, Leben bis zu 
ſeinem Abſchied aus der kaiſerlichen Armee, 
der zweite Teil ſein Wirken im Kriege, der 
dritte Teil den „kurzen Urlaub von der Welt- 
geſchichte“, die Wahl unb die Arbeit als Reichs- 
präſident und endlich der letzte Teil die Wende 
durch ben Nationalſozialismus und den Aus- 
gang dieſes Deutſchlands gewidmeten Lebens. 

x 


Von Walter Bloems „Kriegserlebnis“ ijt 
jetzt der 3. Band erſchienen „Das Ganze — 
halt!“ (Leipzig, Grethlein, geb. 6 RM.), der 
mit dem ganzen Temperament Walter Bloems 


die Zeit von Ende 1915, als er wieder ins Feld 
ging, bis zum bitteren Ende behandelt. Über 
die Leiſtung Bloems als Soldat braucht nichts 
mehr geſagt zu werden. Schlicht und männlich 
ſchildert er die Kämpfe um den Douaumont, 
an bem er mit feinem Bataillon hervorragen- 
den Anteil hatte, ſeine Tätigkeit im Großen 
Hauptquartier, ſeinen Wiedereintritt in die 
Front bis zur letzten Verwundung beim Yor- 
marſch. Sehr bedeutſam find neben vielen inter- 
eſſanten Perſonalien die grundſätzlichen Aus- 
führungen über die unglückliche Tätigkeit des 
Kriegspreſſeamtes und vor allen Dingen der 
Abſchnitt „Oer Kaiſer“. Das aber ſoll und muß 
jeder Lefer ſelber nachleſen. 


* 


Das Buch „Deutſche Größe“, von Robert 
Schneider herausgegeben, verſucht als ein 
Seje- und Lebensbuch die 9entmale des deut- 
ſchen Volkes von der mythiſchen germaniſchen 
Vorzeit, aus den erſten Reichen bis zum Oritten 
Reich zuſammenzufaſſen. Die Auswahl der ein- 
zelnen Denkmale ijt gut und mit großer Kennt- 
nis getroffen, jo daß hier eine lebendige Samm- 
lung entjtanden iſt, die manchem etwas zu 
geben hat (Stuttgart, Franckhſche Berlagshand- 
lung, mit 9 Kunſtdrucktafeln, 4,80 RM.). 


x 


„Köpfe ber Weltpolitik“ nennt Giſelher 
Wirſing eine Sammlung, die er einführt 
(München, Knorr E Hirth, 5,80 M.), in der 
unter den Stichworten „Führertum“, „Militär 
und Staat“, „Oemokratie und Politik“, „Über- 
ſtaatliche Hochfinanz“, „Diplomatie“ 29 Män- 
ner von berufenen Mitarbeitern charakteriſiert 
werden, die nicht nur das Schidfal bes eignen 
Volkes beſtimmen, ſondern entſcheidend oder 
mitentſcheidend in die Weltpolitik eingreifen. 
Es ſind kleine Meiſterwerke dabei, wie Karl 
Haushofers Aufſatz über Sadao Araki, den 
japaniſchen General, und andere mehr, ſo daß 
dieſes Buch im beſonderen Maße geeignet iſt, 
manches unverſtändliche Geſchehen aus den 
Charakteren und der Umwelt der maßgebenden 
Männer zu erklären. 

N 


In der Sammlung „Verſtändliche Wiſſen⸗ 
ſchaft“ (Berlin, Julius Springer) iſt als neuer 
Band 22 erſchienen „Biologie der Fort- 
pflanzung im Tierreiche“ von U, Ger- 
hardt mit 47 Abbildungen. Das Buch iſt, getreu 
den Grundſätzen der Sammlung, allgemeinver- 
ſtändlich gehalten und, da größte Sachkunde ſich 
dieſem Streben verbindet, geeignet, auch im 
Laien die Freude an der Beobachtung des 
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lebenden Tieres zu wecken und ihn zu Nach- 
denklichkeit zu bringen, die eine Vertiefung des 
eigenen Lebens bewirken kann. 


* 


Wolfgang Roſengart unternimmt es in 
feinem Buch „Nietzſche und George“ (Leipzig, 
Richard Hadl, 5,80 RM.) das Verhältnis der 
beiden Männer, ihre Sendung und ihr Menſchen⸗ 
tum zu unterſuchen. Die Beziehung wird ſehr 
eindringlich deutlich, und ſolche Zuſammenhänge 
zu zeigen, erſcheint gerade jetzt notwendig. Das 
Buch iſt gegliedert in fünf große Abſchnitte 
Ahnenſchaft, Eros Uranios, Geiſt unb Eros, 
Rauſch und Gejtalt, Gefolgſchaft. 


x 


Mehr denn je brauchen wir im heutigen 
Oeutſchland die Kenntnis aud der auher- 
reichsdeutſchen Umwelt in Geſchichte, Kultur 
und Literatur. Deswegen wird man gern nach 
einem kundigen Führer durch die Literatur 
unferer Nachbarn im Norden greifen und das 
Buch des däniſchen Lektors an der Aniverſität 
Greifswald, Helge Kjaergaard, „Die Dä: 
niſche Literatur der neueſten Zeit“ 
(1871—1933) (Kopenhagen, Levin & Munts- 
gaard) willkommen heißen. Die Aufgabe, die er 
ſich ſtellte, die weſentlichen Dichter vorzuſtellen 
und zu verdolmetſchen in chronologiſcher Reihen- 
folge, hat er vollauf gelöſt. Er gibt viele Zitate, 
ohne fid) ber ſelbſtverſtändlichen Pflicht zu ent- 
ziehen, auch ſein eignes Urteil als berufener 
Führer abzugeben. D. R. 
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Ein Rückblick 


Nun, nachdem die deutſche Saar ihr Be- 
kenntnis zum Reiche abgelegt, bat die foge- 
nannte öffentliche Meinung in Europa einen 
harten Schlag zu verwinden. Der geſunde 
Menſchenverſtand und das normale Urteils- 
vermögen haben ſeit dem großen Krieg er- 
heblich gelitten. Es ſollte die Zeit der „großen“ 
Politik beginnen, aber es ijt bie Zeit der menjd- 
lichen Dummheit und Unzulänglichkeit ge- 
worden. Denn im Grunde iſt es nichts anderes 
als Dummheit, wenn im 20. Jahrhundert die 
Politiker in Frankreich in einem grotesk-ro- 
mantiſchen Rückfall das „Teſtament Richelieus“ 
ausgruben, ja, in noch ältere geſchichtliche Re- 
gionen hinabſtiegen — in die Zeit der Teilung 
des fränkiſchen Reiches nach Kaiſer Karl — um 
mit ſehr unbefangener Auslegung das hiſtoriſche 
Recht Frankreichs auf das linke Rheinufer zu 
beweiſen. Sie machten ſich allen Ernſtes vor, 
man könne wie damals noch Länder und Men- 
ſchen hin- und herſchieben, wie man das ja noch 
bis heute in den Kolonialgebieten tut. 

Als einzige Entſchuldigung könnte man den 
Siegestaumel und die Furcht gelten laſſen. 
Zwar ließen die großen Verbündeten Frank- 
reichs eine offene Annexion des Rheinlandes 
nicht zu, aber weniger, weil ſie den Wahnſinn 
dieſes Projekts einſahen, ſondern mehr, weil 
ihnen Frankreich zu mächtig zu werden drohte. 
Aber immerhin, ſie ließen zu, daß Frankreich 
es verſuchte. So wurde das beſetzte Rheinland 
das Objekt bes franzöſiſchen Annexionsexperi- 
ments. Das verhängnisvolle Spiel um die 
„Rheiniſche Republik“ begann. Die Welt, durch 
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den Krieg völlig in Anordnung geraten, bis 
in die Fundamente erſchüttert, bekam einen 
monomonen Drall. Alles drehte fid) um dieſen 
einen Punkt: „Rheiniſche Republik“. Die euro- 
päiſchen Mächte machten mit. Dann und wann 
ſtemmte ſich die eine oder andere Nation gegen 
dieſen Wahnſinn, aber aus dem maniſchen 
Circulus vitiosus gab es kein Entrinnen. Die 
ſchwerſten wirtſchaftlichen und politiſchen Er- 
ſchütterungen waren die Folge, Europa ſchlid⸗ 
derte jahrelang am Rand eines neuen Krieges 
vorbei, bis heute. Einſicht? Sie kommt nur ſehr 
langſam und unterbrochen von Rückfällen in 
dies Dunkel der Dummheit und der Blindheit, 
mit der Gott manchmal die Völker ſchlägt. 
Das rheiniſche Volk hat das Spiel mit der 
„Rheiniſchen Republik“ allerdings gründlich zer⸗ 
ſchlagen, 1918 19 und 1923. Und eben jetzt in 
feiner letzten Form des „Status quo“. Poli- 
tiſche Narren und engſtirnige Partikulariſten 
waren es, die nach dem Zuſammenbruch den 
Franzoſen in die Hände arbeiteten, mit ihrer 
Parole „Los von Preußen“ und ihrem Projekt 
einer „Rheiniſchen Republik“ im Rahmen des 
Reiches. Die Drahtzieher in Trier ſchickten 
ihren Freunden in Köln, die am 4. Dezember 
1918 die „Rheiniſche Republik“ proklamiert þat- 
ten, am 6. ein Telegramm: „Die Führer der 
Bewegung für den freien Rheinſtaat (1) in trie- 
riſchem Lande begrüßen begeiſtert die Kölner 
Kundgebung. Sie werden, wie feit Monaten (!), 
an dem erſtrebten Ziel weiterarbeiten ...“ Das 
rheiniſche Volk machte ſchließlich dem Spuk, trotz 
Beſatzung, ein Ende, mit einem Generalſtreik. 
Als Herr Sorten am 1. Juni 1919, beſchützt von 
franzöſiſchen Bajonetten, in Wiesbaden eine 
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neue „Rheiniſche Republik“ austief, wirkte das 
nur noch lächerlich. 

So war der erte Separatismus einer Hand- 
voll blinder Parteifanatiker im Keime erſtickt. 
1925 machten bie Franzoſen einen neuen, ge- 
waltſamen Verſuch, das Rheinland aus dem 
Gefüge des Reiches zu löſen: durch den Ein- 
marſch ins Ruhrgebiet. Hinter dieſer Aktion 
ſtanden weniger die Romantiker, ſondern mehr 
nüchterne, rechnende Kreiſe: das „Comité des 
forges“ und franzöſiſche Wirtſchaftsführer. Für 
fie war die „Rheiniſche Republik“ nur Mittel 
zu einem großen wirtſchaftlichen Plan. Die 
franzöſiſchen Wirtſchaftspolitiker wollten einen 
gewaltigen Wirtſchaftsraum in ihren Händen 
zuſammenfaſſen: die wiedergewonnenen In- 
duſtriegebiete im Elſaß und in Lothringen, das 
Saargebiet, das ganze Induſtrierevier von 
Briey und Longwy, das Minettegebiet um 
Eſch an der Alzette in Luxemburg und die 
großen Induſtriegebiete an Rhein und Ruhr. 
Der Rhein ſollte die große Schlagader dieſes 
Wirtſchaftsgebiets ſein, zu der die noch zu 
kanaliſierenden Flüſſe Moſel und Saar die 
engſte Verbindung ſchaffen ſollten. Die Herren 
in Paris wollten, mit dieſem rieſigen Onbujtrie- 
komplex in den Händen, den Weltmarkt erobern 
und beherrſchen und weiter die gewaltigen fran- 
zöſiſchen Kolonialgebiete erſchließen. In der Tat, 
ein genialer Plan, die gefürchtete deutſche In- 
duſtrie, Arbeitskraft und Unternehmungsluft in 
fo grandioſer Weiſe auszubeuten. 

Von Annexion ſprachen dieſe Kreiſe nicht, 
ſie propagierten die Schaffung einer „neutralen 
Zone“ am Rhein. Sie vermieden auch die Be- 
zeichnung „Rheiniſche Republik“, ſie ſprachen 
von einem „autonomen rheiniſch-weſtfäliſchen 
Selbſtverwaltungskörper im Rahmen des Nei- 
ches“. Nur gewiſſe Reſervatrechte ſollte er 
haben: eigene Goldwährung, eigene Finanz- 
verwaltung, eigene Bahnen, eigenes Beamten- 
tum, ein eigenes Außenminiſterium mit eigenen 
Botſchaftern in Paris, London uſw. Ein Drei- 
Männer-Direktorium ſollte dieſes ſeltſame 
Staatsgebilde „im Rahmen des Reiches“ re- 
gieren. Selbſtverſtändlich unter franzöſiſchem 
Protektorat. 

Auch dieſes Projekt ſcheiterte an dem höchſt 
aktiven Widerſtand des rheiniſchen Volkes. 
Der Aufſtand des Separatiſtengeſindels, von 
Frankreich beſoldet und bewaffnet, wurde von 
entſchloſſenen Männern bekämpft. Aber der- 
weil begann die fürchterliche Zermürbungs- 
taktik fih auszuwirken. Die Inflationskata- 
ſtrophe war den Franzoſen zu Hilfe gekommen. 
Völliger wirtſchaftlicher Zuſammenbruch und 
Hunger drohten. In Berlin machte man in 


Regierungskriſe, und obwohl die Reichsregie- 
rung ben paſſiven Widerſtand abgeblajen batte, 
hielten die Franzoſen an ihrer Bedingung feſt: 
dem rheiniſch-weſtfäliſchen Selbftverwaltungs- 
körper mit den Reſervatrechten. Es [dien eine 
Zeitlang, Ende November 1925, als ſeien ſie 
dem Ziel nah. Deputationen erſchienen bei 
Herrn &irarb und verhandelten. In der Kammer 
erklärte Poincaré am 25. November: „... wir 
können alſo erwarten, daß über kurz oder lang 
in der politiſchen Verfaſſung des beſetzten Ge- 
bietes — oder eines Teiles davon — Anderungen 
eintreten werden.“ Aber Poincaré irrte. Am 
gleichen Tag beſchloß die Rheinlandkommiſſion 
unter ſtärkſtem engliſchem Druck, die Renten- 
mark im beſetzten Gebiet zuzulaſſen. Das war 
die Wende, denn damit kam ein Kredit von 
100 Millionen Rentenmark herein und bannte 
die Hungergefahr. Zugleich wurden die Pläne 
mit dem „Selbſtverwaltungskörper“ bekannt. 
Nun ſchlug das rheiniſche Volk zu. Der Reit 
der Separatiſten wurde vertrieben, und die 
Männer, die mit Tirard verhandelten, wurden 
unſicher. Die Schüſſe in Speyer am 9. Januar, 
bie den Separatiſtenführer Heinz-Orbis nieder- 
ſtreckten, brachten den Anfang vom Ende. 
Wieder war die „Rheiniſche Republik“ ge- 
ſcheitert, ſamt dem grandioſen Projekt der 
franzöſiſchen Wirtſchaft. Die Franzoſen gaben 
das Spiel verloren, hielten fid) nur im Young- 
plan letzte Möglichkeiten offen. 
* 


Nun blieb als Torſo ſozuſagen nur noch das 
Saargebiet. Darauf verbiſſen fie ſich nun. Aber 
fie mußten einſehen, daß auch da auf Ge- 
paratismus nicht zu hoffen war. So konnte es 
1929 im Anſchluß an die Verhandlungen über 
den Voungplan zu Beſprechungen über eine 
gütliche Verſtändigung kommen mit dem Ziel, 
das Saargebiet ohne Abſtimmung und vor dem 
Abſtimmungstermin dem Reich wieder anzu- 
gliedern. Leider zerſchlugen fid die Verhand- 
lungen. Auch ein Verſtändigungsvorſchlag Hit- 
lers blieb ohne Erfolg. So mußte es dann zur 
Abſtimmung kommen. Zu einer Abſtimmung, 
bei der eigentlich der Gegner fehlte: die von 
Glemenceau behaupteten 150000 Saarfranzoſen. 
Aber es gab doch einen Wahlkampf: ein Reſt 
blindfanatiſcher Kommuniſten und Marxiſten, 
kämpfte für „Status quo“. Das Groteske 
iſt, daß ſie imſtande waren, faſt das ganze 
Ausland zu bluffen. Das Ausland wollte nicht 
begreifen, daß hier ſich wiederholen mußte, 
was 1918/19 und 1925 im Rheinland ſchon 
unter Beweis geſtellt war: bas ſelbſtverſtänd- 
liche Bekenntnis deutſcher Menſchen zu ihrem 
Volk und Vaterland. Die alte monomane 
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Politifche Rundſchau 


Dummheit machte blind, ſonſt hätte man be- 
greifen müſſen: wenn 1919 das rheiniſche Volk 
trotz der Revolution, trotz der Arbeiter- und 
Soldatenräte, trotz der politiſchen Ohnmacht 
des Staates am Reich feſthielt, und 1925 trotz 
Elend, Hunger und Bedrückung — ſo jetzt und 
nach all den bitteren Erfahrungen in den fünf- 
zehn Jahren der Fremdherrſchaft erft recht. 
So iſt nun das verhängnisvolle Spiel mit 


ber „Rheiniſchen Republik“ bis in die letzte 
Phaſe hinein durchgekämpft worden. Das 
rheiniſche Volk hat Gericht gehalten und drei⸗ 
mal fen Verdammungsurteil gefällt. So 
gründlich und hart, daß keinerlei Reviſion mehr 
zuläſſig ſein kann. Angeſichts eines gewiſſen 
Interventionsgeredes, das noch vor einigen 
Wochen umging, erſcheint es notwendig, das mit 
aller Deutlichkeit zu fagen. Peter Weber. 


Politiſche Rundſchau 


Die ſtatiſchen Kräfte der franzöſiſch-klein⸗ 
ententiſtiſchen Außenpolitik haben in den Ab- 
machungen von Rom eine Stärkung erfahren. 
Das Kraftfeld der Pariſer Politik hat ſich nach 
dem Südoſten hin ausgedehnt und lagert jetzt 
mit ſeinen Hauptſtützpunkten in Paris, Rom 
und Prag. Innerhalb dieſes Dreiecks wurde in 
Rom zunächſt der Aufbau einer politiſchen Gta- 
biliſierung angebahnt, deſſen Gipfelpunkt der 
Garantiepakt für Öfterreich ijt. Man hat bas 
Deutſche Reich eingeladen, ihm beizutreten. 

Neben dieſes eigentliche Zentrum der ftati- 
ſchen Kräfte hat man in Rom die erweiterte 
Raumabgrenzung geſtellt, die durch den Oft- 
patt verſinnbildlicht wird. Hier greift die Kraft- 
linie bis nach Moskau aus. Die Möglichkeit 
der Stabiliſierung fehlt dieſem unnatürlichen 
Raumgebilde [o lange, wie nicht das Reich und 
Polen mit von der Partie ſind. Wir dürfen uns 
allerdings nicht darüber täuſchen, daß das 
Hinzutreten Italiens eine beachtliche Rräfti- 
gung für die franzöſiſche Paktſtatiſtik bedeutet. 
Man erkennt ſie ohne weiteres daran, daß die 
Abrüſtungsfrage in Rom im Sinne einer Stär- 
kung der franzöſiſchen Poſition behandelt wurde. 
Italien wird fortan mit Frankreich ſtimmen, 
die beiden Mächte werden in ihrem Meinungs- 
austauſch die franzöſiſchen Theſen für die An- 
wendung dem Oeutſchen Reiche gegenüber in 
einer Zielſetzung behandeln, die ſtarken Druck 
erwarten läßt. England hat die Verhandlungen 
von Rom beſtens gefördert, wir können es nur 
auf die Seite der wieder vereinten lateiniſchen 
Schweſtern ſtellen. Marianne brachte das Geld, 
man ſpricht von 4 Milliarden Franken Anleihe, 
Rom gab dafür ſein Ja-Wort für die Barthou- 
Lavalſche Theſe zum Oſtpakt und zur Ab- 
rüſtungsfrage — ein klares Geſchäft. Ob dieſes 
Geſchäft freilich per Saldo von Muſſolini auf 
der Gewinnſeite verbucht werden wird, darf 
bei der Anſehensminderung, die das faſchiſtiſche 
Prinzip gegenüber dem demokratiſchen er- 
litten bat, bei der notwendigen Umſtellung der 
geſamten italieniſchen Kolonialpolitik, bei der 
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Preisgabe Ungarns durch Ftalien vorerſt be- 
zweifelt werden. Aber ſchließlich bedeutet dieſer 
Pakt ja keine Bereinigung des vorhandenen 
Gegenſatzes im Mittelmeer, die höchſtens als 
vertagt angeſehen werden kann. 

Wir bemerkten bald nach ber Nomreiſe Lavals 
verſtärkte Verhandlungsarbeit in Warſchau. Wie 
man ſich dort endgültig zum Oſtpakt ſtellen 
wird, iſt noch unbekannt. Für die Entwicklung 
in den nächſten Monaten hängt viel davon ab, 
welche Haltung Polen einnehmen wird. In 
eingeweihten Kreiſen des Auslandes erzählt 
man ſich von ähnlichen Vorverhandlungen wie 
vor dem römiſchen Beſuch Lavals, der hier auch 
wieder unter Beiſtand Englands die Verhand- 
lungsfäden in der Hand hält. 

* 

Die franzöſiſchen Verſuche, den Paktfrieden 
zu ſtabiliſieren, ſind im Augenblick erfolgreich. 
Auf bie Dauer dürften fie von der Dynamik 
der lebendigen Volkskräfte ad absurdum ge- 
führt werden, da weder bie jugoflamifch-italieni- 
ſchen Konflikte noch die ungariſch-tſchechoſlowa⸗ 
kiſche Frage im Zuſtand der Erſtarrung gehalten 
werden können. Die werden innerhalb des um 
Italien verſtärkten franzöſiſchen Kontinental- 
blocks — auf längere Sicht betrachtet — zu emp: 
findlichen Störungen führen und demgemäß die 
Handlungsfähigkeit des Blockes nach außen hin 
mindern. Vorerſt iſt jedoch damit nicht zu 
rechnen. X 


Großbritannien, das ben Paktfrieden in 
Europa braucht, um nebſt den indiſchen ſeine 
Wirtſchaftsſorgen im Weltreich zu mildern, 
wird fih von europäiſchen Dingen weiter ent- 
fernen, ſobald Laval-Muſſolini in gemein- 
(amem Auftrag ihre Aktivität in allen Ritun- 
gen entfaltet haben. Die öffentliche Meinung 
bildet fich in Großbritannien nicht ſpontan, ge 
fühlsmäßig, es waren immer führende Perſön⸗ 
lichkeiten, die in Wort und Schrift die Richtung 
angegeben haben. Wir finden einen ſolchen 
Fingerzeig in einer Wahlrede Lloyd Georges, 


Vor dem Schnellrichter 


in der er für eine (tarte Anlehnung an die Ber- 
einigten Staaten eintrat, Die Preſſe bat bie 
Rede freundlich kommentiert. Ob die amtliche 
Politik der Anregung des Ex-Premiers folgen 
wird, ſteht heute noch dahin. Wir zeichnen jedoch 
Rede und Preſſehaltung auf, da ſie künftige 
Entwicklungen andeuten. Sie werden ſich weniger 
in Europa bemerkbar machen als in Oſtaſien, 
wo ja ſchließlich der Brennpunkt der Weltpolitik 
liegt. * 

Ein Wirtſchaftsjournaliſt der Schweiz befaßte 
ſich in dieſen Tagen mit oſtaſiatiſchen Lohn- 
fragen, einem Problem, das in der internatio- 
nalen Politik ſeine große Bedeutung hat. Er 
ſtellt feft, daß ber chineſiſche Arbeiter noch niedri- 
gere Löhne als der Japaner erhält, und daß 
Japan deswegen heute [don anfängt, in China 
ſelbſt in der Erzeugung Fuß zu faſſen, um die 
Märkte zu halten, die es inzwiſchen erobert hat. 
In China ſind heute bereits in großem Umfang 
amerikaniſche und britiſche Kapitalien induſtriell 
tätig. Setzen ſich die Anregungen von Lloyd 
George durch und kommt es zu einer angel- 
ſächſiſchen Zuſammenarbeit, ſo wird wohl bald 
auf chineſiſchem Boden der Wettlauf um Abſatz 
und Produktion in verſtärktem Umfang ſichtbar 
werden, mit den üblichen Folgen außenpoliti- 
ſcher Natur. * 


Die Schweiz ſteht augenblicklich in einer 
Kriſe, deren Kernpunkt die Wehrfragen ſind. 


Dadurch gewinnt fie außenpolitiſches Intereſſe. 
Die Sozialdemokraten haben dagegen Stellung 
genommen, daß eine Verſtärkung der Rüſtungen 
vorgenommen wird. Der Vorſtoß war töricht, 
denn die ganze bürgerliche Preſſe ſtellt ſich ge- 
ſchloſſen gegen den Marxismus, der recht un- 
ſanfte Angriffe über ſich ergehen laſſen muß. 
Ein in Genf errichtetes Inſtitut zur wiſſenſchaft- 
lichen Bekämpfung des Marxismus ſcheint ſeine 
erſten Schritte in die Öffentlichkeit gelegentlich 
dieſes innenpolitiſchen Konflikts getan zu 
haben; allerdings galt der Hauptkampf des 
Inſtituts dem Bolſchewismus, der in Genf 
ſeinen eifrigſten internationalen Bekämpfer hat. 


* 


Die Beunruhigung in Sowjetrußland 
geht weiter. Sinowjew, Kamenew und Ge— 
noſſen wurden jetzt offiziell zu Gefängnisſtrafen 
verurteilt. Erſchoſſen hat man alſo nur zweite 
und dritte Garnitur, Mitglieder der erſten 
kommuniſtiſchen Geſellſchaftsklaſſe kamen vor 
mildere Richter, ſie werden vielleicht ſogar bald 
begnadigt werden. Der Terror geht im Volke 
weiter, beſonders viele Opfer hatte wieder die 
Ukraine zu beklagen. Die Einführung der Brot- 
karte ſcheint bie Denunziationen verſtärkt zu 
haben; auch innerhalb der GPU. bringt man 
fib gegenſeitig ans Meſſer: Rationierung durch 
Verkleinerung der „Anzahl“ der vorhandenen 
Brotkarten-Inhaber. Reinoldus. 


Vor dem Schnellrichter 


Der Völkerbundsrat 

hat, unter Mißachtung 
des bekannten Sprichwortes, ſein Eigenlob als 
Treuhänder der Saarabſtimmung beweglich 
gefungen. Die falſchen Töne waren ſofort bór- 
bar. Wer die Rolle überprüft, die die Gen- 
fer Körperſchaft bei früheren Abſtimmungen 
ſpielte, wird feſtſtellen müſſen, daß die über- 
triebene Fürſorge, mit der die Saarländer 
„betreut“ wurden, im Grunde der gleichen 
Tendenz entſprach, aus der heraus die inter- 
nationalen Kommiſſionen bei ben Abjtimmun- 
gen in Schleswig, in Teilen Oft- und Weft- 
preußens, in Oberſchleſien, Kärnten oder Öden- 
burg die Dänen, Polen, Slowenen und Ungarn 
als die Abſtimmungsgegner deutſchen Volks- 
tums bevorzugten oder gar die glatte Sabotage 
bes Volksbefragungsrechtes der Eupen -Mal- 
medyer in Genf als „Abſtimmung“ bingenom- 


men und als Entſcheidung gegen das Reich 
verbucht wurde. 

An der Saar mußte ein Gegner erſt geſucht 
werden, und die diesmalige „Objektivität“ der 
völkerbundlichen Treuhänderſchaft ſollte zu- 
nächſt einmal jener traurigen ſeparatiſtiſchen 
Mißgeburt des „status quo“ nützlich ſein, ihr, 
wenn möglich, zu einem Erfolge verhelfen, auf 
Grund deſſen die Löſung der Saarfrage im 
deutſchen Sinne zumindeſt hätte verſchleppt 
werden können. 

Die Geſamteinſtellung der Völkerbundsinter⸗ 
nationale gegenüber deutſchem Volkstumsrecht 
hatte ſich alſo grundſätzlich nicht geändert, es 
ſei denn, daß die zeitliche Entfernung vom 
Geiſteszuſtande der Pariſer Vororte den Willen 
zu allzu offenſichtlichen Rechtsbrüchen zwangs- 
läufig mildern mußte. Die beſondere volks- 
politiſche Bedeutung der Saarabſtimmung liegt 
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- Vor dem Schnellrichter 


darin, daß dies Bekenntnis eines deutſchen 
Weſtlandes, genau [o wie die früheren Ab- 
ſtimmungen, ob fie nun ſtattfanden und berück- 
ſichtigt, verfälſcht oder verhindert wurden, noch 
einmal, und zwar nach fünfzehnjähriger „Uber- 
gangszeit“, die doch vor allem der ſeeliſchen 
Zermürbung der Saarländer dienen ſollte, klar 
das Geſamtunrecht der in den Diktatskonfe⸗ 
renzen erlaſſenen „politiſchen Beſtimmungen 
über Europa“ aufzeigte. Und das um ſo mehr, 
als eine ſogenannte Weltmeinung erneut auf 
die Propagandamethoden der Verſailler Zeit 
zurückgegriffen hatte und vorzutäuſchen ſuchte, 
daß es an der Saar zwei Fronten, eine für, 
eine gegen das Reich, gegeben habe. 
Friedensdiktate und Weltmeinung erlitten 
eine vernichtende Niederlage. Der Volkstums- 
gedanke aber erwies ſeine unbezwingliche Macht, 
und bie moraliſchen Auswirkungen der Gaar- 
abſtimmung zeichneten ſich ſofort auch jenſeits 
des „Abſtimmungsgebietes Saarbecken“ im 
Weſtraum ab, in dem ja Volkstumsfragen in 
verſchiedenſter Abwandlung bis zum reinen 
Kultur- und Sprachenproblem vorhanden ſind. 
So hob die elſaß-lothringiſche Preſſe hervor, daß 
es nicht mehr geraten ſei, fürderhin an das 
Poincarée-Wort vom Dezember 1918 zu er- 
innern: „Le plébiscite est fait.“ Denn wie ein 
wahres Plebiſzit auszuſehen habe, das ſei den 
Elſaß-Lothringern jetzt in nächſter Nachbarſchaft 
vorexerziert worden. Dieſe elſaß⸗-lothringiſche 
Feſtſtellung offenbarte nicht nur den ungebroche- 
nen Willen der Elſaß-Lothringer, ihre volts- 
politiſche Eigenſtändigkeit durchzuſetzen, fie be- 
ſtätigte auch, welch ſchwerer Verſäumniſſe ſich 
die franzöſiſche Politik ſchuldig machte, als ſie 
die deutſche Verſöhnungsbereitſchaft und die 
Möglichkeit, die Saarfrage unter rechtzeitigem 
Verzicht auf Abſtimmung zu löſen, ihrerſeits 
nicht aufgriff. Und wenn die belgiſche Regie- 
rung die ſelbſtverſtändliche Freude der Eupen 
Malmedyer über das Saarergebnis mit Ver- 
haftungen im annektierten deutſchen Grenz- 
gebiet beantwortete, ſo zeigte ſich hier wieder 
ſowohl das ſchlechte belgiſche Gewiſſen über 
ben Rechtsbruch von 1920 wie das Gingejtánb- 
nis, daß die Selbſtbeſtimmungsforderung der 
Eupen-Malmedyer nach wie vor beſteht. 


Die litauiſche Schande, 

von der die Not der 
Memelländer täglich erzählt, wurde zum pein- 
lichſten Beiſpiel dafür, wie wenig Anlaß die 
Mitgliedsſtaaten des Völkerbundes zum Eigen- 
lob oder gar der Behauptung hätten, die inter- 
nationalen Schutzgarantien für abgeſchloſſene 
Verträge hätten ihre Wirkſamkeit bewieſen. Daß 
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ein Staat wie Litauen überhaupt feit Jahr und 
Tag dieſelbe Gewaltpolitik fortſetzen konnte, 
kraft deren er ſich in den Beſitz des Memel⸗ 
gebiets brachte (indes die franzöſiſche Beſatzung 
vor den litauiſchen Freiſchärlern ſchmachvoll ka⸗ 
pitulierte und die allerhöchſten Weltmächte 
dann den üblen Handftreich als „vollzogene 
Tatſache“ ſanktionierten), beſagt das gründliche 
Gegenteil. Man mag es den Litauern zugute 
halten, daß ſie von Europens übertünchter Höf⸗ 
lichkeit wenig wiſſen, daß ſie, ſtolz auf ihre „Er⸗ 
folge“ von 1923, weitere „vollzogene Sat- 
ſachen“ zu ſchaffen hoffen, daß ſie glauben, ſie 
könnten ihr trübes Ziel: die Zerſchlagung der 
Memelautonomie, erreichen, während das Reich 
und Europa mit größeren Problemen beſchäf⸗ 
tigt ſind. Auch die Litauer aber könnten gerade 
von der Saar lernen, daß Zermürbungsaktionen 
gegenüber ſelbſtbewußtem deutſchem Volkstum 
verſagen, ganz zu ſchweigen davon, daß der- 
artig unmögliche Verhältniſſe, wie ſie Litauen 
im Memelgebiet geſchaffen hat, zu einer Löſung 
drängen, die es nicht mehr verſtattet, daß ein 
kleiner Staat ohne geſicherte Rechtsauffaſſung 
einen internationalen Vertrag abſchließt, um 
dann jede einzelne Beſtimmung in ungeheuer- 
lichſter Weiſe mit Füßen zu treten. 

Der Kriegsgerichtsprozeß in Kowno und das 
ihm zugrunde liegende Inquiſitionsverfahren, 
das bis zur phyſiſchen Vernichtung unſchuldig 
Verhafteter ging, haben gelehrt, daß die jtaat- 
liche Pflege bolſchewiſtiſcher Inſtinkte ſich nicht 
auf die Grenzen Sowjetrußlands beſchränkt. 
Wie konnten die Signatarſtaaten die litauiſche 
Barbarei, ein Knüttelregiment ohnegleichen, 
dieſe groteske Verhöhnung des Memelſtatuts 
zulaſſen, während fie gleichzeitig an der Saar 
mit majeſtätiſcher Gewichtigkeit europäiſche 
Grundſätze vertraten, die dort niemals ge- 
fährdet waren? Die litauiſche Schande iſt ſo 
lange auch die Schande der Signatarſtaaten, 
bis fie dem Recht im Memelgebiet zum Siege 
verholfen haben! 


In Polen 

bat der Senat die vom Regierungs- 
block vorgeſchlagene Verfaſſungsreform ange- 
nommen, mit 74 gegen 24 Stimmen ber Oppo- 
ſition. Der Sejm hat der Reform bereits Au 
geſtimmt, wird aber nun noch einmal darüber 
beſchließen, da der Senat einige Anderungen 
vorgenommen hat; er wird ſie ohne Zweifel 
billigen. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe neue 
Staatskonſtruktion Polens einzugehen, uns geht 
nur die Stellung der Minderheiten darin an. 
Da iſt feſtzuſtellen, daß ihre Stellung nicht 
verbeſſert wird. 


Vor dem Schnellrichter 


Bis jetzt ijt es fo: über ein Drittel der Be- 
völkerung des polniſchen Staates ijt nicht 
polniſcher Nationalität. Ihr Einfluß und ihre 
Vertretung in Parlament, Senat, Verwaltung 
und Regierung entſprechen dieſer Zahl bei 
weitem nicht. Sie ſind von der Verwaltung und 
Regierung faſt völlig ausgeſchloſſen, es gibt 
keinen nichtpolniſchen Miniſter, nur je einen 
einzigen ukrainiſchen, weißruſſiſchen und deut- 
ſchen Staatsſekretär. Ihre Vertretung im Sejm 
und Senat iſt höchſt gering, im Sejm verfügen 
fie über nur 32 Mandate, bei einem zahlen 
mäßigen Anſpruch auf rund 150. Die Deut- 
ſchen in Polen haben zur Zeit 5 Abgeordnete 
im Sejm und 3 im Senat; fie verdanken fie dem 
Proportional-⸗Wahlſyſtem. Dieſes aber wird 
durch die neue Verfaſſung abgeſchafft. Die Folge 
wird fein, daß in Zukunft durch die Neu- 
konſtruktion bie Deutſchen in Polen ohne Ver- 
tretung in Sejm und Senat ſein werden! 


Im Banat 

wurde zu Neujahr einer Anzahl 
„ſchwäbiſcher“ Poſtbeamten mitgeteilt, daß ſie 
bei den Sprachprüfungen „durchgefallen“ ſeien. 
Das bedeutet in den meiſten Fällen: Entlaſſung. 
Der Staat hatte vor Monaten ſchon dieſe be- 
rüchtigten Prüfungen durchführen laffen; Beam- 
te und Lehrer, die den nationalen Minderheiten 
angehören, wurden im Rumäniſchen erami- 
niert. Man muß diefe Prüfungen im Sufammen- 
hang ſehen mit den ſogenannten Schul- und 
Verwaltungsreformen, welche die Selbſtver- 
waltung der Deutfchen immer ſchärfer einengen, 
und mit dem Geſetz über den „Schutz der natio- 
nalen Arbeit“, das die Unternehmungen der 
nationalen Minderheiten in rumäniſche Hände 
bringen will. Verdrängung der Deutfchen und 
Magyaren aus Verwaltung, Schule, öffent- 
lichen Organiſationen, Wirtſchaftsunternehmun⸗ 
gen uſw. ift das Ziel eines zur Zeit überfteiger- 
ten Nationalismus in Rumänien. Vergebens 
bat der rumäniſche Innenminiſter Samanbi fid) 
gegen dieſe Kampagne gewandt; die nationa- 
liſtiſchen Kreiſe haben ihn auf das ſchärfſte 
angegriffen und zum Rücktritt gezwungen. 
Zwar hat der Miniſterpräſident erklärt, er wolle 
die gleiche Linie der Loyalität den Staats- 
bürgern anderer Raſſe gegenüber einhalten, 
aber in der Praxis kann er, wie ſich zeigt, nicht 
allzuviel ausrichten. Man kann ſich angeſichts 
dieſer Lage denken, wie die Sprachprüfungen 
gehandhabt wurden. Die ſchlimmſten Befürch⸗ 
tungen ſind übertroffen. Faſt die Hälfte aller 
geprüften Oeutſchen ijt durchgefallen, 3. B. von 
300 Beamten im Banater Poſtbezirk 144, im 


Bahnpoſtamt im Temeswar 18 von 40. Das 
erſte von Bukareſt übermittelte Ergebnis war 
noch ſchlimmer; der Poſtdirektor ſchickte es zu- 
rück mit der Bitte, es im Intereſſe des Dienſtes 
einer Revifion zu unterziehen. Und wie es den 
deutſchen Poſtbeamten erging, ſo ergeht es auch 
den anderen deutſchen Beamten und den 
Lehrern. Kataſtrophal find z. B. auch die Er- 
gebniſſe ber Abiturientenprüfungen. Zu Suben- 
ben fallen bie jungen Deutfchen durch. Unmög- 
liche Frage werden an ſie geſtellt, Fragen nach 
den Namen und Wohnungen franzöſiſcher Mi- 
nifter und dergleichen; fo geſchehen in Semeswar. 

Es war nicht immer fo in Rumänien. Vor 
gut einem Gabr [ab es noch anders aus, wie ber 
Bericht einer vom rumäniſchen Unterrichts- 
miniſter eingeſetzten Studienkommiſſion be- 
weiſt, die prüfen ſollte, wie weit die Durch- 
führung des Deutſch-Unterrichts in den Mittel- 
ſchulen zu empfehlen ſei. Die Kommiſſion hat 
ſich für die Notwendigkeit der Erlernung der 
deutſchen Sprache ausgeſprochen. Es heißt in 
dem Gutachten: „Die Rolle, die das deutſche 
Volk kraft ſeiner Zahl, noch mehr kraft ſeiner 
Arbeit und Kultur in der Welt und vor allem 
in Mitteleuropa ſpielt, iſt ſo groß, daß jeder, der 
die deutſche Sprache kennt, im Vorteil ijt ... 
In kultureller Hinſicht iſt die Kenntnis der 
deutſchen Sprache ein Kulturwerkzeug von 
unübertrefflichem Wert. Kein Mann der 
Wiſſenſchaft, kein Mann der praktiſchen Be- 
tätigung entgeht den böſen Folgen der 2Intennt- 
nis ber deutſchen Sprache. In der jungen Ge- 
neration ſtellt die Unkenntnis der deutſchen 
Sprache einen für uns höchſt ſchmerzlichen 
kulturellen Nückſchritt dar ...“ — 

Die Deutſchen in Siebenbürgen und im 
Banat haben jetzt einen Kampf auszufechten, 
der um ihre Exiſtenzgrundlagen geht. Sie 
können ihn nur beſtehen, wenn ſie einig ſind! 


In Eſtland 

wird zur Zeit ſehr viel über eine 
zu ſchaffende eigenſtändige eſtniſche Kultur ge- 
redet und gedruckt. Man ift ſchon fo weit, auch 
eine arteigene eſtniſche Religion zu fordern, 
eine Religion, die ſich auf den Glauben und 
Kult der Ur-Eſten aufbauen ſoll; die chriſtliche 
Lehre — die Eſten find Proteſtanten — wird als 
fremd erklärt. Zu alledem äußert ſich die eſtniſche 
Zeitung „Postimens“ in beachtenswerten Aus- 
führungen. Sie ſchreibt u. a.: 

„Bei uns hat man in letzter Zeit geradezu nach 
der Art einer Überſchwemmung von Kultur- 
problemen zu reden und zu ſchreiben begonnen. 
Das iſt an und für ſich ja ſehr gut, aber wie es 
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Vor dem Schnellrichter 


einen Hurrapatriotismus gibt, fo kann an Stelle 
echter Kultur auch eine „Hurrakulturmacherei“ 
entſtehen. Ganz abgeſehen davon, daß man 
echte Kultur überhaupt nicht „machen“ kann. 
Echte Kultur muß aus der Volksſeele heraus- 
wachſen. Aber alle Vorausſetzungen dafür 
ſchaffen, daß dieſes Wachſen mit Kraft und 
unbehindert vor fid) gehen kann — das ver- 
mögen wir wohl. 

Man ſpricht ununterbrochen von Kultur- 
politik, Kulturprogramm, Kulturpropaganda, 
wobei man Worte gebraucht, die intereffanter- 
melle das Wörterbuch des eſtniſchen Sprach- 
ſchatzes und ſelbſt die eſtniſche Enzyklopädie 
überhaupt nicht kennen; allzuwenig wird aber 
von der Kultur ſelber geſprochen, obgleich das 
Wort Eigenkultur zu einem allgemeinbekannten 
terminus technicus geworden iſt. Letzlich aber 
kümmert ſich der Baum nicht viel darum, was 
der Gärtner über ihn zuſammenphiloſophiert, 
ſondern für ihn iſt es wichtiger, daß er orgentlich 
gedüngt und begoſſen wird. Der Baum unſerer 
Kultur iſt in derſelben Lage — wenn er nur ruhig 
wachſen könnte! Daß er wächſt — wer möchte 
daran zweifeln? Wir ſind doch ein kulturwilliges 
und ein kulturfähiges Volk — das kann doch wohl 
niemand leugnen. Unſere Kultur iſt allerdings 
noch ein junger Sproß, der ſich noch in der 
einen oder anderen Richtung biegen läßt, wenn 
das nötig fein ſollte; eines aber kann man aller- 
dings nicht machen: man kann eine Birke nicht 
in eine Tanne verwandeln, noch weniger aber 
in irgendeine phantaſtiſche und im üblen Sinn 
„eigenartige“ Pflanze, wie das ſo mancher 
„Kunſtgärtner“ gern möchte. Kultur kann man 
nicht ausdenken oder als Romantiker zurecht- 
phantaſieren.“ 


In Ungarn 

greift das Konzil von Chalze— 
don in die Sagespolitif ein. Dieſes Konzil hatte 
fich im Fahre 451 mit der Lehre ber Monophy⸗ 
ſiten zu beſchäftigen, die behaupteten, Chriſtus 
babe nur eine Natur, die göttliche, im Gegen- 
fat zur allgemeinen chriſtlichen Lehre, der Gott- 
menſch habe zwei Naturen, eine göttliche und 
eine menſchliche, Chriſtus ſei wahrer Gott und 
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wahrer Menſch. Die extremſte Form der Mo- 
nophyſiten behauptete fogar, Jefus, ber auf 
der Erde wandelte, fei „unerſchaffen“. Das 
Konzil von Chalzedon verurteilte die monophy⸗ 
ſitiſche Auffaſſung als Ketzerlehre; ſie erhielt 
fih aber in der Jakobitenkirche, der koptiſchen 
und armeniſchen Kirche bis heute. 

Mit dieſen alten Streitfragen über die wahre 
und falſche Lehre muß ſich heute das ungariſche 
Kultusminiſterium beſchäftigen. Ungarn hat 
innerhalb feiner Staatsgrenzen Serben, Ru“ 
mänen und Ukrainer, bie fid) zur orthodoxen 
Kirche bekennen. Ihre Patriarchen haben ihren 
Sitz in ben Nachbarſtaaten; die Kirchengrenzen 
entſprechen noch nicht den neuen Staatsgrenzen. 
Nun möchte Ungarn für feine orthodoxen Min- 
derheiten eine eigene ſelbſtändige Kirche mit 
einem eigenen Patriarchen in Ungarn haben. 
Man ſuchte alfo nach einem orthodoxen Pa- 
triarchen, der bereit wäre, einen ungariſchen 
orthodoxen Geiſtlichen zum Biſchof zu weihen. 
Die Patriarchen der Nachbarſtaaten lehnten 
aus politiſchen Gründen ab. Schließlich fand 
man einen, der die Weihe vornahm, und alles 
ſchien in Ordnung. 

Bei Prüfung der Weiheurkunde aber mußte 
das ungariſche Kultusminiſterium feſtſtellen, 
daß der Patriarch, der den Geiſtlichen aus 
Ungarn zum Biſchof geweiht hatte, ber ſyriſchen 
Jakobitenkirche angehört, alſo der in Chalzedon 
verdammten Ketzerkirche. Der neu geweihte 
Bifhof kann alfo unmöglich kirchliches Ober- 
haupt der orthodoxen Serben, Rumänen und 
Ukrainer werden; Geiſtliche und Gläubige 
würden ihn nie als Patriarchen anerkennen. 
Das ungariſche Kultusminiſterium konnte ihm 
barum das Amt eines orthodoxen Kirchenober⸗ 
hauptes nicht übergeben. Da es nun in Ungarn 
Jakobiten überhaupt nicht gibt, ſo iſt der Neu⸗ 
geweihte ein Hirt ohne Herde. Nach dem unga- 
riſchen Geſetz ijf er als „konfeſſionslos“ anzu” 
ſehn. Aber das Minifterium hat ihm freigeſtellt, 
ein Geſuch einzureichen, eine jakobitiſche Kirche 
gründen zu dürfen. — Nun muß Ungarn weiter 
verſuchen, einen nach dem Konzil von Chalzedon 
rechtgläubigen Patriarchen zu finden, der zur 
Weihe bereit iſt. 
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EUGEN DIESEL 
Die Primitivierung 


Moderner Kulturkampf 


Das undeutliche Vorſtellungsgemenge, welches durch das Wort „Primitivierung“ 
umriſſen werden ſoll, läßt in unſerer Zeit verſchiedene Gruppen in einer Art von 
Kulturkampf heftig aufeinanderplatzen. Der einen Gruppe ſtellt ſich die Primitivierung 
dar als ein männlicher und heroiſcher Weg, auf dem es uns gelingen wird, die in 
Fäulnis geratene Kulturlaſt der Gabrtaufenbe von uns abzuwälzen, um in fiegfrieb- 
hafter Unbefangenheit auf eine neue geſchichtliche Bahn zu treten. Die Primitivierung 
ijt für ſolche Leute eine ſittliche Vereinfachung. Die andere Gruppe aber will in ſolchem 
Aufbruch nichts anderes erblicken als eine rohe und überflüſſige Vernichtung eines 
mühſam errichteten Kulturgebäudes und der wertvollſten erhaltenden Kräfte, die allch 
ſie als ſittlich bezeichnen. Das eine Mal ſtellt ſich die große Vereinfachung dar als 
ein Ourchſtoß zu den grundlegenden Werten ber Mannhaftigkeit, der Tapferkeit, 
als Rettung aller Unmittelbarkeit und Urfprünglichkeit, das andere Mal als roheſte 
Leidenſchaft, als Zerſtörerin der durch die Kultur geknüpften, durch die Jahrtauſende 
geheiligten Bande der Sitte und Sittlichkeit. Die einen greifen die Unklarheit, Knochen— 
weichheit, Charakterloſigkeit eines zwiſchen veralteten Werten lavierenden Zeitalters 
an, bei welcher Gelegenheit ſie ſelbſt auf unklare Weiſe ſehr vieles von dem, was ſie 
haſſen, als „Liberalismus“ verſchreien; die anderen fürchten die Diktatur des Unter- 
menſchen und den Rückfall in die Barbarei, bie fih mit einem doch nicht zu ver- 
meidenden Kulturſpießertum baſtardieren würde. Wer, nach höheren Entwicklungen 
Ausſchau haltend, beide Fronten teilnahmsvoll beobachtet, wird feſtſtellen, daß die 
beſten Vertreter beider Lager, nämlich die, welche die Fähigkeit haben, ſich über 
die ſowohl hier wie dort wuchernde Spießbürgerei zu erheben, oft um die gleichen 
Werte ringen; daß aber die Begriffsverwirrung und die große Schwierigkeit der 
Verſtändigung in politiſch und kulturell aufgeregten Zeiten fie um jedes gegen- 
ſeitige Verſtändnis, um jede Möglichkeit der Annäherung bringen. 

Erſcheint es nicht angebracht, einmal aus einer in ben kurzatmigen Lauf der 
Tage, Monate und Fahre eingeklemmten Betrachtungsweiſe und Parteinahme auf- 
zutauchen und den Bogen der Gedanken über etwas größere Zeiträume auszuſpannen? 
In einer ſo wirren ſeeliſchen Lage wie der heutigen vermag man einige Klarheit 
und Gerechtigkeit nur durch Abſtand zu gewinnen, nur durch den Verſuch, ganz große 
Entwicklungslinien wahrzunehmen. 


Der Grundplan des Lebens 


Alles, was ſich im Laufe der Geſchichte abſpielte und ereignete, was je geleiſtet 
und geſchaffen wurde, muß einmal einen Zuſammenhang mit menſchlichen Beweg- 
gründen beſeſſen haben: die Kreuzzüge mit religiöfen und politiſchen Gründen Ein- 
zelner und der Maffe, die Dampfmaſchine mit für James Watt geltenden Beweg- 
gründen, der ruſſiſche Feldzug 1812 mit ſolchen in der Bruſt von Napoleon. Die 
Beweggründe bilden ſich aus Kenntniſſen, Erkenntniſſen, Einſichten, Wertgefühlen 
und ſetzen, wenn ſie ſich zu dem, was man Entſchluß nennt, verdichtet haben, den 
Willen und die Tatkraft in Bewegung. Der Menſch iſt ein erkennendes und ein 
geiſtiges Weſen, das nicht nur wie ein Tier durch Triebe und ſinnliche Eindrücke, 
ſondern auch oder vorwiegend durch geiſtige Einſichten und Erkenntniſſe zum Handeln 
gebracht wird. Wenn nun zu viele widerſtreitende und ſich mannigfach durchkreuzende 
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Erkenntniſſe gleichzeitig auf Geltung und Wirkung Anfpruc erheben, dann wird die 
Geſellſchaft, die Politik, die Kultur wirr und das Handeln und Regieren erſchwert. 
Das iſt bei der heute in Europa herrſchenden Kultur und Politik der Fall. 

Trotzdem find die Grundlinien des menſchlichen Dafeins ſehr einfach. Es handelt 
ſich ſeit je und immer und immer wieder um die Erfüllung eines Grundplanes des 
Lebens der Menſchen: um Ernährung, Kleidung, Hausbau, Schmuck, Tanz, Nach- 
richten, Zerſtreuung, Erziehung, ſoziales Leben, um Politik und Krieg, den Einſatz 
ſittlicher Kräfte und einiges andere. Auch im wirrſten Geſtrüpp ber reichſten und 
älteſten Kultur führen die Fäden zu den Elementen dieſes menſchlichen Grundplanes 
und damit auf urſprünglich einfache Beweggründe und Notwendigkeiten zurück. 
Wenn wir diefen Grundplan auf reine Weiſe bei einem großen Dichter beleuchtet 
finden, ihn naiv zu erblicken vermögen und zugleich eine Sittlichkeit am Werk ſehen, 
werden wir ergriffen. Kultur iſt im Grunde die Sichtbarmachung und Anerkennung 
dieſes Grundplanes: die Pflege der Idee des Menſchlichen, die Möglichkeit, in der 
vorgefundenen und jedem als Schickſal zugewieſenen Lage, Menſch ſein zu können. 
Der große Irrtum unſeres Zeitalters war, daß wir die immer üppigeren und künſt⸗ 
licheren Mittel zur Darftellung menſchlicher Zuſtände in Kunſt und Geiſt als Kultur 
bezeichneten, nicht aber die ſittliche Art und Weiſe, wie das Menſchenleben ſelbſt 
gelebt wird. Darum bleibt im Grunde doch Homer der größte Dichter, weil bei ihm 
der Grundplan des menſchlichen Oaſeins in höchſter Klarheit und Anmittelbarkeit 
und ohne wirren Überbau zur Anſchauung gelangt. 


Wirrwarr der kultur und der Beweggründe 


Aus ſehr mannigfachen, aber durchaus einleuchtenden Urſachen entwickelten ſich 
auf der Erde viele eigentümliche, erheblich voneinander abweichende Kulturen. Eine 
große Anzahl von Elementen wie Raffe, Geſchichte, Kunſt, Sprache, Volk, Staat, 
Religion, Technik uſw. miſchten ſich in jedem Zeitalter, in jedem Kulturkreis zu einem 
anderen Geſamtbild zuſammen. Im Laufe der Weiterentwicklung häuften ſich immer 
mehr geiſtige und dingliche Güter an. Immer mehr Werte wollten anerkannt, immer 
zahlreichere geſellſchaftliche und politiſche Situationen mußten berückſichtigt werden. 
Das fand nicht nur ſtatt innerhalb eines Volkes und eines Kulturkreiſes, ſondern das 
eine Volk oder der eine Kulturkreis wirkte auf die anderen Völker und Kulturkreiſe 
ein, und es ergaben ſich pſychologiſche Zuſtände ſeltſam gekreuzter Art, die kaum noch 
zu analyſieren waren. Wer könnte in Wahrheit noch alle die Einflüſſe und Zuſtände 
auf einen halbwegs begreiflichen Nenner bringen, die im deutſchen Menſchen bei- 
einanderſitzen? Im deutſchen Menſchen ſteckt auch der bayriſche, preußiſche, nordiſche, 
oſtiſche, dinariſche, katholiſche, proteſtantiſche, europäiſche, ber germaniſche und ro- 
maniſche, romantiſche und techniſche Menſch und der Menſch aller Parteien. 

Die Folge dieſer Anhäufung und Kreuzung von dinglichen, geiſtigen, politiſchen, 
religiöſen, ſozialen Erſcheinungen war, daß zahlreichere Beweggründe vor die Seele 
des Einzelnen und der Maſſe traten. Damit wurde der Kampf der Beweggründe 
untereinander immer undurchſichtiger und wirrer. Das Erſcheinungsbild ber Menſch⸗ 
heit wurde unklarer, der Grundplan des Lebens verſchüttet. Jede geiſtige Einſtellung, 
jede Wert- und Willensentſcheidung hatte ja in ſtets zunehmendem Maße mit viel 
mehr Einflüſſen von allen Seiten zu ringen. In jeder Seele wucherten die Beweg 
gründe. Entſcheidungen waren nicht mehr ſo eindeutig zu fällen wie früher. Das 
geiſtige und ſittliche Netzwerk geriet in höchſt widerſpruchsvolle und mannigfache 
Verwicklungen. Die hieraus folgenden ſeeliſchen Vorgänge, die Neigung nach Vor- 
wiegenlaſſen eines der vielen Leitbilder nannte man „Strömungen“, mit deren 
Deutung ſich dann die Wiſſenſchaft emſig befaßte. 
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Schließlich konnte der durchſchnittliche Menſch einfach nicht mehr durch bie Wirrnis 
der Kultur und die zahlloſen durch fie bewirkten Einflüſſe, Erkenntniſſe, Beweg- 
gründe hindurchfinden. Freilich, man kann ſein Leben als Mann im Volke führen, 
einfachen ſozialen und ſittlichen Grundſätzen huldigen und doch von der bunten Dede 
einer widerſpruchsvollen Kultur umhüllt ſein, die man als etwas Gegebenes hin— 
nimmt, ohne zu analyfieren. Solange keine allgemeine Kriſe ihre Krallen bis zum 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Dafein des Mannes im Volke ausſtreckt, mag alles 
ganz gut gehen. Aber wenn das ganze Gefüge erſchüttert wird und der verſchreckte 
Menſch Ausſchau hält nach Beſtätigung feines einfachen Grundplans, wenn feiner 
gefunden Auffaſſung der majeſtätiſche Aberbau der Kultur nun plötzlich hemmend und 
feindlich entgegentritt und er ihm ſichtlich nichts nützt, dann droht die Gefahr, daß die 
alten Wertetafeln zertrümmert werden. Daher zum Beiſpiel der ungeheure Erfolg 
des Chriſtentums in der Zeit der hochentwickelten antiken Kultur; denn die Lehre 
Chriſti ift dadurch ausgezeichnet, daß fie frei von jedem kulturellen Überbau den Men- 
ſchen wieder an die ſchlichteſten Tatſachen und Gebote des perſönlichen und ſozialen 
Oaſeins hinführt. Aber das Chriſtentum geriet ſelbſt in den bunten und widerfpruchs- 
vollen Wirbel der Kultur und der Politik, und fein einfacher Grundplan wurde mannig- 
fach verhüllt, verbrämt, beſchwert, verfärbt. 


Die Dogmatifierung des komplizierten 


Wir haben es nicht allein mit den eigentlichen nationalen Kulturkreiſen zu tun; 
auch das Dafein und Wirken etwa der katholiſchen Kirche und das Gewebe der inter- 
nationalen Wiſſenſchaften ſind als eine Art von halb ſelbſtändigen Kulturkreiſen 
anzuſehen. Dieſe alle find alfo auch als Quellgebiete von Beweggründen in pſycho- 
logiſcher Wirkſamkeit. Anerſchütterlich beſteht neben all dem das Bedürfnis des 
Menſchen, den Grundplan feines Dafeins unkompliziert mit klaren Beweggründen 
begreifen, geſtalten und beherrſchen zu können. Einer ſolchen Aufgabe gegenüber 
geraten dann die verſchiedenen geſchichtlich gewordenen Kulturkreiſe oft in die größten 
Schwierigkeiten. Sie find natürlich beſtrebt, fich in ihrem immer komplizierter wer- 
denden Zuſtande zu bewahren, und ihre Führer ſuchen die Menſchen im Bannkreis 
der ſozialen, politiſchen oder geiſtigen Gebilde zu halten. Das führt zu großen Span- 
nungen, denn unſere Kultur iſt widerſpruchsvoll und baſtardiert. Sie iſt, wenn man 
ſcherzen will, ein Miſchling aus den verſchiedenartigſten Kulturerbmaſſen. Das natur- 
wiſſenſchaftliche Weltbild ijt ein anderes als das chriſtliche, und doch beſitzen wir fie 
beide; die techniſche Ethik iſt eine andere als die des Handwerks. Unſer Zuſtand ſchielt, 
und er ſchaukelt in einem Meer von Kompromiſſen. 

Um die Zerſetzung als Folge dieſes Kompromißdaſeins zu verhüten, müſſen 
bie Theſen religiöſer oder nationaler Kulturkreiſe mit dogmatiſcher Wucht verkündet 
werden. Sonſt leiſtet man dem Liberalismus Vorſchub, der von der Kirche und vom 
Nationalismus aus in gleicher Weiſe gehaßt werden muß. Aus der Fülle der Wider- 
ſprüche alfo flüchtete man zum Dogma. Das Dogma ijt eine Einkapſelung von Wider- 
ſprüchen, eine Vereinfachung, eine Primitivierung. 

Aber dieſe dogmatiſch gefeſtigten Kulturkreiſe ſtoßen immer wieder mit den 
Problemen des Geiſtes und des Lebens zuſammen, find immer wieder den Anfech- 
tungen der Erkenntnis, des Zweifels, der Not ausgeſetzt. Jede Gruppe, die ſich einem 
Dogma gebeugt hat, muß nun wieder von fid) aus die Geſamtheit der menſchlichen, 
ſozialen, nationalen Erſcheinungen deuten. Die Deutung der Welt und des Lebens 
vom Sogma her ſchaltet die Vielſpältigkeit der Beweggründe aus. So etwa ift der 
Katholizismus aufzufaſſen, der alles nicht nur auf das Chriſtentum, ſondern auch auf 
die geſchichtlich gewordene Kirche zu beziehen verſteht, alles von hier aus deutet und 
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dann in eigentümlicher und oft ergreifender Farbgebung dem katholiſchen Menſchen 
die geiſtigen und ſittlichen Beweggründe liefert. So auch verſuchen politiſche Lehren 
die Menſchengruppen auszurichten. Auf dieſe Weiſe alſo wird der Zerfaſerung und 
Wirrnis der Beweggründe entgegengetreten, und irgendeine Form von Diktat, von 
Diktatur, ſei ſie nun offen oder verborgen, iſt offenbar nicht zu vermeiden. Auch die 
Engländer haben eine Diktatur, eine febr eingekapſelte und taktvolle Diktatur, welche 
die Aufſpaltung des engliſchen Menſchen verhindert: die Diktatur der geſellſchaftlichen 
und politiſchen Konvention. ; 


Die europäifche Zerlegung 


Wer uns bis hierher aufmerkſam folgte, dem wird fich jetzt das ungeheure Bild 
unferer europäiſchen Kriſe auf einfache Weiſe darſtellen. Jahrtauſende ſolchen tul- 
turellen Ringens nach Ausdruck und Form, der unglaublichſten Anſammlung von 
Kulturgütern und der Durchdringung der verſchiedenartigſten Kulturkreiſe liegen 
hinter uns. Seit 150 Fahren lagerten fich zudem über die fich widerſpruchsvoll kreuzen 
den Kulturkreiſe die Wirkungen einer hemmungsloſen techniſchen, wiſſenſchaftlichen 
und wirtſchaftlichen Entwicklung. Die ſchlichten Kräfte des Charakters, die klare Ein- 
fict des Geiſtes, ja ſelbſt den Grundplan des Lebens hat man durch ſchillernde Kom- 
promiſſe, durch äſthetiſche Gelüſte, durch den Schutt unſerer Kultur unſichtbar und 
ohnmächtig gemacht. Es brauchte ſchließlich nur ein großer Krieg zu kommen, um 
die Menſchen in die größte ſeeliſche Not zu ſtürzen. 

Dieſer Kataſtrophe ſtand nichts entgegen, was Klarheit, Kraft und Halt zu bieten 
imftande war. Nur Parteien, Leſefrüchte, Kreiſe, Meinungen, Intereſſen waren da! 
Nichts, was den Grundplan im Seeliſchen und Politiſchen klarzurücken vermochte! 
Denn auch die größte Achtung etwa für bie Kirche kann die Feſtſtellung nicht ver- 
hindern, daß das ganze entfeſſelte Weltgeſchehen ſelbſt ihren Rahmen, ihre Möglich⸗ 
keiten der Befeſtigung ſprengte. Nur etwas hatte fid) als für das Zeitalter bezeich- 
nend herausgeſchält: eine „liberaliſtiſche“ (wir greifen abſichtlich das mißbrauchte 
Wort auf) Haltung, d. h. ein Lavieren zwiſchen den Werten, ein Zuhauſeſein in 
Kompromiſſen, eine gebildete, nachgebende, vielwiſſende, äſthetiſche Lebensführung, 
die vielfach eben nicht mehr das gute „Liberale“ (d. h. Freiheitliche) vertrat, ſondern 
eher zu bezeichnen ift als eine Atmoſphäre des halbgenießenden, nachgebenden, ver- 
mittelnden, hier und dort regelnden Handelns und Mittelns, eines ſymphoniſchen 
Mitſchwimmens in Fortſchritt und Zerſetzung, das aber zum Grundplan des Lebens 
nicht zurückfand. 


Empörung gegen die Aufſpaltung der Beweggründe 


Früher oder ſpäter mußte im Fortſchreiten der Geſchichte der Augenblick kommen, 
in welchem die Vorſtellung von einem einfachen Grundplan des menſchlichen Dafeins 
ſo rettungslos verſchüttet ſchien, in dem jedes klare Handeln ſo von Widerſprüchen 
umwuchert war, daß es einen Aufruhr geben mußte. Bei einer ſolchen triebhaften 
Revolte, bei einem ſolchen Hange zur Primitivierung handelt es fich zunächſt nicht 
um eine Heraufkunft bes Antermenſchen oder etwas Ähnliches, ſondern um ein Ber- 
langen nach Geſundung. Es ſtellt dar bie Sehnſucht nach Vereinfachung der Beweg⸗ 
und Erkenntnisgründe, nach der Möglichkeit klar gerichteten Handelns. 

Unfere Betrachtung muß vor allem dem deutſchen Beſtreben nach Vereinfachung 
gelten. Zwar handelt es ſich bei der Primitivierung im gewiſſen Sinne um eine 
Weltbewegung; aber bei uns liegen die Dinge noch in vieler Hinſicht anders als bei 
den anderen Völkern. In Oeutſchland erſchien die Vermehrung, bie Aufſpaltung 
und ſchließlich die Zerſetzung der Erkenntnis- und Beweggründe viel unerträglicher 
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als etwa in Frankreich oder in England. Unfere Kultur iff ja dadurch gekennzeichnet, 
daß ſie beſonders inhaltsreich, widerſpruchsvoll, reichhaltig und unausgegoren iſt. 
Von allen Seiten waren wir den mächtigſten Einflüſſen ausgeſetzt. Bildungseifrig, 
wie wir ſind, haben wir alles und jedes in uns aufgeſaugt. Fleißig und maßlos ſchufen 
wir für alles geiſtige Syſteme, Glaubensbekenntniſſe, Richtungen, Schulen, Organi- 
ſationen, und alles wurde mit der uns eigenen Heftigkeit und Folgerichtigkeit ver- 
fochten. Nord und Süd, Oft und Weft, Proteſtantiſch und Katholiſch, Germanen, 
Romanen- und Slawentum kämpften auf unſerem Boden um die Vorherrſchaft. 
Aber fie kämpften fih nie zur Entſcheidung durch: deutſch fein hieß, viele Ent- 
ſcheidungen nicht getroffen zu haben. So war ſchließlich jeder Seutjde ein 
Gefäß abenteuerlicher Widerſprüche. Zu ſolch geſchichtlich gegebenem Zuſtand ge- 
ſellte ſich noch während des neunzehnten Jahrhunderts das Geſchwader der ſozialen 
und wirtſchaftlichen Fragen, trat die furchtbare Spannung und Qual nach dem 
verlorenen Krieg. 

Auf ſolcher Grundlage wurde mit parlamentariſch-demokratiſchen Grundſätzen 
regiert, d. h. mit ewigem Ausgleichen und Gewährenlaſſen. Bei allem aber blieb 
die Lebenskraft, der Wille, wenn man ſo will, das „Blut“ unſeres an ſich robuſten 
und friſchen Volkes unverbraucht. So kam der Tag, an welchem die Oeutſchen das 
Geſpinſt der politiſchen und kulturellen Widerſprüche zerriſſen und fich der Berein- 
fachung, der Primitivierung hingaben. Triebhaft brach der Wille durch, die Dinge 
einfacher ſehen und unmittelbarer handeln zu wollen. Eine Volksbewegung ſtrebte 
gewaltig, zuweilen gewaltfam nach Vereinfachung, zur Verzweiflung getrieben durch 
den Überdruß am ſchillernden, relativiſtiſchen, ertraglofen Spiel der Politik und 
Kultur, das jede einfache Erkenntnis, jeden unzweideutigen Beweggrund, jede klare 
Tat, jede Geſundung verhindert hatte. Man wollte eine Partei, einen Führer, 
eine Raffe, einen Glauben, eine Kultur, ein politiſches Ziel und das alles bezogen 
auf den Nenner „Oeutſch“. 


Der ſittliche Untergrund der Empörung 


Während ſich die politiſche Kuliſſe blitzſchnell verſchob, eine unbekannte Szene 
fib vor unſeren Augen entfaltete und das neue Schauſpiel anhub, war es [don tlar- 
geworden, daß bei ſolch heroiſchem Verſuch, das Übermaß von vielſpältigen Erkennt- 
niſſen, ſchwankenden Beweggründen, gegenläufigen Organiſationen und lähmenden 
Relativismen zu vernichten und klare Bahn zu gewinnen, vieles überrannt und zer- 
ſtört werden mußte. Darum vernahm man bei den anderen Völkern den entſetzten 
Schrei, daß über Deutſchland die Barbarei hereingebrochen fei, Aber ein ſolches 
Urteil wäre nur berechtigt geweſen, wenn es ſich im innerſten Kern um eine bös- 
artige Verneinung, um ein Zerſtören um des Zerſtörens willen gehandelt hätte. 
Das hieße aber die Bewegung verkennen, die nach ihrem Weſen nichts anderes be- 
deutete, als daß ein Verharren in den Anentſchiedenheiten der inneren und äußeren 
Politik und in den Widerſprüchen eines in Zerſetzung geratenen geiſtigen und kul- 
turellen Zuſtandes unmöglich war. Zumal der jungen Generation mußte dieſes für 
das praktiſche und ſittliche Leben fo ertragloje Wundergeſpinſt unſerer überſättigten 
Kultur als äſthetiſch, unpraktiſch, auf bie Mußeſtunden eines glücklichen, weniger 
gefährlichen Zeitalters berechnet erſcheinen. Im geiſtigen und ſittlichen Feld ging 
damals in Oeutſchland das Schlagwort von der „Totalität“. In der Politik ſprach 
man vom totalen Staat. So verwandt nun beide Beſtrebungen nach Totalität 
erſcheinen, ſo verſchieden ſind ſie doch ihrem inneren Weſen nach. Die ſittliche 
Totalität ſteht natürlich dem totalen Mechanismus der Staatsmaſchine an ſich zu- 
nächſt ganz fremd gegenüber, es handelt ſich um verſchiedene Welten. Denn eine 
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fittliche Ganzheit kann ohne totalen Staat, ein totaler Staat ohne ſittliche Ganzheit 
erreicht werden. Immerhin ſtehen beide Strömungen wenigſtens geſchichtlich und 
pſychologiſch in Beziehung. Unſere politiſche Evolution war nicht nur eine mechani- 
ſtiſche Angelegenheit, ſondern ein Beſtreben, aus einem ſittlichen Grundempfinden 
einfachere Elemente zu einem neuen Kulturbau zuſammenzuzimmern. Man ſage 
über das fid) zurechtkämpfende Deutſchland was man wolle; eines ijt fiber, daß 
unter allem Schutt, aller Qual, allem Getöſe die Sehnſucht wirkſam war: wir wollen 
einfach wieder die Dinge bei ihrem Namen nennen, wir wollen ganz unmittelbar 
die Ehre als Ehre, das Recht als Recht, die Arbeit als Arbeit, die Männlichkeit als 
Männlichkeit erkannt und gewertet wiſſen, ohne den ſchillernden Zwiſchenbereich 
einer überall relativierbaren, von Geſchichte und Literatur überwucherten Kultur. 
Wir wollen Geiſt, aber nicht Geiſtreichelei; freien Anſtand, aber nicht den Zwang 
eines gekünſtelten Syſtems. Wir wollen Männer, Menſchen und Oeutſche fein. Hier- 
mit ſtoßen wir auf den großen „konſervativen“ Grundſatz: daß nämlich im Menſchen 
ewig gegebene Eigenſchaften angenommen werden, die ſich behaupten und bewähren 
müſſen, damit jenſeits von allen Wandlungen der Geſchichte, der Kultur, der Politik 
ein Maßſtab im Bewußtſein des Rechten und Richtigen im Menſchen anerkannt bleibe, 
der die Pforten zur Wahrheit, Schlichtheit, Ehre immer offen hält. 


Gute und böſe Einfachheit 


Aber ein folches Streben Debt heute genau fo gut wie feit je vor wahrhaft tragi- 
ſchen Schwierigkeiten: die echten und einfachen Werte des großen, ſittlichen Grund- 
planes, ſie können ja nicht im leeren Raum ſchweben. Sie ſind unweigerlich an den 
geſchichtlich gewordenen Menſchen, an das Land und die Landſchaft mit ihrem Kultur- 
zuſtand, an die Wirtſchaftsweiſe, an die politiſchen Schickſale des Volkes gebunden. 
Durch das alles werden ſie mannigfach im böſen und guten Sinne umgefärbt und 
gebrochen. Sie ſchweben in dieſem Überbau wie eine Idee, an der fih die Staats 
form und andere ſoziale Einrichtungen zwar bis zu einem gewiſſen Grade ausrichten 
können, ohne ihr, infolge der Mangelhaftigkeit aller irdiſchen Dinge, jemals ganz 
zu entſprechen. Umgekehrt kann aber die Macht eines bloßen politiſchen Mechanismus 
ſehr wohl die Idee ganz und gar zerſtören, daß ſie nur wie eine höhniſche Fratze 
durch den Aufwand und Pomp hindurchgrinſt. In aller Kunſt, Religion, Dichtung, 
Muſik, Philoſophie, im Soldatentum und in der Staatsführung hat ſich indeſſen 
immer, ſofern es als echt und groß anzuſehen iſt, eine Macht offenbart, die ſich ganz 
unmittelbar auf das ewig Menſchliche, auf die Idee eines ſittlichen Grundplanes 
ſtützte. Aber die große erhaltende Idee iſt in ihrer einfachen Kraft ſchwer zu bewahren. 
Denn ungeheuerlich greift ſtets die böſe Macht des Irrtums, der Bosheit, der Blind- 
heit, der Lüge mit Krakenarmen nach ihr und trachtet fie in das NRäderwerk des niederen 
Mechanismus zu zerren. Einfachheit allein tut es nicht, denn es gibt böſe und gute 
Einfachheit, eine ſolche, die zerſtört, und eine andere, die ſich ſelbſt im Sturm des 
modernen Weltwirrſals zu behaupten vermag. 


Erhaltende Kraft gegen intellektuellen Trug 


Mit der Suche nad einer einfacheren deutſchen Kultur ift grundſätzlich ein ſeeliſch 
und politiſch richtiger Weg beſchritten worden. Aber auf ſolchem Wege gibt es kämpfe⸗ 
riſche Auseinanderſetzungen mit Kulturgebilden und Kreiſen, die ſich einſt doch alle, 
jedes auf feine Weiſe, um jene Idee, jenen Grundplan herum geſtaltet haben, und 
die ſich ſomit als Hort und Hüter der großen konſervativen Kraft betrachten. und 
weiter: aus dem Hin- und Herſpiel zwiſchen dieſen geſchichtlich gewordenen Kultur- 
gebilden, die jeweils die Idee oder ein Teilbereich der Idee vertreten, iſt ja gerade 
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in all feinem Reichtum das entſtanden, was wir deutſches Weſen nennen, das aller- 
dings noch nicht ausgereift iſt. 

; Hiermit gelangen wir an ein entſcheidendes Kriterium. Wenn man in einem raſchen 
politiſchen Prozeß bie Vereinfachung durchführen will, dann ſtößt dies ideale Be- 
ſtreben, das Deutſchtum zu retten und zu erhalten, unweigerlich mit vielen Mächten 
zuſammen, die doch gerade zum Weſen dieſes vielſpältigen Deutfchtums gehören. 
Es könnte damit manches zerſtört werden, das aus dem deutſchen Bilde nicht heraus- 
zulöſen iſt, wenn das Bild ſelbſt nicht Schaden leiden ſoll. Zudem kann die Idee der 
großen ſittlichen und politiſchen Vereinfachung nicht ohne Form und Leib beſtehen. 
Alſo muß um ſie herum, aus deutſchen Elementen, eine Form geſchaffen werden. 
Aber gerade hiermit begeben wir uns in die Gefahr, die große erhaltende Kraft, 
die ſittliche Vereinfachung preiszugeben und bloße Einzelvorſtellungen auf dem Ge— 
biete der Raſſenkunde, der Geſchichte, der Politik zu einem Gedankenſyſtem, zu einem 
intellektuellen Schema zuſammenzuſtellen und dabei zu überſehen, daß wir nicht 
mehr um die Gnade der großen erhaltenden Kraft ringen. Wir ſtoßen dann etwa 
durch das ganze ungeheuerliche Netzwerk der hiſtoriſchen Schichten rückwärts, um 
irgendwo ein primitives Bild vom Oeutſchtum zu finden oder es allenfalls zu reton- 
ſtruieren. Ein ſolches Leitbild oder Leitmotiv in unſeren wirren deutſchen Gejamt- 
prozeß einzuordnen, hat gewiß ſeine große Bedeutung, ſofern wir auch dieſem ehr— 
würdigen Anteil im deutſchen Geſamtgeſchehen aus der lebendigen Kraft der Idee 
heraus Achtung zollen, ſofern wir nicht über der intellektuellen Primitivierung das 
Weſen der ſeeliſchen Vereinfachung vergeſſen. Überall, wo die Kraft der Idee herrſcht, 
verlieren auch widerſpruchsvolle Vorſtellungen das Gift der Verwirrung. Wo aber 
die bloße Vorſtellung ohne die Kraft der Idee und des Gemütes herrſcht, da entartet 
ſie in Intellektualismus. 


Gefahr der intellektuellen Primitivierung 


Jene erhaltende, jedem Intellektualismus und Relativismus abholde Macht 
des Gemütes, jenes Bekenntnis zum ſchlichten Grundplan des Lebens aus der Kraft 
der Idee wird nun freilich im Gewande der Kultur, des Geiſtes, der Politik auftreten 
müſſen, wenn ſie in allgemeinere Erſcheinung und Wirkſamkeit treten will. Wird alſo 
in einem Volk das Streben nach Vereinfachung zur Lebensfrage, werden die ſich 
ſchneidenden alten Kulturkreiſe und Mächte als der Vereinfachung im Wege ſtehend 
empfunden, dann gibt es gleichwohl keine Rückkehr zum RNouſſeauſchen Arbilde oder 
zur Barbarei, ſondern ein neuer Kulturbereich fängt zu wachſen an und geſellt ſich 
zu den übrigen, ſoweit fie nicht vernichtet wurden. Zieler neu heranwachſende Kultur- 
bereich beginnt ſeinen Weg durch die Geſchichte in einem fortgeſchrittenen allgemeinen 
Zuſtande der Kultur, in der die einzelnen Gebilde bereits mit großem Beharrungs- 
vermögen feſtſtehen, welche für ſich in Anſpruch nehmen, die Hüter der Idee und der 
großen Einfachheit zu ſein. Wird durch einen ſolchen Zuſammenprall eines jungen 
Bereiches mit den zahlreichen alten Kulturbereichen die große Entſcheidung zugunſten 
der Einfachheit herbeizuführen ſein? Werden nicht unaufhörlich Einflüſſe aus den 
alten Kulturkreiſen in den jungen Bereich überſtrömen, und wird damit nicht das 
Spiel der Kulturkreuzungen von neuem beginnen? Werden hiermit nicht noch zahl- 
reichere Beweggründe vor bie Menſchen hingebreitet werden, fo daß fih ſchließlich 
der geſamte Lebensbereich noch komplizierter geſtaltet als der Zuſtand, gegen den 
der große Feldzug der Einfachheit begonnen wurde? 


Der Sieg der echten Vereinfachung 


Wir haben die Wahl, entweder trotz der gewaltigſten Anſtrengungen ſchließlich 
doch einem neuen Ontelleftualismus und Relativismus zu verfallen, dann nämlich, 
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wenn bie Primitivierung nur mechaniſch und organiſatoriſch aufgefaßt wurde und 
ſich nicht auf die ewige Kraft echter Einfachheit zu ſtützen vermochte; oder aber von 
der Kraft des Gemütes her die Vereinfachung lebendig zu begreifen und, von ihr 
ausgehend und mit ihr fortſchreitend, das nun einmal beſtehende, ſtolz aufgerichtete 
Gebäude der deutſchen Kultur zu ſtützen, die furchtbaren Irrwege und Zerſetzungen 
der Vergangenheit zu vermeiden und zu einer neuen, dem Charakter entſpringenden 
Einheit der Kultur und des Volkes vorzudringen. Das Ziel iſt gegeben. Über die 
Wege werden die Meinungen im Laufe der Entwicklung noch ſchwanken. Sicher aber 
ift, daß die letzten großen Entſcheidungen über das Schickſal der Deutſchen nicht mit 
Konſtruktionen und einer mechaniſtiſchen Primitivierung anheben werden, ſondern 
mit dem Siege der kraftvollen und mannhaften Idee (die man eine ſoldatiſche Idee 
im höheren Sinne nennen kann), mit dem Bewußtſein der erhaltenden Einfachheit. 
Einzig und allein die Kraft des Gemütes ift gegen die große Wirrnis der Deutſchen 
ins Feld zu führen. Nur aus ihr fließt das wahrhaft einigende Fluidum, das durch 
alle Kreuzungen und Aberſchneidungen der Kulturkreiſe und durch den Irrgarten 
der Beweggründe weht. Nicht aus dem Kampf der einen Form gegen die andere 
Form, der einen Meinung gegen die andere Meinung, des einen 9ogmas gegen 
das andere Dogma gewinnen wir die Freiheit und Klarheit, ſondern nur aus der 
Sicherheit des Gemüts, die man auch Glauben nennen mag. 

Es handelt ſich darum, die Welt zu ſehen, wie ſie iſt, und in allen Kämpfen 
um Einfachheit, um Kultur, um die zutreffenden Bilder von Volk, Welt, Arbeit nicht 
in intellektuelle Gebilde abzugleiten. Die unmittelbarſten Kräfte des Gemüts, des 
Geiſtes und der Perſönlichkeit in ihrem wahrhaft königlichen Herrſcherbezirk müſſen 
wach erhalten oder neu erweckt werden, um von ihnen her den Mut und den Glauben 
aufzubringen, durch die Wirrnis zerſetzter Beweggründe, durch das Chaos der ſich 
ſchneidenden Kulturkreiſe, durch die Hölle der Politik zu einem Zeitalter fort⸗ 
zuſchreiten, in dem notgedrungen dieſe Kräfte zu höchſtem Anſehen und zu höchſter 
Ehre gelangen müſſen. Einfach darum, weil es keine anderen Kräfte gibt, die berufen 
wären, mitten in der erdrückenden Wirrnis klar zu ſehen und wiſſend zu leben. 

Wir glauben, daß eine Epoche heraufzieht, in der dieſe Werte wieder gelten. 
Denn die Welt geht weiter, und fie duldet nicht die Berewigung des Chaos. Sie muß 
die Kräfte zur Wirkſamkeit gelangen laffen, die allein ber Wirrnis und der Ber- 
ſetzung entgegenſtehen. 


WERNER VON DER SCHULENBURG 


Macht und Kraft bei Jacob Burckhardt 


Es ijf an der Zeit, eine Unterfuhung zu beginnen über den Begriff der Macht 
im Lebenswerk Jacob Burckhardts. Wir ſagen ausdrücklich: „beginnen“, denn eine 
Auseinanderſetzung über dieſen Begriff läßt ſich in einem Aufſatz nicht erſchöpfend 
vollziehen. Dazu ift der Begriff Macht bei Burckhardt einerſeits zu verwirrt, anderer- 
ſeits aber, in ſeiner letzten Ausdeutung, zu religiös gebunden. Eine letzte Ausdeutung 
wird alfo tief hineingehen müffen in naturwiſſenſchaftliche, philoſophiſche und religiöſe 
Welten und muß einer beſonderen Arbeit vorbehalten bleiben. An dieſer Stelle können 
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wir zunächſt nur die Frage ſtellen und andeuten, in welcher Richtung die Löfung zu 
ſuchen if, Die vorhandene große Literatur berühren wir nur kurz“). 

Allen Publikationen über Burckhardts Werk fehlt eines: eine Unterſuchung des 
Begriffes Macht bei Burckhardt. Das iſt aber die Vorausſetzung für das Verſtändnis 
des Burckhardtſchen Lebenswerkes. Burckhardt ſelbſt definiert die Macht nur im nega- 
tiven Sinne, und zwar mit einem Satz des Hiſtorikers Fr. Chr. Schloſſer: „Alle Macht 
ift böſe an ſich.“ Nur einmal verſucht er eine Art von Definierung, in feinem gewal- 
tigen Bekenntnisbuch, den „Weltgeſchichtlichen Betrachtungen“, bie uns in feinen Me- 
morierblättern für feine Vorleſungen erhalten finb**). Dort ſagt Burckhardt: „Die 
Macht iſt kein Beharren, ſondern eine Gier und eo ipso unerfüllbar, daher in ſich 
unglücklich und muß alles unglücklich machen.“ Seltſamerweiſe ſtellt Burckhardt die 
Macht in Gegenſatz zur Freiheit, anſtatt, wie man erwarten ſollte, die Freiheit der 
Notwendigkeit gegenüberzuſtellen. Aber die Macht iſt das Böſe, das die Freiheit beſchränkt. 

Nun iſt jedoch Burckhardt an anderen Stellen der Macht wieder gar nicht fo feind- 
lich, wie er es ſein müßte, wenn ſein Begriff der Macht eindeutig wäre. Verabſcheuend 
und bewundernd zugleich ſteht er vor den von ihm beſchriebenen Individuen, die er als 
Extrakt von Zeiten und Völkern hiſtoriſch ausgedeutet hat. Er ſagt von Konſtantin, 
er fei ein „furchtbarer, aber politiſch großartiger Menſch .. . ein großer, genialer 
Menſch, der in der Politik von moralifchen Bedenken nichts wußte.“ Oder aber von 
Renaiſſancetyrannen, „die fo hochbedeutend find, daß das ſittliche Urteil ſchwer zu 
ſeinem Recht kommt“, bei denen ſich „mit tiefer Verworfenheit edelſte Harmonie“ 
verbindet. In ſeinen künſtleriſchen Betrachtungen findet ſich die gleiche Erſcheinung: 
er haßt den Barock, und ſeine letzte große Arbeit gilt dem Barockmeiſter Rubens, 
welchen er als Erzähler mit feinem geliebten Homer auf eine Stufe ſtellt. Viele Bei- 
ſpiele ließen fih geben, bei denen fein „Urteil zwiſchen Bewunderung und Abſcheu 
in der Schwebe bleibt.“ 

Es ift aber [bon jetzt erſichtlich, daß mit Burckhardt der ungeheuere Umwertungs- 
prozeß einſetzt, welcher heute noch nicht beendet ijt, der Umwertungsprozeß des Be- 
griffes Macht. Den Weg, welchen Burckhardts Freund und Schüler Nietzſche ging 
und der endete im „Willen zur Macht“, verfolgte der ältere mit Grauen. Er ſtand 
dieſen Verſuchen fremd gegenüber, weil er fühlte, daß da etwas nicht ſtimme, nicht 
ſtimmen könne. Was, wußte Burckhardt vielleicht ſelbſt nicht zu ſagen — oder aber, 
er bat es nicht jagen wollen. Nietzſche ſelbſt bezeichnete Burckhardts Zuſtand als „Ver- 
legenheit“ (an Peter Gaſt 25. Juni 1884). ; 

Hier liegt alfo ein Geheimnis verſteckt. Wir aber müſſen, ob mit, ob ohne Schul- 
pſychologie, verſuchen, es zu lüften. Wir können es uns nicht leiſten, einen Geiſt 
wie den Burckhardts bei der Neuordnung unſerer Kultur unbefragt zu laſſen. 


* 


Dürr ſtellt in feinem Buch „Freiheit und Macht bei Jacob Burckhardt“ (S. 26) 
über Burckhardts Machtbegriff nur feſt, daß er mit dem Begriff der Freiheit 


) Aber ſeine geiſtesgeſchichtliche Stellung hat Karl Neumann ſich vielfach und erſchöpfend 
geäußert (u. a. auch in der ©. R. 1898, 1907 und 1918.). Über Burckhardt, den Geſchichts⸗ 
philoſophen, ſchrieb als erſter Karl Foel in der Zeitſchrift zur Feier des 450 ſten Beſtehens der 
Aniverſität Baſel, 1910, „Jacob Burckhardt als Geſchichtsphiloſoph.“ Joel behandelte bei dieſer 
Gelegenheit auch bas Machtproblem. Weiter ausgebaut, aber im Verlauf feiner Anterſuchung 
merkwürdig umgangen hat die Frage der Macht bei Burckhardt Emil Dürr, „Freiheit und Macht 
bei Jacob Burckhardt.“ Der Verfaſſer dieſer Zeilen hat die Frage der Macht bei Jacob Burckhardt 
angeſchitten in der Biographie: „Der junge Jacob Burckhardt“ (Montana-Verlag). Als neueſte 
Erſcheinung haben wir zu vermerken „Kultur und Macht“, eine Zuſammenſtellung aus Burckhardts 
Schriften, herausgegeben von Michael Freund und mit einer guten Einleitung verſehen. (Alfred 
Protte, Potsdam, 1934.) 

**) Karl Marx hat fie in der verdienſtvollen Reihe der Krönerſchen Taſchenausgabe mujter- 
gültig herausgegeben. 
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kontraſtiert wird, welche dadurch, als Gegnerin der Macht, zu einem negativen Wert 
wird; eine Verneinung jedes Zwanges auf die innere Folgerichtigkeit und Geſetz⸗ 
lichkeit; poſitiv geſprochen das Recht auf Folgerichtigkeit oder Charaktertreue des 
Individuums. Was aber Macht bei Burckhardt bedeutet, klärt auch Dürr nicht. Er 
ſtellt bei ihm jedoch drei Erſcheinungsformen der Macht feſt, welche uns an das Problem 
ſelbſt heranbringen. Zuerſt ift die Macht weſensgleich mit dem Staat; weiter er- 
ſcheint ſie als Tatſächlichkeit, als Beſitz, als Fähigkeit oder Möglichkeit, ſie zu brauchen, 
und drittens als ſelbſtändiger Wert, ein Weſen von eigener Art, jene Form, die 
Burckhardt als „Gier“ umſchrieben hat. 

Bereits bei der zweiten Erſcheinungsform, der Macht als Beſitz, muß ein Be- 
denken auftauchen, ob der konſervative Burckhardt, der noch im Nachwort ſeines 
Lebens ſich dankbar ſeines kleinen Vermögens erinnert, auch dieſe Form der Macht 
als „böſe an ſich“ hinſtellte. Aber Dürr lehnt eine Unterfuchung des Machtbegriffes 
überhaupt ab. Nicht die Wiſſenſchaft, ſondern das Leben fordert, daß dieſe bis heute 
unterlaſſene Arbeit nachgeholt wird. Denn es handelt fih dabei nicht um Gedanken- 
ſpielereien, ſondern um die Feſtlegung eines Maßes, eines entſcheidenden Maßes, 
weitaus wichtiger als der in Paris lagernde zehnmillionenſte Teil eines Erdquadranten, 
der als Meter unſere ſichtbare Welt beherrſcht. Es handelt ſich hier darum, ein Maß 
zu finden, das gültig iſt für unſere Kultur, nach welchem ſie qualvoll ſucht, das ſich 
bis jetzt aber immer wieder ihren Blicken entzogen hat. f 


x 


Wenn Burckhardt aus praktiſchen Erwägungen heraus in feinen „Weltgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen“ die drei Potenzen Staat, Religion und Kultur zunächſt ein- 
mal als gleichwertig nebeneinanderſtellt, fo ſteht doch, ähnlich der antiken Moira, 
über allem das Böſe an fih, die Macht. Obr Negativum ift die Freiheit, deren Form- 
gebung die Kultur iſt, vertreten durch die menſchliche Geſellſchaft. Um dieſe Kultur 
dreht fih Burckhardts ganzes Hoffen und Sehnen. Über fie möchte er ſchützend die 
Hände halten; fie foll befreit werden von jeder Macht, von jedem Zwange. Sie bat 
fogar ein Königsrecht, ein Recht zur Eroberung und zur Knechtung der Barbarei. 

Jetzt wären wir alſo ſo weit, daß ſich die Kultur, das Negativum der Macht, 
auch der Macht bedienen ſoll, um ihrer eigenen machtfeindlichen Zwecke willen. Wird 
damit Burckhardt doch zum geheimen Anbeter des Böſen, der Macht? 

Nein. Er erkennt ihre Realität; er iſt nicht der Anſicht, „daß eine auf tiefem 
Egoismus, auf Lüge und Gewalttat gebaute Herrſchaft nicht ſolid fein könnte.“ 
Semoftbenes, fo ſagt er, befinde fid) mit feiner anderen Anſicht in einem „General- 
irrtum“. „Als ob in der Regel die Mächte der Welt auf etwas anderem gebaut wür- 
den!“ Aber: Burckhardt bleibt jeder Gewalttat gegenüber unverſöhnlich. Das Böſe 
bleibt böſe, auch wenn ſpäter Gutes aus ihm folgen ſollte. Der Grott mit einem 
„höheren Weltenplan oder dergleichen“ ſei ſchlecht. „Jede erfolgreiche Gewalttat 
iſt allermindeſtens ein Skandal d. h. ein böſes Beiſpiel.“ Demgegenüber ſteht aber 
wieder: „Die Macht kann auf Erden einen hohen Beruf haben. Vielleicht nur an ihr, 
auf dem von ihr geficherten Boden, können Kulturen des höchſten Ranges empor- 
wachſen.“ 

Schon aus diefen Beiſpielen wird ohne weiteres klar, daß Burckhardt den Be- 
griff Macht mehrdeutig benutzt hat. Das fühlt auch Dürr. Nach dem ſoeben gegebenen 
Zitat bemerkt er: „Freilich ſcheint Burckhardt in ſolchen Zuſammenhängen von der 
durch Willen und Vernunft gebändigten Macht, der Kraft zu ſprechen.“ Aber auch 
dieſer Verſuch einer Deutung würde immer noch einen unlösbaren Widerſpruch 
darſtellen angeſichts der Tatſache, daß Burckhardt radikal „jede gelungene Gewalttat 


154 


Macht und Kraft bei Jacob Burckhardt 


als böſe unb als ein Unglück“ bezeichnet, daß alfo auch eine durch Willen und Ver- 
nunft gebändigte Macht in ihren Wurzeln immer noch Macht bleibt und damit das 
Gift des Böſen in ſich trägt. Was böſe iſt, bleibt böſe. Auf Kompromiſſe läßt er ſich 
nicht ein. Die Löſung des Rätſels ift tiefer zu ſuchen: in Burckhardts geheim gehal- 
tener, religiöſer Welt, und da gibt Dürr den klugen Hinweis, daß „das für Burd- 
hardts Charakteriſtik ſo wichtige Verhältnis vom Schönen zum Sittlichen in ſeiner 
reinſten, ſublimen Form auf kunſtgeſchichtlichem Gebiet ſich äußert“. 


x 


Burckhardts Geſamtwerk ijt als eine Einheit zu betrachten, welche einem 
einzigen Geſetz unterſteht. In ſeinen kunſthiſtoriſchen Urteilen wird dieſes Geſetz 
aber am deutlichſten. Burckhardt iſt ein Augenmenſch, und ſeine Wertungen ſind 
zunächſt einmal abhängig vom Sehen. Sie ſind „äſthetiſch“ im Sinne des griechiſchen 
Wortes; ſie nehmen wahr, mit den Sinnen oder mit dem Geiſt. Möglicherweiſe liegt 
auch gerade in dieſer, ſeiner Grundveranlagung, die Tatſache beſchloſſen, daß er der 
Erkenntnis ſeines Gefühls nicht auch mit dem Verſtand nähergekommen iſt. Auf 
alle Fälle beurteilte Burckhardt die Künſtlerperſönlichkeiten von einem ganz be- 
ſtimmten Standpunkt aus. Er liebte die heitere, mit ihren Kräften ſpielende Anmut; 
er haßte die Überfteigerung, den Krampf und die Schwäche. In dieſer Beurteilung 
iſt er völlig eindeutig. Er liebte Homer, Rubens und Raffael; er haßte Pindar, 
Michelagniolo, Andrea del Sarto und die „Caravaggi-Henkermalerei“. Er liebte, darin 
Nietzſche gleich, die ſüße, heitere und zarte Muſik, Muſik, „die man pfeifen kann“, 
wie Nietzſche einmal ſagte; er liebte Mozart und haßte Wagner. Seine der Öffent- 
lichkeit noch unbekannten Äußerungen über Wagners Muſik (in Gedichtform) über- 
treffen wohl alles, was er je an Empörung über einen Künſtler geſchrieben hat. Bei 
anderen Künſtlern ijf fein Urteil geteilt, Er mißtraute Rembrandt und Donatello; 
er mißtraute im Laufe der Zeit mehr und mehr auch Nietzſche, und zwar von dem 
Augenblick an, als er auch bei Nietzſche die Verkrampfung ſpürte, bis dieſer dann 
endlich fein großes philoſophiſches Werk, bas anfangs den Namen „Unfchuld des 
Werdens“ führen ſollte, „Willen zur Macht“ nannte. Damit ſchieden ſich die Geiſter. 

Das Reine, will jagen, nicht Überfteigerte, das feinem eigenen Urwefen immer 
Entſprechende, das organiſch Weitergebildete erſcheint ihm als ſittlich. Es iſt das 
Griechiſche in ſeiner frühen Form, wohlgemerkt, nur in der Kunſt. Man denke 
etwa an die Nike von Samothrake. Es iſt in jenen Werken das verkörpert, was wir 
in dieſer Unterfuhung Kraft nennen wollen. Sie ijf gut. 

Anſittlich dagegen iſt für ihn die gewaltſame Überfteigerung, welche hinausgeht 
über das Maß der dem Künſtler von Gott vorgezeichneten Kraft. Sie kann in vielen 
Formen erſcheinen, ſchmeichleriſch, luziferiſch, erſchlagend, ſataniſch, auf gewöhnliche 
Inſtinkte ſpekulierend, ſentimental oder, wie bei den Caravaggi, einfach gemein. 
Alles das, was dieſe Seelenlagen verkörpert, iſt Macht. Sie iſt böſe. 

Macht und Kraft werden immer in einem Individuum nebeneinander hergehen. 
Im allgemeinen werden Jugend und Alter, die noch nicht oder nicht mehr im Voll- 
beſitz ihrer Kräfte find, eher zur Macht neigen als das Mannesalter*). Denn Macht 
ijt immer ein Anzeichen von Müdigkeit, von Schwäche. Der Urfprung der Kraft ijt 
göttlich. Die reine Kraft, den Menſchen unerreichbar, iſt Gott ſelbſt. („Im Anfang war 
die Kraft“, Fauſt J.) Der Urſprung der Macht iſt teufliſch. Die reine Macht iſt Satan, 
von welchem Burckhardt ſagt: „Oer Fürſt dieſer Welt iſt Satan.“ 

*) Auch der Kranke neigt zur Macht. Schiller hat das einmal während einer Krankheit ganz 


kurz notiert. „Achtet zunächſt auf Eure Geſundheit. Wer nicht gefunb ift, kann auch nicht gut fein.“ 
Macht des Kindes: Euphorion in Fauſt II; Macht der Frau: Kriemhild im Nibelungenlied. 


ES 


Werner von Der Schulenburg 


Was nun jene Künſtler treiben, über die Burckhardt den Stab bricht, ift eine 
Macht gegen ſich ſelbſt. Aus welchen Gründen ſie das tun, iſt für die Auswirkung 
ihrer Werke auf die Menſchheit gleichgültig. Ob ein Guido Reni aus Furcht vor der 
Inquiſition von feiner künſtleriſchen Höhe herabſinkt, ob ein Michelagniolo die Siſtina 
mit überſpannten Muskeln füllt und in dieſem Krampf den Ausdruck von Gottes 
Allmacht ſieht, ob ein Nietzſche aus tauſend Giftflaſchen einen „Willen zur Macht“ 
herausdeſtilliert: was diefe Geiſter treiben, ift böſe und macht böſe. 

Nicht alſo iſt Kraft eine „vom Willen und von der Vernunft gebändigte Macht“, 
ſondern ſie iſt ein Eigengewächs, das mit der Macht ebenſowenig zu tun hat wie 
Gott mit dem Teufel. Die Kraft wird immer in ſich ſelbſt ſchwingen, ſie wird auf 
leiſen Sohlen tommen; Heiligkeit und Heiterkeit geben in ihr zuſammen; ihre künſt⸗ 
leriſchen Erſcheinungsformen ſind Anmut und Güte. Die Kraft iſt geſund wie ein 
griechiſcher Ephebe, wie der Läufer von Marathon; die Macht dagegen iſt krank wie 
etwa der ulkige Herkules Farneſe in Neapel, der melancholiſch und überfreſſen feine 
Gladiatorenmuskeln präſentiert. Die Macht, das ijt ihr Kriterium, lebt davon, daß 
ſie ihre eigenen oder die Kräfte anderer ſtiehlt und mißbraucht. Sie beunruhigt. 
Sie äußert ſich im Kunſtwerk in zwei Formen: in der Brutalität und in der Schwäche. 
(Erregung des Mitleids, ſelbſtſüchtiger oder gar quäleriſcher Momente.) 

Während bie Kraft in fich ſelbſt ruht, erklärt fi) das Weſen der Macht aus der 
Schwäche. So wird der Satz Burckhardts verſtändlich, daß die Macht „kein Beharren 
(Kraft), ſondern eine Gier ijt, die unglücklich ift und unglücklich macht.“ Denn fie 
kann die geſtohlenen Kräfte nicht verarbeiten; fie wird vom Übermaß krank (Herkules 
Farneſe), und ſie erregt Empörung bei denen, welchen ſie die Kräfte geſtohlen hat. 
Denn es macht ebenſo krank, ſich ohne Gegenwehr beſtehlen zu laffen, wie der Dieb- 
ſtahl den Dieb ſelbſt krank machen muß. Die größte ſittliche Gefahr liegt aber in der 
Möglichkeit, daß Macht mit Macht beantwortet wird. Dann reißt der Faden des 


Böſen nie ab. 
x 


Woher ſtammt aber die vereinfachte Nomenklatur Burdhardts; wie ift es zu 
erklären, daß Burckhardt jene deutliche Trennung von Macht und Kraft nicht ſelbſt 
vorgenommen hat, wie ſie auch Nietzſche nicht vorgenommen hat? Sieſe Tatſache iſt 
relativ einfach zu erklären durch die Herkunft beider aus proteſtantiſchen Pfarrhäuſern. 
In der Theologie wird das Wort Macht gebraucht ſowohl für das ſataniſche Prinzip 
(„Oer alt böſe Feind ... groß Macht und viel Lift fein grauſam Rüſtung ift“ uſw. 
Dazu dann: „Der Fürft diefer Welt .. . wie auch für das göttliche Prinzip („Ich 
bete an die Macht der Liebe“ oder „Allmacht“ uſw.). So hat Burckhardt das Wort 
immer in feiner theologiſchen Dpppelbedeutung gebraucht, aber — zum mindeſten 
gefühlsmäßig — einen ganz klaren Unterſchied gemacht, ob er von Macht oder aber 
in unſerem Sinne von Kraft ſprach. Wenn er es gelegentlich in rein juriſtiſchem, fet 
es in ſtaatsrechtlichem, fei es in privatrechltichem Sinne braucht, dann fehlt der fri- 
tiſche Unterton. ; 7 

Seine Geiſteswelt war durchſetzt mit Schopenhauerſchen Gedanken, welche den 
ihm angeborenen und in der Jugend weiter ausgebildeten Peſſimismus ſtärkten. 
Aber eine tiefe Ehrfurcht vor dem Chriſtentum blieb ihm ſein Leben lang, während 
die griechiſchen Götter nach ſeiner Anſicht ſterben mußten, weil ſie ſchön waren, aber 
nicht gut. Ehriſtus war nicht ſo weich, wie man ihn ſpäter aus kirchlichen Gründen 
hingeſtellt hat. Er begegnete jeder Macht mit Schärfe. („Ihr Otterngezüchte!“ „Weib, 
was habe ich mit Dir zu ſchaffen?“ Er ſah im Geld, dem großen Helfer der Macht, 
den Feind jeder Höherentwicklung; er verachtete das lüſtliche Mitleid, denn die Rechte 
ſoll nicht wiſſen, was die Linke tut. Ja, die ganzen, uns oft ſeltſam anmutenden 
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Lehren der Bergpredigt kann man anjeben als ein Entgegenſtellen der Kraft gegen 
die Macht.) Er war aber gütig, wenn er auf eine Kraft ſtieß, und half ihr zum Blühen, 
wenn fie noch fo zart war. („Weib, Dein Glaube ijt groß. Dir geſchehe, wie Du 
gejagt.") 

Burckhardts Maß, vom Chriſtentum und Schopenhauer beeinflußt, wurde von 
ihm zunächſt an der feinſten menſchlichen Außerung, der Kunſt, erprobt und dann 
in feine geſchichtlichen Urteile, ſowohl über Menſchen wie über Völker aufgenommen. 
Denn für ihn ſind die Völker vertreten durch große Individuen, nach welchen dann 
ganze Zeitalter benannt werden („Zeitalter Konſtantins“, aber auch Napoleons oder 
Ludwigs XIV.). 

Wenn wir diefe Maße von Macht und Kraft anlegen, dann bekommt die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft Burckhardts ein ganz anderes Geſicht. Wir brauchen uns zu ihrer 
Beurteilung nicht mehr in die Annahme zu retten, daß Burckhardt, deffen Geſchichts- 
werk ein einziger Proteſt bes europäiſchen Individuums gegen den Gett oder Un- 
geift des aſiatiſchen Abſolutismus ijt, Weltgeſchichte nach Wünſchbarkeit geſchrieben 
hätte, daß er ſie geſchrieben hätte, nicht wie ſie iſt, ſondern wie ſie ſein ſollte. Freilich, 
Stanfes grandioſe unb beängſtigende Objektivität bat er nicht. Er will fie auch nicht 
haben, ja er darf ſie gar nicht haben. Wenn er ſie ſich anzüchten würde, ſo wäre das 
gegen ſeine eigenſte Natur, wäre eine Macht gegen ſich ſelbſt und damit böſe. 

Es war ihm durchaus klar, daß reine Kraft nicht auf Erden exiſtiert. In viel 
reinerer Form exiſtiert die Macht auf Erden. Der Wille zur Macht aber iſt die Erb- 
fünde. Auch der Kraftvollſte hat in ſich jene Gier, welche allzuleicht an die Stelle 
der Kraft die viel bequemere Macht treten läßt. Dieſe kann ſich dann mit phyſiſcher 
Gewalt, mit all ihren allmählich hochentwickelten Hilfsmitteln, mit Geld gegen die 
Kraft wenden und ihrer böſen Natur nach in kürzeſter Zeit die feinſte Blüte der 
Menſchheit, die Kultur, zertreten. 

Aber milde wird Burckhardt, der tiefe Kenner der menſchlichen Seelen, wenn 
parallel zur Macht in ihnen noch die Kraft läuft; wenn wenigſtens — wie bei den 
Renaiſſancefürſten — die Kultur gedeiht. Dann „erſcheint in der Macht an fid ein 
geiſtiges Weſen, ein urſprünglicher Genius, der fein eigenes Leben bat... [o daß 
im Völkerleben geiſtige (Kraft-) Werte nicht ohne Machtwerte (will (agen: politiſche 
Kraftwerte) und dauerhafte Machtwerte nicht ohne geiſtige Werte erzeugt werden.“ — 
Wenn man die Definition der Macht: „böſe an ſich“ im Auge behält, dann wird das 
Wort „Machtwert“ an dieſer Stelle wohl jeden Zweifel an der Ooppeldeutigkeit 
des Begriffes Macht nehmen. Wenn aber reine, wirkliche Macht ausgeübt wird, 
dann, ſo verlangt Burckhardt, ſolle ſie wenigſtens „naiv“ ausgeübt werden. Denn 
damit iſt ſie ein Stück Natur; ſie ſteht außerhalb der ethiſchen Geſetze, die durch ſolche 
Naivität nicht verletzt werden. Für ihn ijt die „Militärmacht“, die nichts für fid) perfön- 
lich gewinnen will, ein Ausdruck der Kraft, ebenjo wie die Abwehr eines Macht- 
angriffes ein Ausdruck der Kraft iſt. (Tell.) An eine Entſühnung des Machtentſtandenen 
glaubt er nicht. Möglich ift aber, daß im Kampf mit der Macht die Kräfte die Ober- 
hand gewinnen, Davon gibt er uns Beifpiele, die man zuſammenfaſſend werten muß, 
um zu erkennen, daß ſich nie aus der Macht die Kraft entwickeln kann. Immer 
bleibt beſtehen, daß der urſprüngliche „Räuber“ durch die „ſpätere, wirklich erreichte 
Amalgamierung des Geraubten nicht ſittlich losgeſprochen wird, wie überhaupt nichts 
gutes Folgendes ein böſes Vorangegangenes entſchuldigt.“ Erfolgsanbetung ijt Sößen- 
dienſt; das große Gewollte hat immer Wert; das gemeine Erreichte bleibt 
immer gemein. Ein Oſchingiskhan bleibt eine Ausgeburt der Hölle; einfach, weil ihm 
das „Gran Güte“ fehlt, als Ausdruck der Kraft. 

Als klärendes Beiſpiel mag ein Hinweis noch geſtattet fein: Burckhardts Stellung 
zum Pathos. Hier unterſcheidet er ganz deutlich das Pathos der Macht und das Pathos 
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der Kraft. Das Pathos der Macht verachtet er; als Pathos der Macht betrachtet e 
auch „das vorherrſchende Pathos unjerer Tage, bas Befferlebenwollen der Maffe. 
„Königs- unb Volkspathos“ ijt ihm gleich unangenehm; abſtoßend ijf es, wenn es 
bei Volksrednern zum Geſchäft wird, „plump“, „roh“, „verlogen“. Aber — den Athenern 
der Perſerkriege gibt er das Recht zum Pathos; feine geliebten Athener und Floren- 
tiner empfindet er als pathetiſch; ſeinen Liebling Alexander ſogar als „hochpathetiſch“. 
Er ehrt das Pathos großer Männer, vorausgeſetzt, daß es aus der Kraft ſtammt. 
Wir können zunächſt nur ahnen, wie fih unfer Urteil auf Grund dieſer Wertungs” 
geſetze verſchieben muß. Oft wird ein abſchließendes Urteil nur auf Grund langer 
Prüfungen möglich ſein, wie Burckhardt ſelbſt dem Barock erſt kurz vor ſeinem Tode 
gerecht werden konnte. In anderen Fällen wird ein gerechtes Urteil überhaupt kaum 
möglich werden, weil uns die Kenntnis der ſeeliſchen Motoren fehlt. Für die meiſten 
Fälle haben wir aber ein Maß. Man lege dieſes Maß beiſpielsweiſe an den Frieden 
von Verſailles an. Wilſons Beſtrebungen, große Gedanken in einem kleinen Kopf, 
wurden durch Clemenceaus ſataniſchen Machtwillen vernichtet. Kein Nietzſcheſcher 
„Wille zur Macht“ kann diefe Gemeinheit ſanktionieren. Form gewann Clemenceaus 
Machtwille im Friedensvertrag, dem diaboliſchſten und ekelerregenſten Ausdruck von 
Macht, den die Welt je erlebt hat. 

Burckhardt iſt ſich aber völlig darüber klar, daß die Macht nicht aus der Welt 
zu verbannen iſt. Ihr Kampf mit der Kraft wird dauern, ſolange die Welt beſteht. 
Die Erbſünde iſt unausrottbar. Aber er glaubt an eine Mäßigung. Der Staat ſoll 
von Zeit zu Zeit an ſeine Funktion als „Notinſtitut“ erinnert werden; Burckhardt 
hofft auf eine langſame, europäiſche Erkenntnis, etwa im Sinne des heiligen Auguſtinus, 
der in Hinſicht auf die bekannten Worte der Bergpredigt geſagt hat: „Bemüht Euch 
wenigſtens, nicht mehr Schläge zurückzugeben, als Ihr erhalten habt.“ Diefer Heilige 
hatte eine volle, gefühlsmäßige Erkenntnis von Macht und Kraft. Und nichts anderes 
als die Verbreitung dieſer Erkenntnis wollte auch Burckhardt. 


* 


Ein ſcharfes Auge hatte Burckhardt auf Verſuche, Macht in Kraft umzufälſchen. 
Das erſchien ihm als das gefährlichſte Machtmittel, die bedrohlichſte Irreführung von 
Individuen und Völkern. Er weiſt darauf hin, daß heute ein Krieg nie mehr aus naiver 
Eroberungsluſt, ſondern — ſelbſt wenn er ein ganz gewöhnlicher Angriffskrieg ijt — 
unter dem Vorwand der Verteidigung, alſo der Kraft, begonnen wird. Immer wieder 
zeigt er, wie das Geſpinſt der Macht in ungeheuerer, immer enger werdender Faden- 
führung über die Welt gezogen wird; geiſtig durch die Preſſe, verfälſchte Kunſt, zer 
faferte Wiſſenſchaft; wirtſchaftlich durch Truſts, Banken und anonyme Geiſter; in 
religiöſer Beziehung durch kirchliche, das Reich dieſer Welt ergreifende Anſprüche; 
durch Geheimverbindungen, Intereſſenſphären und okkulte Verknüpfungen. Dieſer 
Kampf um die Wacht geht bis zur letzten Zerfaſerung des Machtbegriffes, dem 
„Markten um Wacht“, wie Nietzſche es einmal nennt. Er geht bis zur Verlagerung 
der Macht in Dinge hinein („Geld ift Macht“, „Maſchine ijt Macht“), die in Wahrheit 
erſt durch Mißbrauch zu Machtmitteln werden. Aber jede dieſer geheimen Machtzen- 
tralen erklärt, daß gerade ſie die menſchliche Freiheit erhalten wolle. So erblickt 
denn Burckhardt als furchtbare Viſion die Leiche des erſtickten Europa, auf welche 
der aſiatiſche Abſolutismus den Fuß ſetzt. 

Dagegen kennt er nur ein Mittel: den Herrenaufſtand der Kraft, den Kampf 
europäiſcher Kraft gegen die Dämonen aſiatiſcher Macht. Denn die ſind bereit, Europa, 
das Herz der Welt, in einen Trümmerhaufen zu verwandeln, wenn nicht ein Sieg 
auf geiſtiger Wahlſtatt den Anſturm dieſer ſataniſchen Horden zurückſchlägt. 
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Hans Grimm, Zum fechzigften Geburtstag 


Am 22. März wird Hans Grimm ſechzig Fahre alt. Es wird an dieſem Tage nicht 
an Ehrungen fehlen für den Dichter des Volkes ohne Raum; man wird den alten Afri- 
kaner preiſen und den Autor, der die große Formulierung der Idee von der gerechten 
Verteilung des Raumes fand — jener Idee, mit der 1914 das deutſche Volk hätte in den 
Krieg ziehen müſſen. Das Entſcheidende an der Geſtalt Hans Grimms aber iſt trotz dem 
großen Dichter der Mann, und daß dieſer Mann in feinem Leben und Handeln nie andere 
Wege geht als in ſeinem Schreiben und Sprechen. Hans Grimm, der viele Fahre ſeines 
Lebens draußen zugebracht bat, in England, in Südweſtafrika, der Deutſchland von 
drinnen und draußen kennt und ſchon als junger Menſch Politik als das gemeinſame 
Schickſal eines Volkes erleben gelernt hat, iſt aus erlebter Erfahrung ganz von ſelber 
von Jugend auf Nationaliſt geworden, das heißt ein Oeutſcher bis zum tiefſten Grund. 
Grimm hatte das Deutjche als Weſen von Anbeginn in fid) und erwarb es draußen als 
bewußten Beſitz: fo wurde er einer der wenigen, denen, als fie im reifen Alter zu febrei- 
ben begannen, ihr Dichten von ſelber ohne Pathos, ohne Phraſe und ohne Überfteigerung 
natürliches Bekenntnis zu Land und Volk wurde. Aus dieſem Bekennen wuchſen ſchon 
die Olewagenſage und die Geſchichten aus Südafrika; aus dieſem Empfinden empfing 
er die große Dichtung vom Volk ohne Raum, die einzige, die wir den Angelſachſen und 
ihrem Kipling ernſthaft entgegenzuſtellen haben. Sie hält den Vergleich mit dem großen 
Imperialismus des Engländers aus, weil fie ohne Imperialismus von der gleichen felbft- 
verſtändlichen, ſtolzen Volksüberlegenheit, vom gleichen natürlichen Herrentum erfüllt 
ijt wie Kiplings Erzählungen von den Knabengeſchichten bis zu ben indiſchen Soldaten- 
legenden. Im Werk Hans Grimms ſpricht ein Mann, in bem die beſten Züge des beut- 
ſchen Weſens Geſtalt und Ausdruck zugleich gewonnen haben, ein aufrechter, nur auf 
ſich ſelber ſtehender Mann voll berechtigtem Bewußtſein ſeines Wertes und zugleich voll 
feinſter Beſcheidenheit vor den großen Mächten des Lebens — einer, der die Welt ſeines 
Volkes im tiefſten liebt und in dieſer Liebe nicht das Recht, aber die Verpflichtung zur 
herbſten Kritik fand, wo ſie nötig iſt. Es iſt keinerlei Abſtand zwiſchen den Worten des 
Dichters und den Worten und Taten des Mannes Grimm: der den Cornelius Friebott 
und den Hermanus Olewagen, den Hauptmann Erkert und all die Geſtalten von drinnen 
und draußen in das Dafein ſtellte, lebt fein Leben in derſelben Welt, aus der fein Dichten 
wächſt: zwiſchen Tag und Traum ijt kein Abſtand und kein Unterfchied. Grimm hat noch 
das deutſche Lebensgefühl aus dem großen Reich vor 1914 mitgebracht, jenes felbft- 
verſtändliche Herrengefühl, das die führenden Männer des Landes wie des Heeres mit 
der gleichen Natürlichkeit von Hauſe mitbrachten wie er: er weiß, daß die andern ein 
Recht haben, ſolches von den Männern der Führung und des Vorbilds zu fordern. 
Er gab das Vorbild in ſeinem Werk und gab es in ſeinem Leben mit dem Sinn für 
Takt, der nicht erworben wird, ſondern eingebocen ift. Er hat die Welt geſehen und in 
der Welt gelebt; dann iſt er zurückgekehrt, in die Heimat, der ſein Vater entſtammte, 
hat in dem Kloſterhaus auf dem Lippoldsberg ſich eine Welt geſchaffen, die in der Enge 
der Weſerberglandſchaft etwas von der Freiheit und Weite der großen Welt des Draußen 
behalten hat. Das iſt das andere Vorbild, das Grimm der Nation gegeben hat: an beides 
zu denken und auf beides zu ſehen, auf das Drinnen und auf das Draußen, das Kleine 
und das Große, auf das Zuhauſe und die Welt. Hans Grimm iſt einer der erſten Führer 
unſerer Literatur zum Weltdeutſchen, der aus dem Leben draußen den gleichen großen 
Blick auf die Zuſammenhänge mitgebracht bat, wie ihn der Engländer in feinem Im- 
perium lernt, und gerade von da aus ijt er wichtigſter Beſitz für dieſes Land der Binnen- 
horizonte geworden. Denn das wirkliche Weſen ber deutſchen Nation wird erft Geſtalt wer- 
den, wenn ihre repräſentativen Männer den innern Reichtum des Volkes mit dem Weit- 
blick ſolcher Welterziehung nicht nur zu vereinen, ſondern zu verſchmelzen wiſſen. D. N. 
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BERNHARD POLL 
Die Tragödie Hentfch 


Wir veröffentlichen hier den erſtmalig vollſtändig in Fat- 
fimile wiedergegebenen Bericht des Oberſtleutnants 
Hentſch über feine Fahrt zur Front vom 8.—10. Sept. 1914 und 
bringen zum Verſtändnis eine kurze Schilderung der militäriſchen 
weltgeſchichtlichen Zuſammenhänge. Die Schriftleitung. 


Männer machen die Geſchichte. Ihre Führerentſchlüſſe finden ihren Niederſchlag 
in den Urkunden, die die Archive bewahren. Mit innerer Ergriffenheit betrachtet der 
Nachfahre dieſe ſtummen und doch beredten Zeugniſſe großen Geſchehens. Eindruck 
und Nachwirkung, vom unmittelbaren Anſchauen ſolcher Dokumente ausgehend, ſind 
in der Regel ſtärker und nachhaltiger als die lebendigſte Geſchichtsſchreibung. Der 
Bericht des Oberſtleutnants Hentſch gibt Kunde von der tragiſchen deutſchen Ghid- 


ſalswende 1914. 
* 


Mit dem Scharfblick des Sehers hatte der zweite Nachfolger des Sedanſiegers 
die Situation des deutſchen Kaiſerreiches geſehen. „Im gegebenen Augenblick“, ſo 
hatte er noch 1909 in ſeinem Aufſatz über den Krieg in der Gegenwart geſchrieben, 
„ſollen die Tore geöffnet, bie Zugbrücken herabgelaſſen werden und die Millionen- 
heere über die Maas, bie Königsau, den Njemen, den Bug, fogar über den ZIſonzo 
und die Tiroler Alpen verheerend und vernichtend hereinſtrömen.“ Durch ſchnelles 
Nie derwerfen zunächſt des Weſtgegners wollte Schlieffen in die konzentriſch gegen 
bie Reichsgrenzen vorgehenden Scharen der Feinde Breſche ſchlagen. Der für ewige 
Zeiten mit ſeinem Namen verbundene Plan ſah jene gewaltige Operation mit dem 
rechten deutſchen Heeresflügel vor, der ſtark genug ſein ſollte, daß er nicht nur Paris 
von Weſten her umfaßte, ſondern auch in Flanke und Rüden des franzöſiſchen Heeres 
ſtieß, um dieſes vernichtend zu ſchlagen. ; 

Noch die Refte Schlieffenſcher Kriegführung bewieſen 1914 die Schlagkraft der 
gewaltigen Konzeption. Sie ſicherten den Oeutſchen die Initiative und warfen den 
Aufmarſch des Gegners durcheinander, fie ließen während der großen Grenzſchlachten 
die Angriffe des franzöſiſchen Generaliſſimus kaum zur Entfaltung kommen, trugen 
die deutſchen Fahnen vor die Tore von Paris. Auf der ganzen Front geſchlagen, 
wich der Gegner in das Innere ſeines Landes zurück. Es mehrten ſich die Zeichen, 
daß auch das moraliſche Gefüge ſeines Heeres ernſtlich erſchüttert war. 

Immer mehr entfernten fid) die lichter werdenden Reihen der deutſchen Ber- 
folgungsarmeen von ihren Stützpunkten. Orei Korps des Schwenkungsflügels lagen 
vor Antwerpen und Maubeuge feſt. Zwei weitere rollten auf der Bahn der Weichſel 
zu. Noch über den Aufmarſchplan hinaus hatte Moltke ſeinem linken Flügel in 
Lothringen die 61/, Erſatzdiviſionen aus der Heimat zugeführt. Die Lothringer Schlacht 
war zwar geſchlagen, batte aber nicht die erhoffte ſtrategiſche Bedeutung gehabt. 
In opferreichen Kämpfen nutzten fid) die Bayern ab. Mehr als ein Drittel der deut- 
ſchen Wehrkräfte ſtand jetzt auf dieſem Nebenkriegsſchauplatze. Gleichwohl konnte 
der Feind Verſtärkungen an ſeine geſchlagene Nordfront werfen. Anders als der 
Generalſtabschef in Luxemburg gewünſcht hatte, verliefen hier nunmehr die Ope- 
rationen der deutſchen Armeen. Am 30. Auguſt fürchtete man bereits ein Zerreißen 
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Die Tragödie Hentfch 
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des Flügels und verzichtete auf den großen Gedanken, die äußerſte Flanke des feind- 
lichen Heeres zu gewinnen. Auf die Landeshauptſtadt geſtützt, wurde der verſtärkte 
franzöſiſche linke Flügel frei und bedrohte die öſtlich von Paris vorſtoßende 1. Armee 


Klucks in der Flanke. 
N 


Marſchall Joffre gelang es, feine Armeen von den verfolgenden Oeutſchen ab- 
zuſetzen. Er war entſchloſſen, bis hinter die Seine zurückzugehen, dort noch einmal 
das Kriegsglück zu verſuchen. Der zweiundſechzigjährige willensſtarke Mann über- 
wand die ſchwere moraliſche Kriſe des franzöſiſchen Heeres. Er ſtellte nicht weniger 
als zwei Armeeführer, zehn kommandierende Generäle, zweiundvierzig Divifions- 
generäle zur Dispoſition, führte planmäßig die Reſerven heran, ſchloß die Lücken in 
den Formationen. „Der Kampf, der im Begriff iſt, ſich zu entſpinnen, kann die Ent- 
ſcheidung bringen, er kann aber auch im Falle eines Mißlingens für das Land die 
ſchwerſtwiegenden Folgen haben. Ich bin entſchloſſen, meine ſämtlichen Truppen 
mit vollſter Kraftentfaltung einzuſetzen, um den Sieg zu erringen“, fo teilte Joffre 
der Regierung ſeinen Angriffsentſchluß mit, als er aus der plötzlich ſich ergebenden 
günſtigen Lage auf Anregung Gallienis nun doch fon für den 6. September den 
Befehl zum allgemeinen Gegenangriff gab. Dieſer traf das deutſche Heer unerwartet 
und in wenig glücklicher Gruppierung, batte eine um [o größere Wirkung, da General- 
oberſt v. Moltke die Führung der Schlacht ſeinen Armeeführern völlig überließ, in 
dieſem Augenblick der Entſcheidung, wie das Reichsarchiv feſtſtellt, „eine an Selbſt⸗ 
ausſchaltung grenzende Zurückhaltung übte.“ 

Der deutſche Vormarſch ſtockte. Im Raum Paris Verdun kam es zur Be- 
gegnungsſchlacht, zu jenen gewaltigen Kampfhandlungen, die unter dem Namen 
der Schlacht an der Marne in die Weltgeſchichte eingegangen ſind. Auf deutſcher 
Seite fochten etwa 900000 Streiter, auf franzöſiſch-engliſcher 200000 Mann mehr. 


* 


Am 5. September läßt Klud gegen Moltkes Weiſung feinen Übergang über 
die Marne noch auslaufen (zwiſchen Meaux und Chateau-Thierry). General v. Gronau 
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ſteht allein mit feinem ſchwachen IV. Reſervekorps als Flankenſchutz nördlich des 
Fluſſes. Durch kühnen Angriff zerreißt er um einen halben Tag und eine Nacht zu 
früh für Joffres Plan das Geheimnis der franzöſiſchen Kräfteverteilung und erkennt 
die durch Maunvurys 6. Armee drohende Überflügelungsgefahr. Noch in der Nacht 
macht Kluck kehrt, kommt dem bedrängten Reſervekorps zu Hilfe und bringt die Lage 
allmählich wieder ins Gleichgewicht. 

Generaloberſt v. Kluck iſt entſchloſſen, die Aufgabe des Flankenſchutzes für das 
deutſche Heer offenſiv zu löſen, der Gefahr, umfaßt zu werden, durch eigenes nörd- 
liches Überflügeln ber nordſüdlich verlaufenden franzöſiſchen Ourcg-Front zu be- 
gegnen. Gr holt zu dieſem Zweck ben letzten Mann heran, zieht auch feine beiden 
letzten Korps von Bülows (2.) Armee weg. Dadurch entſteht die Lücke, die das 1. und 
2. Kavalleriekorps nur unzulänglich ſichern. Zwiſchen den beiden Nachbararmeen 
fehlt fait jede Verbindung. 

Langſam fühlen die Engländer in der Lücke vor. Als es am 8. September Abend 
wird, iſt noch kein Brite auf dem nördlichen Marneufer. Aber die 2. deutſche Armee 
hat ſchwere Tage hinter ſich. Ihr fehlt der rechte Flankenſchutz. Die Franzoſen dringen 
in Richtung Château-Thierry vorwärts. Der rechte Flügel Bülows ift vom Petit- 
Worin bis hart an die Marne zurückgedrängt. Doch bahnt fid) eine Beſſerung an, 
als fein linker Flügel gemeinſam mit der rechten Hauſen-Gruppe (3.) der franzöſiſchen 
9. Armee (Foch) eine ernſte Niederlage beibringt. Das geſchieht bei Fere-Champenoife 
und Lenharrée in den erſten Nachmittagsſtunden bes 9. September. Auf dem öſtlich 
anſchließenden Kampfgelände (4. und 5.) ift in dieſem Augenblick die Entſcheidung 
noch nicht gefallen. Die Deutfchen gewinnen aber Boden und ſtehen vor allem ſüd⸗ 
öſtlich von Verdun (vor Sronon) in ausſichtsreichem Angriff. 


x 


Ein gütiges Geſchick fügte es, daß ber Tagesbefehl Goffres, fein Aufruf zur Ent- 
ſcheidungsſchlacht, am erſten Tage der Gegenoffenſive in deutſche Hände fiel. Noch 
' am Abend bes 6. September erfuhr Moltke in Luxemburg den Wortlaut, den et 
ſogleich an alle Armeeführer weitergab. Dabei aber blieb es. Während fein Gegen- 
ſpieler Zoffre den modernen Alexander ſpielte, mit Hilfe der neuzeitlichen Nach 
richtenmittel die Leitung der Geſamtſchlacht in der Hand behielt, wies kein Wort 
des deutſchen Generalſtabschefs auf die Wendung in der operativen Geſamtlage hin, 
befeuerte kein zündender Aufruf den Siegeswillen des kämpfenden Heeres, zwang 
kein einſchneidender Befehl die Armeeführer zu einheitlichem Handeln. Am Morgen 
des 8. September aber griff der unglückliche Moltke, der Feldherr wider Willen, ent- 
ſcheidend in die Schlacht ein. 

Ein Funkſpruch Bülows berichtete über die ſchwierige Lage der 2. Armee am 
Petit-Morin. Moltke konnte fid) kein klares Bild machen, glaubte an einen bereits 
gelungenen Durchbruch durch die Lücke. Oberſtleutnant Hentſch, Abteilungschef in 
der Oberſten Heeresleitung, wurde daher zur Front entſandt, um die 1. und 2. Armee 
zum Ourchhalten zu veranlaſſen. Wenn jedoch der Rückzug notwendig würde, dieſen 
zwiſchen den beiden Armeen in Übereinſtimmung zu bringen und in Richtung Soiſſons 
—Fismes— Reims zu leiten. 

Die 5., 4. und 3, Armee machten auf Hentſch einen günſtigen Eindruck. Am 
Abend des Tages kam der Abgeſandte der Oberſten Heeresleitung bei der 2. Armee 
an und traf auf Schloß Montmort mit Bülow zuſammen, führte auch mit den erſten 
Beratern des Oberbefehlshabers (v. Lauenſtein und Matthes) feine unterredungen. 
Hentſch ſchilderte die Lage der 1. Armee als ſehr ſchwierig. Bülow ſtand unter dem 
Eindruck des ſchweren Schlachttages, betrachtete ebenfalls die Situation der 1. Armee 
als ernſt. Kluck müſſe an feiner (Bülows) Armee Anſchluß ſuchen, die Oureg-Schlacht 
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abbrechen. Er ſelbſt werde am nächſten Tage feine Stellungen halten. Freilich mache 
ihm die Lücke in ſeiner Flanke Sorge. Hentſch war für Zurücknahme beider Armeen. 
Die peſſimiſtiſche Beurteilung der Schlacht am Ourcgq durch die Oberſte Heeres- 
leitung, die durch den Mund ihres Vertreters bereits Weiſungen für die Ausdehnung 
und Richtung des Rückzuges gab, verfehlte auf Bülow ihre Wirkung nicht. Schließlich 
vereinbarte man, daß Bülow feine Armee nur bei einem Abergang ſtärkerer eng- 
liſcher Kräfte über die Marne hinter den Fluß zurückführe. Als eine ſolche Meldung 
am nächſten Tag eintraf und Bülow in einem in Wirklichkeit nur taktiſchen Zurück- 
biegen des linken Flügels der Kluck-Armee den mit Hentſch vereinbarten allgemeinen 
Rückzug zu erkennen glaubte, erteilte er in der Mittagsſtunde der 2. Armee den 
Rückzugsbefehl. Mit ſeinen ſiegreichen Nachbararmeen ſetzte er ſich nicht darüber 
vorher in Verbindung. 

Als ber Unglüdsbote Hentſch um die gleiche Stunde auf der Landſtraße in 
Mareuil mit General v. Kuhl, dem Chef des Generalftabes der 1. Armee, zufammen- 
trifft, ſteht die Schlacht am Ourcq gut. Die nördliche Überflügelung Maunourys durch 
die hier ſtark überlegenen deutſchen Kräfte beginnt ſich auszuwirken. Kuhl ſtellt einen 
vollen Sieg in nahe Ausſicht. Die wiederholt geſchlagenen Engländer in ſeiner linken 
Flanke fürchtet er nicht. Kuhl und Hentſch begeben ſich in das Geſchäftszimmer des 
Oberkommandos. Oberquartiermeiſter Oberſt v. Bergmann iſt zugegen. 

Nach dem Überfchreiten der Marne durch engliſche Truppen rechnet Hentſch 
jetzt beſtimmt mit dem Rückzug Bülows, entwirft ein peſſimiſtiſches Bild von der 
Geſamtlage und befiehlt ſchließlich unter Berufung auf feine Vollmacht den Rückzug. 
Kuhl ijt für „Ourchführung des Kampfes bis zum endgültigen Sieg“ und will die 
Lücke nach vorwärts ſchließen. Hentſch macht Mitteilung von dem Rückzug Bülows. 
Sein rechter Flügel ſei nicht freiwillig zurückgenommen, ſei vom Feinde geworfen: 
„Die 2. Armee ijt nur noch Schlacke.“ Dieſes kaum zu erklärende Wort des Oberſt— 
leutnants Hentſch ſchließt jeden Zweifel aus. Schweren Herzens gibt Kluck den in 
der Geſchichte der preußiſchen Armee auffälligen Rückzugsbefehl als Sieger auf dem 
Schlachtfelde. 

* 


Die Deutſchen gaben bie Marneſchlacht auf. Der ganze Schwenkungsflügel wurde 
in das Unglück verſtrickt. Moltke brach ſeeliſch und körperlich zuſammen. Nur zögernd 
folgte der Feind, der nicht viel aus ſeinem Erfolg zu machen wußte. Hat er doch erſt 
ſpäter aus der Literatur die für ſeinen Sieg entſcheidenden Vorgänge auf deutſcher 
Seite erfahren. Aber Frankreich war gerettet. 

An der Marne zerbrachen die deutſchen Hoffnungen. An der Marne fcheiterte 
nicht nur der operative deutſche Kriegsplan, ſondern auch der jenem innewohnende 
nicht minder geniale wirtſchaftliche Gedanke. Das deutſche Heer wurde in die Ber- 
teidigung gedrängt. Die Gefahr eines langen Krieges ſtieg auf. Es konnte nur eine 
Frage der Zeit ſein, und die Blockade mußte ihre Wirkung tun. 

Wer rief die deutſchen Truppen aus ihrem atemberaubenden Vormarſch? Wer 
wandelte Sieg in Niederlage? Sechs Tage nach dem ewig denkwürdigen 9. Sep- 
tember 1914 erſtattete Oberſtleutnant peno dem Chef des Generaljtabes den fol- 
genden ſelbſtgeſchriebenen Bericht. 

Gegenüber der in dieſem Hentſch-Bericht zum Ausdruck kommenden Behaup— 
tung, die Kluck-Armee habe nicht auf Befehl der Oberſten Heeresleitung, ſondern 
durch die Ereigniſſe veranlaßt (Lage der 2. Armee) den Rückzug angetreten, ſtellt 
das Kriegswerk des Reichsarchivs nach eingehender Klärung der Sachlage feft, daß 
es dem Oberſtleutnant Hentſch vorbehalten blieb, zuerſt das Wort Rückzug in die 
Kampffront zu werfen und ſo eine verhängnisvolle Rolle zu ſpielen: das deutſche 
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Heer wurde aus dem Siege in dem Augenblick zurückgerufen, „als es im Begriff 
ſtand, die Früchte der vorangegangenen Kämpfe zu ernten.“ Auch andere Punkte 
entſprechen, wie ſchon der vorſtehende kurze Überblick erkennen läßt, nicht den Er- 
gebniſſen der Forſchung, wenn ſich auch alle Fragen nicht mehr einwandfrei beant- 
worten laffen. So beſtehen vor allem Meinungsverſchiedenheiten über den Wortlaut 
des Auftrages, den Moltke am Vormittag des 8. September an Hentſch übertragen 
hat. Es ſteht nicht eindeutig feft, wer über die Notwendigkeit eines Nüdzuges der 
1. Armee entſcheiden ſollte. Hentſch hat den nur mündlich erteilten Auftrag offenbar 
als Vollmacht aufgefaßt. Keiner der vier Teilnehmer an der Beſprechung in Luxem- 
burg machte ſich unmittelbar nachher darüber Aufzeichnungen. Es muß auch mit 
der Wahrſcheinlichkeit einer zweiten Beſprechung Moltke —Hentſch unter vier Augen 
unmittelbar vor der Abfahrt des Oberſtleutnants zur Front gerechnet werden. Als 
fih das Reichsarchiv um Klärung der verworrenen Fragen bemühte, weilten die 
beiden Hauptbeteiligten nicht mehr unter den Lebenden. 

Moltke ſtarb 1916. Er wird in der Geſchichte fortleben als der Feldherr, der die 
Marneſchlacht verlor, weil er glaubte, ſie nicht gewinnen zu können. Hentſch ſtarb 
Anfang 1918 in Bukareſt als Chef des Stabes der Wilitärverwaltung in Rumänien. 

Einige Monate vor ſeinem Tode erreichte er eine Rehabilitierung durch die dritte 
Oberſte Heeresleitung, die nach einer von ihm beantragten Unterſuchung feſtſtellte, 
daß ihn ein perſönlicher Vorwurf, über ſeine Befugniſſe hinausgegangen zu ſein, 
nicht treffe. Er habe lediglich nach der von Moltke erteilten Weiſung gehandelt. In 
feiner jüngſt erſchienenen Broſchüre „Das Marne-Drama, der Fall Woltke-Hentſch“ 
ſchreibt General Ludendorff, daß er das, was er 1917 auf Vortrag unterſchrieben 
habe, heute nicht mehr aufrechterhalten könne. Er habe erſt aus dem amtlichen Kriegs- 
werke eine gewiſſe Klarheit gewinnen können. 

Den unvergleichlichen Leiſtungen des kämpfenden Heeres, denen auch der Feind 
die Anerkennung nicht verſagte, hat das Neichsarchiv ein würdiges Denkmal geſetzt: 
„Es gibt kein glänzenderes Zeugnis für das deutſche Heer von 1914 als die Tatſache, 
daß auch jo, unter dieſen unglücklichſten Umftänden und trotz der großen zahlen- 
mäßigen Aberlegenheit des Feindes auf dem Entſcheidungsflügel der Sieg errungen 
wurde. Hatten in den Grenzſchlachten vor allem kriegeriſche Begeiſterung und hoher 
ſeeliſcher Schwung ſowie der leidenſchaftliche Drang, an den Feind zu kommen, der 
Truppe ihre Siegeskraft verliehen, ſo waren es in der Marneſchlacht nach den ſo 
blutigen Opfern des erſten gewaltigen Zuſammenpralls mit dem Feinde und nach 
den übermenſchlichen Anſtrengungen und Entbehrungen der unmittelbar anſchließen⸗ 
den, wochenlangen Verfolgung andere Kraftquellen, die den deutſchen Soldaten 
unüberwindlich machten: tief eingewurzeltes Pflichtgefühl, ſittliche Selbſtzucht, zäher 
Wille zum Siege und ſtarkes Verantwortungsbewußtſein gaben jedem einzelnen die 
Kraft, ſelbſt in den ſchwierigſten Lagen ſeinen Mann zu ſtehen!“ 
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Vertraue Gott / Dich tapfer wehr / Darin beſteht / Dein Ruhm unb Ehr / 
Denn wers auf Gott / Herzhaftig wagt / Wird nimmer / Aus dem Feld gejagt! 
Fahnenſpruch des Regiments Treffenfeld. 


Aus ſechs vorliegenden Büchern erheben ſich ſechs Stimmen von Soldaten, 
von denen auf den erſten Blick zunächſt jeder einmal ſein eigenes Lied ſingt, bei 
denen man aber beim genauen Abhören febr bald die einheitliche Dominante, die alle 
Stimmen zur Gemeinſamkeit vereint, heraushört. Da ſpricht der Generalmajor a. ©. 
Max van ben Bergh (Das Oeutſche Heer vor dem Weltkriege, Gans- 
ſouci Verlag, Berlin); der Frontſoldat, der noch der Reichswehr lange Jahre an- 
gehörte, Generalleutnant a. 9. Horſt von Metzſch (Die Weltangſt vor dem 
Kriege, Ferdinand Hirt, Breslau), unſeren Leſern nicht unbekannt. Da ſchreibt 
der Militärhiſtoriker Eugen von Frauenholz in dem 1. Bande der großangelegten 
„Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Heerweſens“ über: Das Heerweſen der 
germaniſchen Frühzeit, des Frankenreiches und des ritterlichen Beit- 
alters (C. H. Beck, München). Da berichtet in einer ſchlechthin meiſterhaften Bu- 
ſammenfaſſung auf fünfundſiebzig Seiten der Archivar im Reichsarchiv Dr. Bern- 
hard Poll über die entſcheidenden Tage aus Auguſt / September 1914 in der Schrift: 
„Schickſalswende 1914“ (€, Heymanns, Berlin). Es ſchreibt der Major im Reichs- 
wehrminiſterium H. Foertſch über „Die Wehrmacht im nationalſozialiſtiſchen 
Staat“, mit einem Geleitwort von Generaloberſt v. Blomberg, und mit Orgelton 
erbrauft ein „Preußiſcher Choral“, in der Sammlung von Kurt Ihlenfeld. 
(Eckart Verlag, Berlin-Steglitz). 


Die deutſche Wehrmacht, bie feit dem Ende der alten Armee und dem Sujammen- 
hruch 1918, in ihrer Ehre unverletzt, aber von kurzſichtigem Haß verkannt, durch Jahre 
dindurch angefeindet und mit Beſchimpfungen überhäuft wurde, ſteht heute mehr 
benn je im Mittelpunkt aller Gedanken des geſamten Volkes. Es iſt kein Zufall, 
wenn ſo viele bedeutſame Stimmen, die etwas zu ſagen haben, ſich auch zeitlich 
vereinen. Auch hierin wollen wir das ſoldatiſche Pflicht; und Verantwortungsgefühl 
ſehen, das den Fragenden dann antwortet, wenn es nottut. 

x 


Generalmajor a. D. van ben Bergh hält in foldatifcher Klarheit und Knappheit 
bas Weſen ber alten Armee in zehn gut gegliederten, eindringlichen Abſchnitten feft. 
Das Buch iſt bis in die letzte Zeile von innerer Wahrheit erfüllt und getragen von 
dem Willen, als einer von denen, der in der Front, im Kriegsminiſterium, im Kriege 
an verantwortungsvoller Stelle, das Heer in ſeinem Weſen und Aufbau bis ins letzte 
kannte, Zeugnis abzulegen, wie es wirklich war, für die, die es nicht ſelber mehr 
gekannt haben. Die Vorzüge, die tragenden Ideen, kommen einleuchtend heraus; 
von Fehlern und Schwächen, wie ſie ſchickſalsmäßig allen menſchlichen Einrichtungen 
anhaften, wird nichts beſchönigt. Hier ertönt das Hohe Lied von ſoldatiſcher Pflicht 
und Verantwortung. Ein Wort fei herausgegriffen: „And das großartigſte Beiſpiel 
einer ſinnvollen Zuwiderhandlung gegen den Befehl des Königs unter furchtbarer 
eigner Verantwortung ſtammt auch aus der preußiſchen Armee und iſt die Tat des 
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Generals v. Vork am 30, Dezember 1812 bei Tauroggen, durch bie er feinem Vater- 
land die Befreiung vom Tyrannenjoche ermöglichte!“ 
* 


Ihm gegenüber ſteht der Reichswehroffizier von heute, der bas Schreiben in dem 
vorbildlichen ſoldatiſchen Stil in der alten Armee gelernt hat, dem — wie van den Bergh 
hervorhebt — die beſondere Sorge des Graf Schlieffen galt. Wir kennen Außerungen, 
ſelbſt aus Reichswehrkreiſen, die einen gewiſſen Gegenſatz zwiſchen dem alten Heer 
und der Reichswehr ſichtbar machen zu follen glauben. Nicht fo Foertſch, deffen 
Schrift, von einer Tagesnotwendigkeit bedingt, die Wehrmacht als eine Staats- 
einrichtung ſieht, die organiſch nach dem Zuſammenbruch wieder zu einem lebendigen 
Körper wuchs und eine ſo ſtarke Tradition in ſich birgt, daß ſie bei allen Wandlungen 
doch ſtets ihr eignes Geſicht behielt und behalten wird. Dieſe Schrift ſoll jeder leſen, 
der über die Möglichkeiten und den Willen der deutſchen Wehrmacht nicht in die 
Irre gehen will. Aus beiden Schriften zuſammen ergibt ſich die Gemeinſamkeit der 
alten Armee und Reichswehr auf den unveränderten Grundlagen deutſchen fol- 
datiſchen Denkens und deutſcher Wehrhaftigkeit: Pflicht und nochmals Pflicht, Hin- 
gabe bis zum letzten Einſatz, Ehre, ein ſtrenges Rechtsgefühl, das ſich nach dem Geſetz 
und nicht nach der Willkür ausrichtet, Sauberkeit im Denken und nüchterne Klarheit, 
Zielſetzung nicht nach Konjunktur, ſondern Einſtellen bes Kompaſſes auf die Verpflich- 
tung gegenüber dem Geſamtvolk. Die größeren Rechte bedeuten nur höhere Pflichten. 
Das Ganze ift bedingt durch bie innere Haltung. Sie ijt beſtimmt durch Mannheit 
und Kraft ohne Hyſterie, kurz durch den Charakter, der Lauterkeit der Geſinnung, 
Rechts-, Ehr- und Pflichtgefühl in ſich trägt. Im deutſchen Soldaten der Vorkriegszeit 
fand der deutſche Menſch ſeine haltbarſte Prägung: geiſtige Freiheit dank ſtrengſter 


innerer und äußerer Zucht. 
y% 


In den ſchweren Jahren nach dem Kriege wurde es auch den Schichten des Volkes, 
die unter ſtändiger Verhetzung ſtanden, klar, daß in der deutſchen Wehrmacht bie einzige 
Konſtante unſeres ſtaatlichen, ja auch unſeres politiſchen Lebens lag. Immer ſtärker 
(ab das Volk in der deutſchen Wehrmacht die organiſche Fortſetzung der deutſchen 
Geſchichte, den Hort der Ordnung und des Rechts. Man darf aber nun nicht gleich 
alles vom Soldaten erwarten. Das Soldatentum trägt ſeine Grenzen in ſich ſelbſt, 
und Einſeitigkeit, wenn ſie Größe hat, iſt ein Vorzug. Trotzdem iſt es nicht abwegig, 
wenn in allen Völkern immer ſtärker der Gedanke hervortritt, daß bei dem kläglichen 
Verſagen der Nachkriegsdiplomatie der gequälten Welt der Friede geſichert werden 
könnte durch den Zuſammenſchluß der Soldaten der verſchiedenen Völker. Man hofft, 
daß dann eine ſachliche Erörterung auch der verwickeltſten Probleme in ſolchem Verein 
vielleicht überraſchend ſchnell auch die Löſung ergeben würde. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange verdient das Buch von Generalleutnant von Metzſch beſondere Beachtung. 
Hier wird mit Freimut und Klarheit, dazu in geiſtvoller, anregender Form die ganze 
Problematik der gegenwärtigen Weltlage aufgezeigt. Metzſch ſieht die Gefahren, aber 
er ſieht auch die großen Möglichkeiten, die aus dem militäriſchen Denken und Emp- 
finden für eine Neuordnung der Welt gewonnen werden können. 

x 

Die ſoldatiſchen Möglichkeiten und ihre Grenzen kann der nicht verſtehen, der 
nicht begreift, daß das Heerweſen niemals ein Gebilde für ſich geweſen iſt, ſondern 
immer der ſtärkſte und klarſte Ausdruck des Weſens eines Volkes und Staates über- 


haupt. Hier ſetzt die grundlegende Arbeit von Eugen von Frauenholz ein, der 
die Entwicklung der beſonderen Eigenart des deutſchen Heeres, die Abwandlungen 
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ber großen ſtrategiſchen und taktiſchen Gedanken und die Beziehungen zwiſchen 
Heer, Staat und Volk darſtellt. In ſeiner, auf gründlichſtes Quellenſtudium geſtützten 
Arbeit (die Quellen ſind lückenlos beigefügt) ſchildert er die Heere der germaniſchen 
Frühzeit und des Frankenreiches, ſowie die des ritterlichen Zeitalters. Dies Buch 
dient in hervorragendem Maße dazu, die letzten Weſensquellen deutſcher Wehr 
haftigkeit und deutſchen Wehrwillens aus der Geſchichte der deutſchen Soldaten ab- 
zuleiten. 
x 


Die gewaltigſte militäriſche Großtat, der Angriff 1914 nach bem Schlieffenſchen 
Feldzugsplan und ſein Scheitern, durch das Verſagen nicht des unvergleichlichen 
Heeres, aber feiner Führung, zeigt auf dem Höhepunkte letzter militäriſcher Kraft- 
entfaltung Bernhard Poll. Diefer ſchlechthin meiſterhafte Auszug aus dem großen 
Werke über den Weltkrieg gibt auch dem militäriſchen Laien die Möglichkeit, das 
gewaltige und tragiſche Geſchehen bis in ſeine tiefſten Gründe zu verſtehen. 


x 


Wie eine letzte Sinngebung alles deffen, was die anderen Soldaten unſerem 
Volke zu ſagen haben, ertönen die Stimmen aus der Sammlung: „Preußiſcher 
Choral“. Sie umfaßt Dokumente, beginnend mit alten Fahnenſprüchen des Regi- 
ments Treffenfeld, kurbrandenburgiſches und preußiſches Kriegsrecht, Auszüge aus 
den Teſtamenten der Preußenkönige, Briefe, Schilderungen von Zeitgenoſſen über 
die Zeit der Befreiungskriege bis ins Kaiſerreich des erſten Wilhelm, ausklingend 
in den Weltkrieg und bis in die Potsdamer Garniſonkirche. 

Eins wird mit letzter Deutlichkeit klar: wahres Soldatentum ift ohne tiefſte und 
echte Frömmigkeit nicht zu denken! Gehorſam, Vertrauen und Demut gegen Gott 
befähigen erſt den rechten Soldaten zum letzten Dienſt an Reich und Volk. Der fol- 
datiſchen Forderung nach Glaubensgehalt wird kein Mythos irgendeines Fahr- 
hunderts gerecht, ſondern da muß ſchon Gottes Wort ſelber dran. Symboliſch liegt 
bei der Titelvignette die Bibel auf einem preußiſchen Offiziersdegen. 


Lebendige Vergangenheit 


Aus G. Chr. Lichtenberg. Aphorismen und Schriften 


Die Lüftung der Nation kommt mir zur Aufklärung derſelben unumgänglich 
nötig vor. Denn was find die Menſchen anders als alte Kleider? Der Wind muß 
durchſtreichen. Es kann ſich jedermann die Sache vorſtellen, wie er will; allein ich 
ſtelle mir jeden Staat wie einen Kleiderſchrank vor und die Menſchen als die Kleider 


desſelben. 
aC 


Das Einreißen bei gewöhnlichen Anſtalten ijt ein großes Verderben, vorzüglich 
in der Politik, Okonomie und Religion. Das Neue ijf dem Projektmacher fo ange- 
nehm, aber denen, die es betrifft, gemeiniglich febr unangenehm. Der erſte bedenkt 
dabei nicht, daß er es mit Menſchen zu tun hat, die mit Güte unvermerkt geleitet 
fein wollen, und daß man dadurch febr viel mehr ausrichtet als mit einer Umſchaffung, 
deren Wert denn doch erſt durch die Erfahrung entſchieden werden muß. Wenn man 
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doch nur das letztere bedenken wollte! Man ſchneide die Glieder nicht ab, bie man 
noch heilen kann, wenn ſie auch gleich etwas verſtümmelt bleiben; der Menſch könnte 
über der Operation ſterben. Und man reiße nicht gleich ein Gebäude ein, das etwas 
unbequem ijt, unb ſtecke fid dadurch in größere Unbequemlichkeiten. Man mache 


kleine Verbeſſerungen! 
x 


Unter Weltſyſtem ijt ein monarchiſtiſcher Staat. Die Sonne hat ihren Hofitaat, 
ſie hält aber doch die Großen etwas entfernt. Sie erlaubt ihnen aber ihre Neben 
planeten. Hieraus ließe fich vielleicht eine Fabel machen, die auf die jetzigen politi- 
ſchen Revolutionen paſſen würde. Die Satelliten rebellieren und wollen gerade um 


die Sonne laufen. 
x 


Darf ein Volk feine Staatsverfaſſung ändern, wenn es will? Über diefe Frage 
ift febr viel Gutes und Schlechtes geſagt worden. Ich glaube, die befte Antwort darauf 
ijt: Wer will es ihm wehren, wenn es entſchloſſen ift? Allgemein gewordenen Grund- 
ſätzen gemäß handeln iſt natürlich, der Verſuch kann falſch ausfallen, allein es iſt nun 
einmal zum Verſuch gekommen. Dieſem Verſuche vorzubeugen, müſſen die Weiſeſten 
die Oberhand haben, und dieſe Weiſeſten müßten eine Menge der Weiſeſten oder der 
Anweiſeſten, gleichviel, kommandieren können, um die Vernunft der Beſſeren und 
ben Gehorſam ber Schlechteren immer nach derſelben Seite zu lenken. 


x 


Ich febe nicht, was es ſchaden kann, dem Patriotismus, für den nicht alle Menſchen 
Gefühl haben, Liebe des Königs unterzuſchieben, wenn ber König [o herrſcht, daß 
alles aus Liebe zu ihm und Treue gegen ihn geſchieht. Liebe und Treue gegen einen 
rechtſchaffenen Mann iſt dem Menſchen viel verſtändlicher als die gegen das beſte 
Geſetz. 

x 

Die beiten Geſetze kann man bloß reſpektieren und fürchten, aber nicht lieben. 

Gute Regenten reſpektiert man, fürchtet man und liebt man. Was für mächtige 


Quellen von Glück für ein Volk! 
x 


Der Menſch ijf nur da, die Oberfläche der Erde zu bauen; den Bau und die 
Reparaturen, die mehr in die Tiefe gehen, behält ſich die Natur ſelbſt vor. Erdbeben, 
die Städte umkehren, kann er nicht machen, und wenn er ſie könnte, würde er ſie 
gewiß am unrechten Ort anbringen. Ich bin ſehr geneigt zu glauben, daß es mit 
unferen .. . archien und ...fratien ebenſo gebe. 


* 


Wenn Freiheit, wie man jagt, dem Menſchen natürlich ijt, ijf es ihm denn minder 
natürlich, ſich dem Schutze eines andern zu unterwerfen, wenn er nicht Stärke oder 
nicht Tätigkeit genug hat? Da man ſich über Könige weggeſetzt hat, wird es nicht 
immer Menſchen geben, die ſich über Geſetze wegſetzen? Tugend in allen Ständen 
ift die Hauptſache; wo die nicht ift, da ijt alles nichts, und Wechſel wird ſtets ſtatt⸗ 
finden. Alles, wofür ein Staat zu ſorgen hat, iſt, richtige Begriffe von Gott und der 
Natur in Umlauf zu bringen. Man hat ſich über Könige weggeſetzt, nicht weil ſie 
Tyrannen waren, ſondern man nannte ſie ſo, weil man ſich über ſie wegſetzen wollte. 
Und wie, wenn es nun nie an Ehrgeizigen fehlen wird, die die Geſetze für die TY- 


rannen halten? 
X. 
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Es ſcheint fajt, als wenn es mit der Erkenntnis gewiſſer Wahrheiten und ihrer 
Anwendung im Leben ginge wie mit Pflanzen; wenn ſie einen gewiſſen Grad von 
Höhe erreicht haben, ſo werden ſie abgeſchnitten, um wieder von vorn anzufangen. 
Der höchſte Grad von politiſcher Freiheit liegt unmittelbar am Despotismus an. 
Wie ſchön iſt es nicht bei der engliſchen Konſtitution, daß ſie republikaniſche Freiheit 
mit der Monarchie ſchon vorläufig gemiſcht hat, um den völligen Umfchlag aus einer 
Demokratie in reine Monarchie zu verhindern. 


* 


Ich kann freilich nicht ſagen, ob es beſſer werden wird, wenn es anders wird; 
aber ſoviel kann ich ſagen, es muß anders werden, wenn es gut werden ſoll. 


* 


Ich glaube, ohne deswegen richten zu wollen, man wird ewig und ewig durch 
Revolutionen von einem Syſtem in das andere ſtürzen, und die Dauer eines jeden 
wird von der temporellen Güte der Subjekte abhängen. 

x 


Da man beim Frieden bas Te Deum laudamus anjtimmt, ſo wäre doch nichts 
natürlicher, als wenn man beim Anfang bes Krieges Te Diabolum damnamus an- 
ſtimmte. Wäre es nicht eines Dichters würdig, ein Te Diabolum zu dichten, und eines 
Muſikers, zu komponieren? 


HEINRICH ZILLICH 
Drei Freunde 


Erzählung 


In einer ſiebenbürgiſchen Stadt, die mitten in den Karpathen liegt, von 
deren Steilhängen die Buchen ins Gaſſengewirr herunterrauſchen, in dem alten 
Kronſtadt, leben Seutíde, Ungarn und Rumänen. 9er Herzichlag der Siedlung 
pocht in dreifach geſondertem Takt, je nachdem wie einer ſpricht und emp- 
findet; und ſo zwängen ſich eigentlich drei Städte in die eine; jede führt ihr 
Eigendafein, wenn es auch verflochten iſt dem Geweſe der anderen und nur 
der Einheimiſche die Grenzen ſpürt, über die jedes Volkstum wacht. 

Als 1914 der Krieg ausbrach, ergriff daher ein verſchiedenes Erleben die 
Bewohner der Stadt, die damals etliche Meilen weit von den rumäniſchen 
Grenzpfählen am Saume Ungarns lag. Den Oeutſchen pochte das Herz nicht 
anders als ben Menſchen am Rhein, den Ungarn ſpukte der Traum der Un- 
abhängigkeit im Blute, die Rumänen ſahen nach Oſten. 

Auf einem Hügel, der aus den Häuſern emporragt, ſteht ein altes Ge- 
bäude, von Bäumen teils verdeckt; es blickt weit in die alte Vorſtadt hinein 
und darüber hinaus mit breiten Fenſterbogen in die Hochebene. Wer von weit- 
her die Landſtraße nach der Stadt fährt, ſieht das Haus und wünſcht, dort 
oben zu haufen, über den Dächern, über dem Flachland und den Bergen nicht 
fern, deren Spitzen von allen Seiten herblauen. 

In dem Hauſe lebte zu jener Zeit ein alter, aus dem Dienſte getretener 
Gerichtsrat, deſſen Kinder ſchon flügge waren bis auf den einen Sohn Thomas, 
der bei Kriegsausbruch ſechzehn Fahre zählte und das deutſche Gymnaſium 
beſuchte. Der Burſche hatte wenig Heiterkeit. Er trug ſeinen mächtigen Schädel, 
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von dunklem Haar bedeckt, immer etwas vornübergeneigt und leicht wiegend, 
barg aber darin an Denten und Sinnen mehr, als mancher meinte, dem das 
ungeſchlachte Geſicht finſter erſcheinen mochte und finſter die Augen. Thomas 
ging ſeine eigenen Wege, ging ſie ſicher. Mit Schulgenoſſen ſprach er ſelten. 
Er hielt ſich noch immer zu den Geſpielen der Kindheit, mit denen er oft auf der 
Bank vor dem alten Hauſe ſaß und ins Land blickte, wobei des Geſprächs nicht 
viel zu hören war, außer einigem Knurren von ſeiner Seite und den lebhaften 
leiſen Worten des ungariſchen Schuſterjungen, deſſen Vater den Gärtnerdienſt 
im Garten verſah und darin in einer kleinen Hütte haufen durfte. Sein Häm- 
mern klang durch bie Abendluft herauf. Der dritte Junge hieß Peter Lasca, 
und wohnte feit Fahren während der Schulzeit im Haufe des Gerichtsrates, 
der Koſtkinder aufnahm, um ſeine Einkünfte zu ſteigern. Lascas Vater war 
Pope auf einem Dorfe und batte den Sohn zum Gerichtsrat gegeben, damit 
er deutſch lerne, um ſpäter ein leichteres Fortkommen zu haben. An den Ge- 
ſprächen, die Janos Imre im Gange hielt und die Thomas mit feiner Baf- 
ſtimme unterbrummte, beteiligte ſich der junge Rumäne nur, wenn ſie ihn 
wirklich feſſelten. Seine Beſonnenheit, ſonſt der des Thomas ähnlich, flackerte 
ſtändig im Geheimen und konnte jäh einreißen, fo daß die Freunde verjtumm- 
ten, während er ſeine Anſicht faſt wütend hinausrief. Da ſie einander gut 
kannten und alle vom Weſen des Thomas einiges in fih geſogen hatten, Ber- 
haltenheit und Treue, kamen ſolche Ausbrüche ſelten vor. 


* 


Als der Krieg die Stadt mit Soldaten füllte, liefen die drei auf die Bahn- 
höfe hinaus, ſangen die wilden ungariſchen Sturmlieder mit und die „Wacht 
am Rhein“. Die beiden Schüler ſetzten die Mützen ſchief auf und Jaͤnos feine 
Schuſtergeſellenkappe. Sie ſteckten Blumen in das Mützenband und benahmen 
ſich etwas kriegeriſch, doch bei Beginn der Schulzeit war die Stille wieder da, 
durch die man jetzt mitunter glaubte den Totenvogel ſtreichen zu hören, der 
ſich hier und dort in ein Haus einniſtete. Die Kriegsſchauplätze lagen ſehr fern, 
die Kriegsberichte wurden zur Gewohnheit, und die nahe Grenze ſchien un- 
bedroht. 

Das Fahr 1915 ging vorbei. Eines Tages im Februar wurden alle drei 
zur Stellung befohlen. Thomas nahm es knurrend zur Kenntnis, und als er 
an jenem Wintertag, wo er mit den beiden anderen auf der Treppe zufammen- 
traf, die durch den Garten zum Hauſe führte, den Schein vorwies, da lachte 
in ſeiner Stimme ein dunkler Schrei. Der Ungar meinte, es ſchade ja nichts, 
daß er nun auch losgehen müſſe, aber leider trennten ſich fortan ihre Wege, 
denn die Herren Gymnaſiaſten würden doch bald Offiziere werden, und er 
könnte ihnen dann die Stiefel putzen. Die beiden anderen blickten ihn an, als 
ſchlüge ihnen ein Waſſerguß kalt ins Geſicht. Thomas begann nach einer Ant- 
wort zu bohren. 

Da ſtieß Peter mit einer fih irrſinnig hinausſchraubenden Stimme ber: 
vor: „Ich werde dir ganz gewiß nichts befehlen!“ ſprang die zwanzig oder 
dreißig Stufen wie ein polterndes Scheit Holz empor und verſchwand im 
Garten. Der Ungar ſah betreten hinauf. 

„Laß ihn“, knurrte Thomas und erſtieg langſam die Treppe. Nach einigen 
Schritten drehte er ſich um und ſagte: 

„He, was ſtehſt du noch da?“ 

Als ſie weiter Seite an Seite ſchritten, ſetzte er hinzu: 

„Ich melde mich zum gleichen Regiment wie du.“ 
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Sie traten zuſammen von Der lebten Stufe auf den Gartenweg und faben, 
daß von ihm friſche Fußſpuren abbogen, tief in den Schnee hineingeſtampfte 
Löcher. Sie folgten ihnen und fanden Peter auf der beſchneiten Freundes- 
bank ſitzen. Er hielt das Haupt in den Händen vergraben. 

Thomas ſchob den Schnee mit dem Fuß vom Sitz und ließ ſich etwas ſteif 
darauf nieder, der Ungar ſtand unſchlüſſig davor. Die Stille des kalten Tages 
ſummte in ihren Ohren. Endlich ſagte Janos Imre: 

„Jetzt rede doch. Was ijt mit dir los! Sitzt hier wie ein Haufen Unglück.“ 

Es wurde noch ſtiller. Schlittengeklingel zitterte aus der Stadt haſtig und 
dünn herauf. 

„Ich darf euch nichts ſagen“, ließ ſich Peter plötzlich hören und bewegte 
den Kopf in den Händen. „Ihr könntet mich doch nicht verſtehn.“ 

Er hob das Haupt. Faſſungslos vor Staunen ſahen die Freunde, wie er 
mit einer raſchen Bewegung Tränen aus den Augen rieb und mit zuckendem 
Geſicht zu lachen verſuchte. Er ſprang auf, ſtreckte ſich entſchloſſen und ging ins 
Haus; auf halbem Wege begann er ein Lied zu pfeifen, das einen heftigen, 
aufpeitſchenden Schwung hatte. 

„Kennſt du das Lied?“ fragte der Ungar finſter. 

p deutſche Junge nickte. Sie kannten es beide, den rumäniſchen Ruf 
zur Tat. 

An einem der nächſten Abende zog Peter Lasca die Bergſchuhe an, packte 
einen großen Ruckſack mit warmen Kleidungsſtücken voll, ſteckte auch Bücher 
und Briefe hinein und allerlei Dinge, die ihm lieb waren aus ſeinem kleinen 
Eigentum. Thomas, der mit ihm ein Zimmer bewohnte, ſah ſchweigend zu. 
Nach einiger Zeit trat er ſchwer atmend an ihn heran, ſchob einige Kerzen, die 
er aus einer Lade nahm, in den Ruckſack, ging aus dem Zimmer und kehrte mit 
einer großen Tüte Würfelzucker zurück, mit einem Brotlaib und Schokolade. 
Auch dies ſteckte er in Peters Sack. Leiſe wandte er ſich nun und ſetzte ſich 
auf die Kante ſeines Bettes. 

Ebenſo ſchweigend, aber mit hart und zitternd aufeinandergepreßten 
Lippen, kam da der Rumäne und legte Thomas, ohne ihn anzuſehen, ein Buch 
in die Hand. Dann drehte er ſich trocken ſchluchzend um, griff raſch nach einem 
anderen Buche, ſteckte es in die Rocktaſche und ging aus dem Zimmer. Nach 
etlichen Minuten kam er wieder herein. Er rieb ſich die kalt gewordenen Finger, 
aus denen er zuerſt ein kleines Bündel Schuſterzwirn in den Ruckſack gelegt 
hatte. Dabei lächelte er und ſagte über die Achſel zu Thomas: 

„Imre riecht immer ſo nach Leder.“ 

„War er nicht zu Haufe?“ fragte Thomas. 

Peter ſchüttelte den Kopf. 

Mitten in der Nacht kam der Gerichtsrat ins Zimmer der beiden Burſchen. 

„Macht Licht an“, ſagte er mit raſcher Stimme, „ich hörte etwas aus 
dem Garten. Es ſchien mir, als weinte jemand vor dem Fenſter.“ 

Thomas war mit einem Satz neben dem Vater: 

„Sehen wir nach!“ Dabei drängte er ihn aus dem Raum. 

„So kannſt du nicht ins Freie! Schläft Peter?“ 

Thomas zuckte die Achſeln, lief zurück und kam gleich wieder mit Schuhen 
an den Füßen und notdürftig bekleidet. Sie gingen mit einem Lichte um das 
Haus. Sie fanden nichts. Sie ſtiegen die Treppe hinunter. Nichts, bloß das 
Gartentor ſtand offen. Sie ſchloſſen es wieder. 

Als Peter am nächſten Tag beim Frühſtück fehlte, da meinte man im 
Hauſe, er ſei irgendeiner Urſache wegen früher als ſonſt aufgeſtanden und zur 
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Schule gelaufen. Zu Mittag fagte Thomas, der Rumäne fei wohl wie viele 
feiner Volksgenoſſen über die Berge nad) Often gegangen, um nicht für Ungarn 
kämpfen zu müſſen. Der alte Gerichtsrat erſchrak heftig. Er wartete noch in 
einer immer mehr ſchwindenden Hoffnung bis zum folgenden Tag auf Peters 
Rückkehr, dann verſtändigte er die Polizei. Man verhörte ohne Erfolg einige 
verdächtige Bergführer in den Grenzdörfern. 

„Hat dir Peter etwas von ſeinem Plan verraten?“ fragte Jaͤnos Imre 
nach einigen Tagen heimlich den Freund. 

Thomas wiegte den Kopf: „Ich ahnte es; und als er den Ruckſack packte, 
wußte ich es. Ich hätte ihn nicht aufhalten können, ſelbſt wenn ich ihn angezeigt 
hätte. Wie hätte ich meinen Verdacht beweiſen können! Und einmal wäre er 
doch über das Gebirge gegangen!“ 

Der Ungar rief: „Du hätteſt ihn anzeigen müſſen, Thomas, Thomas!“ 

Thomas blickte Imre ruhig in die Augen und fragte: „Und du — warum 
biſt du an dem Abend, als dir dein Vater das Buch Peters gab, nicht zur Polizei 
gelaufen?“ 

„Ich wußte ja nicht —“ verfuchte Janos Imre zu lügen. Seine Stimme 
erſtarb. Er gab ſich einen Ruck: 

„Vielleicht ſchießen wir noch einmal auf ihn.“ 

Thomas antwortete nicht. 

x 


Einige Monate ſpäter, als Rumänien Ungarn den Krieg ſchon erklärt 
batte, deutſche und ungariſche Truppen die rumäniſchen Heere aus Gieben- 
bürgen zurückdrängten, im Oktober 1916, ging Fußvolk durch die Gärten von 
Kronſtadt vor. Die rumäniſche Gegenwehr erlahmte im Straßenkampf. Von 
den Hängen heulte das Hurra laut in die verängſtigte Stadt. Laub flog über 
die Kämpfer in roten, lockeren Kreiſen. Von den Bäumen riſſen die Vorſtür⸗ 
menden vergeſſene Apfel und biſſen hinein. Manchmal, wenn der Lärm der 
Schlacht nachließ, ſogen die Soldaten den faulig betäubenden Duft des Herbſtes 
in die keuchenden Lungen und ſchritten noch raſcher vorwärts, über die Zäune 
weg, mit wilden Sprüngen über die ſchußfreien Straßen und wieder hinauf 
durch die Gärten. Da und dort ſtand noch der Gegner. Einmal ſchoß es aus 
einer Laube, bald hinter einer Bodenwelle, aus einer Dachluke, von einem 
Birnbaum. Die ſchweren Geſchütze ſandten ihre bellenden Tode ſchon weit 
über die Stadt hinauf ins Gebirge. 

Die vordringenden Ungarn lachten, da ſich bei jedem Schritt das prachtvolle 
Bild der Stadt, durch die fie eindrangen, breiter öffnete. Wenig Verluſte lichteten 
die Reihen. Aber es war zu ſpüren, daß fich um das alte hochgelegene Gebäude 
in einem Garten vor dem Kern der Stadt ein letzter Widerſtand ſammelte, 
deſſen Schüſſe noch nicht trafen, den man bloß erſt hörte. Ohne Weiſung richtete 
fih der Vormarſch nun auf dieſes Getöſe. Unter den Vorſchleichenden, die von 
Baum zu Baum huſchten, atmeten zwei, die kein Wort zu ſagen wußten, die 
jeden Strauch kannten und denen das rote Herz verzehrend in der Bruſt peitſchte. 

Nur einmal ſchrie der Dunkle dem Kleinen zu: 

„Die Kerle ſchießen aus meinem Fenſter!“ d 

Als die Ungarn in den Garten einbrangen, ratterte in der Flanke ein 
Maſchinengewehr. Schreiende Körper fielen, zudten und rollten den Hang 
hinab. Das Haus ſchien zur Feſtung ausgebaut. Die beiden Freunde ſchlichen 
weiter. Sie trennten ſich nicht, obwohl der Ungar am liebſten zur Gärtnerhütte 
gelaufen wäre. Sie kamen hinter herbſtlich dürren Gartenhecken ſo weit vor, 
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daß fie ihre alte Bank erblicken konnten. Da wurden fie entdeckt. In dem Fenſter 
über der Bank tauchte ein Kopf auf. Sie ſchoſſen. Und dann erhob ſich Thomas 
plötzlich wie geiſtesabweſend. Sein Mund öffnete ſich, ohne zu ſprechen. Er ſtand 
und ſtarrte auf das Fenſter, das Gewehr fiel ihm aus den Händen. So empfing 
er vor ſeinem Vaterhauſe den tödlichen Schuß. 

Der aus dem Fenſter geſchoſſen hatte, ſchrie wie von Sinnen. Er warf das 
Gewehr ins Freie. Mit beiden Händen hielt er ſich die Augen zu. Jaͤnos Imre 
verſuchte nochmals zu ſchießen. Die Hände zitterten ihm zu ſehr. Dann ſprang 
er auf. Ohne auf die tobende Nähe des Feindes zu achten, das Gewehr mit 
dem Bajonette darauf zum Stich gehoben, fegte er bis an das Haus. Wie er oft 
von der Bank ins Fenſter hinaufgeklettert war zu den wartenden Freunden, 
ſo drang er auch jetzt ein. 

Man fand, als die Höhe nach einigen Augenblicken in die Hand der Ungarn 
fiel, in einem Zimmer, das offenſichtlich die Studierſtube von Schülern geweſen 
war, die Leiche eines erſtochenen rumäniſchen Soldaten. Daneben hockte mit 
wirrem Geſicht ein Ungar, der ein Bündel Schuſtergarn in der Hand hielt, 
das er dem Toten aus der Bruſttaſche gezogen hatte. Man rief ihn an. Er erhob 
fi langſam. Er ging mit wankenden Schritten durch das Haus, das Schufter- 
garn noch immer in der Hand. 

In den Lärm der ſiegeslauten Soldaten miſchten ſich Stimmen, die ihn 
aufhorchen ließen. Der Gerichtsrat kam mit bleichen Wangen aus dem Keller, 
wo er ſich während des Gefechtes verborgen gehalten hatte, herauf, es kam das 
Geſinde, kam auch der Schuſter hervor. Der junge Soldat ging ohne Eile auf 
ſie zu. Er grüßte nicht. Er ergriff ſeinen Vater und den Gerichtsrat an der Hand; 
er merkte nicht, daß man ihn umfaßte, mit haſtiger Stimme fragte, ihn küßte, 
ihm erzählte. Er zog die beiden alten Männer rückſichtslos in den Garten hinaus. 

Sie kamen nach einer Weile zurück und trugen ſchwer. Der junge Soldat 
lief ſeiner Truppe nach. Ein weiter Weg war ihm nicht beſtimmt. Am nächſten 
Tag brachte man auch ihn zum alten Haus auf die Höhe hinauf. 
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Die Verſuche der Rückkehr zum Urbaren, die wir heute auf febr vielen Gebieten 
unſeres geiſtigen und kulturellen Dafeins erleben, haben naturgemäß auch vor dem 
Gebiet nicht haltgemacht, in dem die Formen des menſchlichen Lebens ihre ent— 
ſcheidenden Wurzeln haben: vor den Beziehungen der Geſchlechter zueinander. Zwi- 
ſchen den Betrachtungsweiſen von 1930 etwa und denen von heute iſt ein Abſtand 
wie zwiſchen den Ideen von 1789 und denen von 1933: das, was das Jahrhundert 
der Individuation feit den Tagen der Romantik gebracht bat, ijt in feinen Grund- 
zügen mit einem negativen Vorzeichen verſehen, das Streben nach Emanzipation 
(im weiteſten Sinne) iſt durch die Tendenz zu neuer Bindung in die naturgegebenen 
Beziehungen abgelöſt worden, und dieſe Beziehungen ſelbſt wurden ebenfalls wieder 
auf bas Urfprüngliche zentriert, von den Außenbezirken, die allmählich mehr und 
mehr in den Vordergrund gerückt waren, abgebogen. Wie die männliche Welt wieder 
auf die ihr von Hauſe aus zukommenden Obliegenheiten zurückgeführt werden ſoll, 
auf Tat, Arbeit, körperliche Schulung — unter Verzicht auf überſteigerte Geiſtigkeit 
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unb Bildungsbetonung, fo foll bie weibliche aus Arbeit und Beruf heimkehren in 
die Familie, in das Haus, in die unmittelbare Beziehung zu Mann und Kind — 
unter dem gleichen Verzicht auf das allzu Individuelle, der Entwicklung der perſön⸗ 
lichen Beſonderheit Dienende. Für beide ſoll ſich aus dieſer Beſinnung auf die ur- 
ſprünglichen Grundlagen des Lebens eine neue beſſere Gemeinſamkeit ergeben, die 
helfen kann, die neu erſtrebte Gemeinſamkeit des Ganzen zu tragen. 

Daß fih gegen den Ziviliſationsbetrieb gerade auf dieſem Gebiet eines Tages 
eine Reaktion erheben mußte, war für jeden, der hier etwas Einblick in die Beit- 
vorgänge hatte, ſelbſtverſtändlich. In die wichtigſten Bereiche des Lebens hatte fidh 
ſoviel an Phraſeologie aller Art, von falſcher Romantik bis zu ebenſo falſcher Gach- 
lichkeit eingeſchlichen, hatten ſoviel Unverantwortliche ihre auf keine Erfahrung des 
Lebens gegründeten, dafür aber deſto lebensgefährlicheren Maximen und Grundſätze 
der Grundſatzloſigkeit geſchleppt, daß einmal ein Verſuch der Reinigung und Klärung 
erfolgen mußte. Wer ſeinem ſchlechten Zeitgedächtnis etwas aufhelfen will, braucht 
nur einmal ein paar Jahrgänge der geleſenſten Nuditäten-Magazine aus dem ver- 
gangenen Jahrzehnt hervorzuholen und die tiefſinnigen Belehrungen für junge 
Menſchen über ihre Rechte an fich ſelber und auf die Freiheit ihres Lebens nach- 
zuleſen. Dieſer Theſis mußte die Antitheſis einmal folgen — ſogar ohne daß man 
hier die Notwendigkeit einer Syntheſis einzuſehen vermag. Der Gegenſchlag und 
der Verſuch eines Neubaues waren gerade hier nicht zu vermeiden — ebenſowenig 
aber, daß der bloßen Verneinung und Beſeitigung des Bisherigen eine wirkliche 
Klärung in den Vorausſetzungen und der Verſuch folgen mußten, die Beziehungen 
zwiſchen der männlichen und der weiblichen Welt einmal wenigſtens auf die elemen- 
taren Grundlagen zurückzuführen. Dazu mußte man zunächſt dieſe Grundlagen einmal 
feſtſtellen und von dieſen Feſtſtellungen aus die Betrachtung des Ganzen regeln. 

So merkwürdig das klingen mag: um zu einer wirklichen guten Fundierung 
des Lebens auch auf dieſen Gebieten und zu einer Einigung über die Betrachtungs- 
weiſen zu kommen, müßten wir uns entſchließen, einmal die Wirklichkeit von Männ⸗ 
lich und Weiblich und die wahre Art der Beziehungen zwiſchen beiden Welten feft- 
zuſtellen. Wir müſſen uns entſchließen zuzugeben, daß wir das bisher niemals ge- 
nerell, ſondern immer nur von Einzelfall zu Einzelfall getan haben. Es gibt keine 
wirklich auf Erfahrung aufgebauten Unterſuchungen der Weſensart des Mannes 
oder der Frau; es gibt keine Darftellung ihrer wirklichen Kraftverhältniſſe, ihrer 
tatſächlichen Beziehungen. Es gibt auf männlicher Seite von Schopenhauer bis 
Weininger und Nietzſche tauſend Pamphlete gegen die weibliche Welt; es gibt leider 
erheblich weniger Antworten von der weiblichen Seite. Niemand aber hat einmal 
die ungeheuren Vorgänge des Lebens, das Wit- und Gegeneinander der Kräfte 
auf dieſem reichſten Gebiet unſeres Dafeins zunächſt einmal rein feſtſtellend, berich- 
tend zu faſſen verſucht. Jedes Jahr treten neue Millionen junger Menſchen in die 
Welt, beladen mit Kenntniſſen in Fußball und Mathematik, Leichtathletik und Raffen- 
kunde, Latein und chriſtlicher Religion: keiner von ihnen hat die leiſeſte Ahnung, 
was ihm da im Trainingsanzug oder Tenniskleid, im Skidreß oder Abendgewand 
entgegentritt, was für beſondere Kräfte ihm da gegenüberſtehen — und was ſich im 
großen Theater der Seelen, das zuletzt doch das eigentlich Entſcheidende für unſer 
aller Leben ijt, wirklich abſpielt. Anvorbereitet, ahnungslos treten fie in die gefähr- 
liche Welt, um jeder für ſich allein immer von neuem die gleichen, immer wieder 
als Erfahrung verlorengehenden Erlebniſſe zu haben. 

Man wird hier einwenden, das wäre auf dieſem Gebiete auch völlig richtig: 
wenn es irgendein Reich gäbe, in dem das Individuum mit Recht verlangte, allein 
auf ſich geſtellt zu ſein und ſein Leben abſeits von jeder anderen Gemeinſchaft nur 
allein mit dem Partner der weſentlichſten menſchlichen Gemeinſchaft zu haben, ſo 
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wäre es das ber Auseinanderſetzung zwiſchen Männlich und Weiblich, der Bezirk bes 
Gefühls, in dem das Leben gipfelnd fich ſelber weiterreicht. Hier aufklärend, unter- 
richtend einzugreifen, wäre grober Unfug, hieße Ratio und Erkenntnis in Regionen 
tragen, wo ſie nicht das mindeſte zu ſuchen hätten, und wo man ſie mit Feuer und 
Schwert ausrotten muß, wenn ſie es wagten, ſich hereinzudrängen. Irgendwo müſſe 
der Menſch allein auf ſich geſtellt, der Wirklichkeit in ſich und außer ſich gegenüber- 
ſtehen, wenn er ein Menſch werden wolle. 

Dies iſt ohne weiteres zuzugeben und ſogar zu unterſtreichen: nichts wäre ver- 
kehrter, als das hemmungsloſe Reden und Aufklären womöglich in noch weitere Ge- 
biete zu ſchleppen, wo es nichts zu ſuchen hat — und nun gar in dieſes. Es handelt 
fih hier aber weder um Reden noch um Ratio, ſondern um Feſtſtellen. um das 
vorſichtige Feſtlegen der wirklichen Vorausſetzungen, die Beſeitigung der falſchen — 
um eine Andeutung deſſen, was ſich jenſeits alles perſönlich Beſonderen im all— 
gemeinen zwiſchen Menſchen zu vollziehen pflegt. Es hat ſich im Laufe der Zeiten 
herausgeſtellt, daß faſt alle durchſchnittlichen Vorſtellungen und Begriffe der Ge— 
ſchlechter über einander von Grund auf unwirklich, dem Tatſächlichen widerſprechend 
ſind — und es hat ſich weiter ergeben, daß es über den wirklichen Ablauf des Lebens 
zwiſchen den beiden Welten, in denen es fid) verwirklicht, überhaupt keine Vorſtel⸗ 
lungen gibt. Die Menſchen ſehen einander wie durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort, unb das dunkle Wort ijt noch obendrein in den meiſten Fällen ein Wort ab- 
ſeits vom Wirklichen. 

Am ſchlimmſten ſind in dieſer Beziehung die männlichen Weſen dran. Sie ſind 
feit alters die eigentlichen Träger des Phantaſtiſchen, Unwirklichen: fie ſehen nicht, 
was iſt, ſondern eine Projektion ihrer gewollten Vorſtellung — und rächen gegebenen- 
falls nachher den Widerſpruch der Realität gegen dieſe Vorſtellung an dem Objekt, 
auf das ſie ihr Phantaſiebild warfen. Die Frauen haben es im allgemeinen beſſer: 
ſie legen die Phantaſie mit ihrem Mädchentum ab und treten mit mehr oder weniger 
Reſignation auf die Seite des Wirklichen, ſehen feine Vorſtellung mehr vor fih, 
ſondern ein Wirklichkeitsbild und rechnen damit. Ihre Phantaſie verwandelt ſich, 
weil ſie den ſtärkeren Glauben haben, in Sehnſucht und Hoffnung, aus der heraus 
ſie von dem Gegenüber trotz aller anders gearteten Erfahrungen das erwarten, was 
fie zur Erfüllung brauchen. Sie können das, denn ihnen ijt in dem Herüber und Hin- 
über von Nehmen und Geben, im Ringkampf der Geſchlechter die königlichere Rolle 
zugefallen — was in einem ſeiner lichteſten Momente ſogar Nietzſche begriff. Denn 
der Ring des Lebens ſchließt ſich zweifach; Nehmen und Geben ſind beiderſeitig. 
Der Mann, fo jagt in dieſem Falle wenig philoſophiſch und noch febr primitiv die 
Sprache, nimmt die Frau; ſie empfängt von ihm das Kind. Die Frau ihrerſeits aber 
gibt in gleicher Weiſe, nur auf einem anderen Gebiete, nämlich dem ſeeliſchen. 
Während das männliche Weſen fih Herr und überlegener Führer des Lebens dünkt, 
empfängt es ſeinerſeits in dem viel ſubtileren und viel weſentlicheren Bereich des 
Lebens von innen, nimmt es von der Frau Seele entgegen, bekommt es mindeſtens 
fopiel zurück, wie es gab. Nicht Gefühl, nicht Empfindungen, nicht Geiſt — fondern 
Weſen, Subſtanz des Lebens, wie es ſie allein von ſich aus in dieſer Gedoppeltheit, 
die die Durchbrechung des Ichrahmens ermöglicht, fich nie ſchaffen kann. Es ift genau 
das gleiche wie beim Kind — damit es entſtehe, ſind ebenſo zwei notwendig, wie damit 
im Manne das ſeeliche Äquivalent zum Kinde, die von der Frau empfangene, die 
erworbene Seele entſtehe. So rundet und ſchließt ſich die Welt: am Ende ſteht das 
Paar, ſtehen die beiden, die die Ringe beider Welten, der leiblichen und der ſeeliſchen, 
ſchließen zu der einzigen Totalität, die das Leben überhaupt geſtattet. 

Heinrich Goeſch hat dieſe Grundſtruktur des Lebensvorgangs zwiſchen den Ge- 
ſchlechtern des öfteren ſehr fein und ſchön im Geſpräch formuliert und hingeſtellt. 


175 


Paul Fechter: Der zwiefache Ring 


Von dieſem Grundriß aus ijf es nun ein Leichtes, eine wirkliche Oarſtellung, nicht 
eine Pſychologie der Liebe zu geben, zu zeigen, welches allgemeine Geſetz zuletzt 
auch ben perſönlichſten, beſonderſten Schickſalen zugrunde liegt, wofern diefe Schid- 
ſale wirklich bis auf den Grund reichen, auf dem man beginnen darf, von Leben zu 
ſprechen. Von hier aus ergibt ſich nämlich die Betrachtung, die von ſelbſt das innere, 
das entſcheidende Kraftverhältnis aufzeigt — und aus dieſem Verhältnis die innere 
Weſenheit ableſen läßt. Dieſe Relation der inneren Kräfte bleibt, auch wo das Geſchick 
das äußere Sinnbild des Vereinigungsverſuchs, das Kind, verſagt: die Frau, als 
die an Weſen reichere, gibt, auch wenn ſie nicht empfängt. Der Vorgang enthält das 
Schema für die Kraftverteilung auf beiden Seiten, wofern man die Möglichkeiten 
des männlichen Nehmenkönnens zu den Formen des Gebens auf der weiblichen 
Seite in die rechte Beziehung ſetzt. Von dieſem Grundgeſetz aus läßt fih ohne Schwierig 
keit weiter zeigen, wie die wirklichen Kraftverhältniſſe innerhalb der einzelnen Ron- 
ſtellationen zu werten find, worauf die fo oft feſtgeſtellte Überlegenheit der Frauen 
beruht, die ſchon die alten Germanen genau ſo ahnten wie der Kreis der Jenaer 
Romantik. Der Wirrwarr des Vielfältigen ordnet ſich von dieſem Prinzip aus wie 
die Eiſenfeilſpäne im Kraftfeld des Magneten: das Chaos wird durchſichtig, und 
das Leben empfängt ein Licht, von dem aus auf den Einzelnen ſo viel zurückſtrahlt, 
daß jetzt von dieſem Bild des Kraftgefälles aus ohne weiteres auch über ihn viel 
mehr für den Partner erhellt als ſonſt. Gewiß muß, damit etwas geſchieht und ent- 
ſteht, zunächſt einmal gelebt werden, mit dem Einſatz der Perſon, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß es ſchief geht: das Gelebte aber wird nicht erft viel ſpäter, wenn es Ber- 
gangenheit und nicht mehr Leben iſt, durchſichtig, ſondern vollzieht ſich gewiſſermaßen 
bereits im Licht der Transparenz. 

Aus ſolcher Möglichkeit, den Ablauf ſo transparent zu machen, ergibt ſich vielleicht 
die zweite, ſchon in dem Heranwachſenden das Leben nicht auf ſich ſelber, ſondern ein 
wenig auch auf den anderen zu orientieren. Die Menſchen, die das Daſein nicht mehr 
für ſich, ſondern im täglichen Zuſammenſtoß mit einem Nebenleben haben, kommen 
zuletzt von den mehr oder weniger ſchweren Erfahrungen, wofern ſie ſolche zu machen 
in der Lage ſind, zu Erkenntniſſen, die auf das Verhalten zurückwirken und wenigſtens 
nachträglich die Schwierigkeiten der erfahrungsloſen Anfänge zu erleichtern geeignet 
find. Die anderen aber, die noch vor dem Leben ſtehen, haben eigentlich ein Recht 
darauf, daß man fie nicht in völliger Ahnungsloſigkeit in Welten und Kämpfe hinein- 
gehen läßt, von denen ihr Leben wie ihre eigene ſpätere Form in höchſtem Maße 
abhängt. Eine töricht-rationaliſtiſche Zeit glaubte alles getan zu haben, wenn ſie 
mit plumper Aufklärung im Biologiſchen die kindlichen Seelen verwirrte und belaſtete. 
Eine kluge Zeit mit Inſtinkt für das Wirkliche und dafür, daß das Leben keine biolo- 
giſche, ſondern eine Angelegenheit der Seele ift, würde von Menſchen, bie um die wirt- 
lichen ſeeliſchen Vorgänge und Schickſale wiſſen, den Verſuch machen laffen, ſchon 
in jungen Menſchen eine Ahnung von dem wunderbaren Drama und dem Gegen- 
ſpieler lebendig zu machen. In Hauptmanns College Crampton heißt es einmal: 
„Ihr jungen Leute hier in der Provinz, ihr liebt wie die Gorillas.“ — Das Wort gilt 
nicht nur von der Provinz; es gilt — mit den nötigen Einſchränkungen — vom ganzen 
Reich und gilt noch heute. Es iſt nie der, zugegeben, ſehr ſchwierige Verſuch unter- 
nommen worden, mit der Aufklärung (die keine Aufklärung, ſondern etwas viel 
Tieferes ſein müßte) ins Seeliſche zu gehen und dort eine leiſe vorſichtige Vorarbeit 
für das Leben zu leiſten. Sie iſt ſehr ſchwer, erfordert unendlich vorſichtige Hände — 
würde aber am Ende vielleicht Ergebniſſe der Lebensſteigerung haben, die nicht 
abzuſehen find — einer Lebensſteigerung nämlich in die Bereiche, in denen das Dafein 
(jenfeits des Gorillas) beginnt, menſchliches und menſchenwürdiges Daſein zu 
werden. 
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Wird es das aber und wird bie Rolle erkannt, bie den Frauen von den Mächten 
nun einmal im Leben zugewieſen iſt, ſo ergibt ſich von da aus für die männliche Welt 
ganz von ſelbſt etwas von der Haltung, die einſt ſchon Tacitus mit leiſem Gefühl 
für das Tranſzendente des Vorgangs bei den Germanen feſtſtellte. Die Sachlichkeit, 
bie fid) nicht erſt in dem letzten Jahrzehnt in das Leben zwiſchen den Geſchlechtern 
eingeſchlichen, ſondern lange vordem mit der Zerſtörungsarbeit ihrer Stobeit be- 
gonnen hatte, ijt von hier aus am erſten aus dem Sattel zu heben, in dem fie immer 
noch ſitzt. Die Erziehung junger Menſchen auf dieſem Gebiete iſt unendlich ſchwer 
und unendlich diffizil: vielleicht aber liegt hier ein Weg, dem Problem beizukommen, 
wie man langjam auf dieſem Gebiete vom primitivften fort zu einem zugleich urbar 
weſentlichen und vergeiſtigten Leben gelangen kann. Es wäre hübſch, wenn die heutigen 
Beſtrebungen, auch die Beziehungen zwiſchen der männlichen und der weiblichen Welt 
wieder auf das Arſprünglich-Natürliche zurückzuführen, da und dort wenigſtens dazu 
helfen würden, einige Erkenntnis über den wirklichen Ablauf des Lebens zwiſchen 
den Geſchlechtern zu verbreiten und zu weiterer Wirkſamkeit zu bringen. 
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Literaturwiſſenſchaft als 
 Kunftroiffenfchaft 


I. 

Die Menſchen, bie Dichtungen in fih aufnehmen, ohne fid) aber beruflich mit 
Literatur zu beſchäftigen, teilen fih im weſentlichen in zwei große Gruppen: die einen, 
und das iſt bei weitem die Mehrzahl, halten ſich vor allem an das Gegenſtändliche, 
den Inhalt, und darüber hinaus vielleicht auch an den tieferen Gehalt, die Welt- unb 
Lebensanſchauung oder die Gefühlserlebniſſe, die hier Geſtalt gewonnen haben. Die 
andern, und das find ziemlich wenige, empfinden in erſter Linie die Reize der Form, 
des „Gewandes“, in das jener Gehalt gekleidet iſt, und kümmern ſich um die Inhalte 
nur ganz nebenher. Beide Arten des Aufnehmens aber ſind dem eigentlichen Weſen 
der Dichtung unangemeſſen, verharren in einer Einſeitigkeit, die ein volles Weſens- 
verſtändnis unmöglich macht. Dieſe Doppelung der Wege ſehen wir aber nicht nur 
bei den „laienhaften“ Leſern, ſondern auch in der Literaturwiſſenſchaft, und fogar 
das quantitative Verhältnis beider Gruppen dürfte hier ungefähr das gleiche ſein. 
Seitdem die Erforſchung der Dichtung über die Grundſtufe der philologiſchen Tat- 
ſachenermittlung hinausgeſtiegen war — deren Arbeit aber auch heute noch nicht abge- 
ſchloſſen, geſchweige denn entbehrlich oder „überwunden“ iſt — hat ſich vor allem 
Eine Richtung ſtark entwickelt: die geiſtesgeſchichtliche Literaturwiſſenſchaft, die „Pro- 
blem- und Ideengeſchichte“, die ſchon vor dem Kriege und dann beſonders nach ſeinem 
Ende hervorragende Leiſtungen vollbracht hat (ich nenne etwa die Namen Korff und 
Anger). Hier wird ganz ausſchließlich der Gehalt erforſcht, beiſpielsweiſe das Todes- 
problem oder die Schickſalsidee, und der einzelne Dichter wird gern in enge Ber- 
knüpfung mit einer großen Reihe von hiſtoriſchen oder zeitgenöſſiſchen Denkern ge- 
bracht, z. B. „Goethe unb Plotin“ oder „Hölderlin und der deutſche Idealismus“ — 
um nur wahllos ein paar Titel zu nennen. Wie man aus ihnen ſchon erſieht, ſpielt 
die Philoſophie eine beſonders wichtige Rolle, und diefe Forſchungsrichtung ijt nicht 
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immer der Gefahr entgangen, die Dichtung nur als Quelle für bie Philofophie- 
geſchichte oder wenigſtens für die Problem- und Ideengeſchichte zu benutzen, die Literatur- 
wiſſenſchaft alfo zur „ancilla“, zur Magd der Geiſtesgeſchichte zu machen. Der eigent- 
liche Held iſt überall nicht der Dichter, ſondern das weltanſchauliche Problem, für 
das bie Oichtungsgeſchichte nur wandlungsreiche Belege und eine Folge von Variationen 
bietet. 

Anvermittelt neben dieſer geiſtesgeſchichtlichen Literaturwiſſenſchaft hat fid) nun 
in der letzten Zeit die Stilforſchung febr ſtark entwickelt, bleibt aber rein zahlenmäßig 
immer noch erheblich hinter der Gehaltforſchung zurück. Sie ift jetzt beſonders damit 
beſchäftigt, ihre Methodik beträchtlich zu verfeinern und hat die bloße Statiſtik über 
Wortſchatz und Satzbildung und Bildgebrauch [don weit hinter fid) gelaſſen; vor allem 
aber beginnt man einzuſehen, daß da noch die allerwichtigſten Aufgaben für weitere 
Arbeit liegen. Freilich: auch hier iſt man, wie es bei einer ſo jungen Wiſſenſchaft nicht 
anders zu erwarten iſt, vorwiegend auf dem ſtreng umgrenzten Gebiet der reinen 
Stilfragen geblieben und wird da auch noch lange bleiben müſſen. Aber man darf ſich 
nicht darüber täuſchen, daß auch dies nur eine einſeitige Sicht iſt. 


II. 


Denn da alle Dichtung ganz unzweifelhaft Kunſt iſt, und da es zum Weſen der 
Kunſt gehört, geſtalteter Gehalt zu ſein und beide Elemente, Gehalt und Form (die 
ja nur in unſerer Abſtraktion „Elemente“ find, die getrennt werden können! in einer 
vollkommenen, ganz urſprünglichen Einheit zu verbinden, deshalb müßte eigentlich 
auch alle Erfaſſung von Dichtwerken, zum mindeſten aber ihre wiſſenſchaftliche Er- 
forſchung, von dieſer Grundtatſache ausgehen. Aber wie tauſendfältige Erfahrung 
lehrt: es hält ſchwer, die Anſchauung auszurotten, als ob die künſtleriſche Form ein 
bloßes Gewand ſei, das ſich einem iſolierbaren Gehalt mehr oder weniger gut anpaſſe 
und allenfalls auch für ſich genommen eine Betrachtung lohne, daß der Gehalt aber 
doch das eigentlich Entſcheidende fei. „Der gedankliche Inhalt kann unter Umftänden 
bie Hauptſache fein, in der Regel ift er es nicht. Und überall da, wo es auf das ,Ge- 
Holter" ankommt, reden bie Philoſophen Anfinn. Es fehlt ihnen ganz das Organ für 
das, was die Hauptſache iſt.“ Diefe Worte Theodor Fontanes beleuchten das beſonders 
draſtiſch. Die Einſicht ift leider noch wenig verbreitet, daß fogar jede kleinſte Verände⸗ 
rung der Form in irgendeiner Weiſe den Gehalt mitbetrifft und eine ſo enge Beziehung 
zwiſchen beiden beſteht, daß das eine nicht ohne das andere gedacht werden kann — 
und zwar in einer einmaligen, einzigartigen Verbindung. Sowie dieſe Verbindung ſich 
ändert, ändert ſich auch das Sein und Weſen des Kunſtwerks, i in dem ſelbſt das „Außer- 
lichſte“ noch eine hohe Bedeutſamkeit für das „Innere“, ja für die geſamte Exiſtenz des 
Werkes beſitzt. Man ſtelle ſich — um nur ganz grobe Beiſpiele zu geben — „Über allen 
Gipfeln iſt Ruh“ als Proſaſatz vor oder man denke ſich in Eichendorffs „Mondnacht“ 
ben Gang der Verſe aus einem jambifchen in einen daktyliſchen gewandelt oder man 
verſuche ſich den „Prinzen von Homburg“ als Roman zu vergegenwärtigen: dann 
bleibt der iſolierbare weltanſchauliche Gehalt zwar vielleicht beſtehen, aber es iſt nicht mehr 
dasſelbe Kunſtwerk. Denn deſſen ſpezifiſche Qualitäten haften eben an der einmaligen 
Form, in der ein beſtimmter Gehalt gewachſen iſt. Binding hat das einmal ſehr ſchön 
ſo ausgedrückt, daß jedes Kunſtwerk einem Diamanten zu vergleichen ſei, der nur in 
der Form des Kriſtalls überhaupt denkbar ift — ſonſt ift er eben kein Diamant, fondern 
amorpher Kohlenſtoff. Freilich, das ſagt ein Dichter, und die Künſtler ſelber ſehen 
dieſe Dinge von jeher als eine Selbſtverſtändlichkeit an — aber Allgemeingut iſt es noch 
nicht geworden, geſchweige denn die fundamentale Vorausſetzung aller Literatur- 


forſchung. 
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Nun ijf allerdings zu bedenken, daß in der Dichtung, anders als in der bildenden 
Kunſt oder Muſik, das Gedankliche immer eine gewiſſe Rolle ſpielt, ſchon weil ihr Wert- 
ſtoff, die Sprache, zwiegeſichtig iſt: nicht nur Klang, ſondern auch Begriff. Und damit 
iſt die Dichtung notwendigerweiſe auch zur direkten Ausſprache von Gehalten, von 
weltanſchaulichen Gedanken etwa, geeignet und berufen — ganz im Gegenſatz zu den 
anderen Künſten, bei denen niemand verſucht ſein wird, einen feſt umſchriebenen 
Gehalt herauszudeſtillieren, einfach weil das fachlich unmöglich ift. Die geiſtesgeſchicht- 
liche Literaturwiſſenſchaft, die Gehaltforſchung, fab fic) alfo in der Lage und konnte 
ſich auch berechtigt fühlen, gedankliche Gehalte aus der Dichtung zu iſolieren und 
auf eine Stufe neben rein begriffliche Außerungen etwa von Philoſophen zu ſtellen 
— nur überſah fie dabei den grundſätzlichen Unterſchied, der zwiſchen theoretifch- 
abſtrakter Darlegung und geſtaltender Schöpfung beſteht. Die Gehalte mögen beim 
Dichter und beim Philoſophen die gleichen fein, und grundſätzlich kann fogar jeder 
gewöhnliche Menſch dieſelben Gedanken oder Gefühlserlebniſſe haben wie der Künſtler, 
nur daß ihm die Geſtaltungskraft verſagt iſt. Dieſe gerade iſt aber das Entſcheidende 
und für die Kunſt Charakteriſtiſche, und darum heißt es am eigentlichen Kern der Sache 
vorbeiſehen, wenn man an der Sichtung nur die Gehalte prüft. 


III. 


In die Mitte ihrer Problemſtellung muß eine kunſtwiſſenſchaftliche Literatur- 
forſchung ftets die Frage nach den ſpezifiſch künſtleriſchen Eigenſchaften des Dicht- 
werks rücken; und es ift klar, daß fie — der Eigenart der Kunſt gemäß — ſowohl den Ge- 
halt wie auch die Geſtalt zu betrachten hat, nicht iſoliert nebeneinander, ſondern in 
ihrer gegenfeitigen Verknüpfung. (Vgl. O. Walzel, „Gehalt und Geſtalt“.) Es müßte 
alſo ſyſtematiſch erforſcht werden, wie ſich dieſe oder jene einmalige Stilform zu dem 
in ihr geſtalteten Gehalt verhält (dies Verhältnis iſt zweifellos höchſt kompliziert und 
teilweiſe ſogar paradox), und erſt damit ſtieße man ins Zentrum des betreffenden 
Kunſtgebildes vor, erſt dann hätte man es als Kunſtgebilde verſtanden. Man müßte 
ſich etwa fragen, in welcher Beziehung die ſprachlichen Wandlungen, die ein Dichter 
in feinem Leben durchläuft, zu der Wandlung feines Lebensgefühls und feiner Welt- 
anſchauung ſtehen — oder vielmehr zunächſt, ob es überhaupt ſolche Beziehungen gibt; 
die Antwort, je nachdem ſie ja oder nein lautet, würde weſentliche Klärung in einer 
ſolchen Frage, die eine künſtleriſche Kernfrage iſt, zu ſchaffen vermögen. Vor allem 
aber höre man damit auf, große Dichter nur oder jedenfalls vorwiegend nach ihrer 
theoretiſch faßbaren Weltanſchauung zu fragen, wie das kürzlich etwa bei Hölderlin 
geſchehen iſt, wo ein Forſcher ein dreizehnhundert Seiten ſtarkes Werk verfaßt hat, 
in welchem von dem Künſtler Hölderlin nur in einigen 9tanbfapitetn höchſt Unzu- 
längliches geſagt ijt — ein Buch, das nun aber als die Monographie über Hölderlin daſteht. 

Eine andere Forderung, die ſich aus der kunſtwiſſenſchaftlichen Grundeinſtellung 
ergäbe, wäre die, daß die Geſtalten der deutſchen Literaturgeſchichte eine ihrem Weſen 
entſprechende Ordnung erfahren. Wie ſieht denn eine deutſche Literaturgeſchichte 
etwa von 1750-1830 aus? Da liegt bei ber Aufklärungszeit alles Gewicht auf der 
poetiſchen Theorie und Kritik (denn hier ſpielten ſich die entſcheidenden Kämpfe und 
Entwicklungen ab, die das Kommende vorbereiteten), dann ſpringt fie — über die Brücke 
Herder hinweg — zu den weſentlich vital-ſchöpferiſchen Vertretern des Sturm und 
Drang hinüber, dann kommen die eigentlich künſtleriſchen Genies Goethe und Schiller, 
an ihrer Seite vielleicht Hölderlin und Jean Paul; auf ſie folgt die wieder vorwiegend 
theoretifch eingeſtellte Frühromantik (Schlegel, Tieck, Novalis), und den Schluß 
bilden, im Gegenſatz zu dieſer Gruppe, abermals große Künſtler, die eigentlich ſchöpfe⸗ 
riſchen Geſtalten der Romantik: Brentano, Hoffmann, Eichendorff. Kleiſt widerſtrebt 
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meift der „Einordnung“, ift ſozuſagen das fünfte Rad am Wagen. Es fehlt jeder ein- 
heitgebende leitende Geſichtspunkt, oder wenn einer da ift, erfaßt er nicht das ganze 
Gebiet, ſondern ſchneidet nur ſchmale Längsſtreifen heraus. Stellt man aber bie Didh- 
tung als Kunſt in den Mittelpunkt, ſo ordnen ſich alle jene verſchiedenen Bezirke 
organiſch ein: alles was „Gehalt“ iſt (im Sinne jener ideen- und problemgeſchichtlichen 
Richtung), tritt in diejenige Beziehung zu dem künſtleriſchen Gebilde, die ihm nach 
deffen Struktur gebührt; alles was „Theorie“ ijt (literariſche Kritik, Poetik uſw.) 
bildet die denkeriſch-abſtrakte Umrahmung für die ſchöpferiſchen Leiſtungen und erhält 
durch feine Beziehung zur künſtleriſchen Praxis feinen Sinn. Und auch die Verknüp- 
fung des Dichtwerks und bes Künſtlers mit der kulturellen Umwelt: die Einflüſſe, 
literariſchen Beziehungen, Bildungserlebniſſe — und ſchließlich vor allem die Funktion 
des Kunſtwerks als Ausdruck ſeiner Zeit und ihrer Kultur: dies alles wird in ſeiner 
wahren Bedeutung nur dann erfaßt werden können, wenn man die Dichtung als 
Kunſt betrachtet, als Kunſt in dem beſonderen und umfaſſenden Sinne, den wir hier 


meinen. 


IV. 


Nun erheben ſich aber einige Einwände allgemeiner und grundſätzlicher Art 
gegen unſere Forderung nach einer kunſtwiſſenſchaftlichen Literaturbetrachtung. Der 
erſte betrifft das Weſen der Literatur: ſie ſei nämlich nicht auf das rein Künſtleriſche 
einzuſchränken, ſondern beſitze auch noch andere Funktionen, z. B. ſoziologiſche, mora- 
liſche, religiöfe, didaktiſche. Allerdings, diefe Seiten des Phänomens „Dichtung“ find 
nicht zu überſehen, aber auch ſie können in die kunſtwiſſenſchaftliche Anſchauungsweiſe 
einbezogen werden, ja ſie müſſen es ſogar. Die Literatur als ſoziologiſcher Faktor, 
ihre Rolle in der Kultur einer Zeit, ihre Wirkung aufs Publikum, ihr belehrender Wert 
— das alles widerſpricht durchaus nicht ihrer Eigenart als Kunſt, ſondern gehört ſogar 
mit zu ihrem Weſen und iſt in dem Begriff „Kunſt“ ſchon enthalten. 

Der zweite Einwand könnte darauf hinweiſen, daß eine Periode wie die Romantik 
fih nicht im Oichteriſchen oder Literariſchen erſchöpft, ſondern in Philoſophie, Religion, 
Pſychologie, Politik, Naturbetrachtung, Forſchung, Muſik und bildender Kunſt ſpezi⸗ 
fiſche, überall gleichgerichtete Leiſtungen hervorgebracht hat und daß ein einzelner 
Zweig wie die Dichtung nicht aus dieſem Baum herausgebrochen werden könne. 
Das iſt von einem ſehr weiten und umfaſſenden Standpunkt aus gewiß richtig; aber 
all jene anderen Zweige können und dürfen von einer Wiſſenſchaft, deren Aufgabe 
die Literaturerforſchung iſt, nur ſo weit berückſichtigt werden, wie ſie eine weſentliche 
Funktion innerhalb der Dichtung haben. Wenn die Literaturwiſſenſchaft ihre eigentliche 
Tätigkeit auch auf dieſe Gebiete ausdehnt, überſchreitet ſie ihre Grenzen, verliert ſie 
ſich in das Reich einer allumfaſſenden Kulturforſchung und Geiſtesgeſchichte und gibt 
die feſte Bindung an einen beſtimmten, ſachbedingten Standort auf. Die Dichtung 
würde dann bloß eine Quelle unter vielen ſein, was ſie zwar für den Kulturhiſtoriker 
fein darf, ja ſogar muß, da für ihn alle Quellen gleichwertig find — nicht aber für den 
Literaturforſcher, für den die Dichtung überhaupt nicht „Quelle“, ſondern Forſchungs- 
gegenſtand iſt. 

Nun könnte weiterhin jemand fagen: gut, für die Dichtung, für bie künſtleriſche 
Leiſtung mag das alles zugeſtanden werden — aber wie ſteht es mit den großen ſchöpfe⸗ 
riſchen Geftalten, die über das rein Oichteriſche hinausragen, deren Leiſtung auch 
auf anderem Felde liegt? Wie ſteht es etwa mit Goethe? wie ſteht es mit Leſſing, 
Hamann und Herder oder mit Novalis? — Hier müſſen wir dem Eindruck vorbeugen, 
als ob wir mit unferer Forderung eine Einſchränkung der Literaturwiſſenſchaft befür- 
worten wollten — im Gegenteil, die kunſtwiſſenſchaftliche Betrachtung hat die aus- 
geſprochene Aufgabe unb, wie wir meinen, auch Fähigkeit, eine Syntheſe der verfchieden- 
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artigen Blickrichtungen zu vollziehen. So werden alfo bei den großen, weitausgreifen- 
den Perſönlichkeiten auch die außerdichteriſchen Bezirke ihres Weſens und Schaffens 
mit in die Forſchung einbezogen werden. Doch iſt von Fall zu Fall eine Differenzierung 
nötig, je nachdem, wo das eigentliche Schwergewicht des betreffenden Mannes liegt. 
Goethe etwa läßt fih febr ſtark auf das Künſtleriſche konzentrieren, da feine entjchei- 
dende Weſensgrundlage und Lebensleiſtung eben doch wohl das Dichtertum war, auf 
das alle feine wiſſenſchaftlichen Arbeiten, welt- und lebensanſchaulichen Gedanken, 
ſeeliſchen Erlebniſſe, auf das auch feine geſamte Dafeinsformung und Perſönlichkeits- 
geſtaltung ſich wie auf einen gemeinſamen Mittelpunkt beziehen laſſen, ohne daß 
ihnen Gewalt geſchieht. Anders liegt es (don bei Leſſing, deffen Dichtertum nicht 
unterſchätzt werden foll (er hat immerhin eine Minna von Barnhelm geſchaffen), das 
aber doch nicht in dem gleichen Grade grundlegend für ſeine Perſönlichkeit war wie 
fein Gelehrten und Kritikertum. Und ähnlich bei Herder, wo das Dichteriſche noch 
weiter zurücktritt und eigentlich nur in ſeinen Aberſetzungen lebt, deſſen Weſenszentrum 
aber die Kulturphiloſophie und ſchöpferiſche Geſchichtsſchau bildet, freilich mit befon- 
derem Gewicht auf dem dichteriſchen und ſprachlichen Gebiet. Leſſing und Herder 
haben wenigſtens noch einen erheblichen Anteil an der kommenden Sichtung durch 
die neuen Vorſtellungen von Kunſt, die ſie ſchufen; ganz ohne Weſensbeziehung zum 
Dichteriſchen im ſtrengen Sinne ift aber Hamann — eine Sieblingsgeftalt der Geijtes- 
geſchichtler — deſſen geiſtiges Schwergewicht im Religiöſen liegt, von da aus allerdings 
zum Zeil auch bis in äſthetiſche Bezirke hineinwirkt. Auf dies Schwergewicht, auf den 
Kern der Perſönlichkeit aber kommt es jeweils an, und es hat wenig Sinn, Hamann 
der Literaturgeſchichte zuzuweiſen, weil er Herder angeregt hat und dieſer wieder 
Goethe ... Sondern ſolche Geſtalten ſollten einer allgemeinen, umfaſſenden Kultur- 
wiſſenſchaft und Geiſtesgeſchichte (die fic) als eigene Diſziplin ja ſchon herauszubilden 
beginnt) überlaſſen bleiben, die dann auch mit viel mehr Erfolg die weitreichende Be- 
deutung dieſer Geiſter erforſchen und würdigen kann als der Literarhiſtoriker, der doch 
nur von außen und von einer vielleicht recht nebenſächlichen Seite an ſie herantritt. 
So ijt es auch mit Novalis, deffen dichteriſche Leiſtung ja fo problematiſch ijt, daß man 
gelegentlich an ſeiner Künſtlerſchaft zu zweifeln geneigt iſt, deſſen Schwergewicht 
aber an ganz anderer, an außerkünſtleriſcher Stelle liegt: in dem großartigen kultur- 
philoſophiſchen und wiſſenſchaftstheoretiſchen Steinbruch feiner Fragmente. Die 
Literaturforſchung wird natürlich auch bei kunſtwiſſenſchaftlicher Grundeinſtellung 
einen Mann wie Novalis nicht einfach übergehen und beiſeitelaſſen; ſie wird ihn aber 
nur ſo weit ins Auge faſſen können und dürfen, wie er — von ſeiner eigenen poetiſchen 
Leiſtung abgeſehen — durch feine gedanklichen Anregungen und feinen genialen Sief- 
blick die Romantik begründen half und damit indirekt auf die romantiſche Oichtkunſt 
einen Einfluß gewann. Aber Novalis gleichberechtigt und gleichgeordnet an die Seite 
etwa von Eichendorff zu rücken (und ebenſo Herder an die Seite von Goethe) iſt für 
unfer Empfinden eine innerlich-ſachliche Unmöglichkeit — jedenfalls vom kunftwiffen- 
ſchaftlichen Standpunkt aus. 

Den Vorwurf des Aſthetizismus, den man vielleicht gerade heutzutage gegen eine 
ſolche vom Künſtleriſchen ausgehende Betrachtungsweiſe raſch bei der Hand haben wird, 
ſcheuen wir wenig. Denn erſtens zeugt die Vorſtellung, daß alle Beſchäftigung mit 
künſtleriſchen Geftaltungs- und Formproblemen auf entwurzeltem Snobismus und 
Literatentum beruhe, ohnehin ſchon von erheblicher Beſchränktheit; außerdem aber 
würde ein ſolcher Vorwurf gerade an dem, was uns weſentlich iſt, völlig vorbeiſchießen: 
denn wir haben ſchon genugſam betont, welches Gewicht wir auch auf die Probleme 
des Gehalts legen als eines Hauptfaktors bei der Geſtaltung jeglichen Kunſtwerks. 
Freilich wird — bei der heutigen Lage der Literaturwiſſenſchaft — die Geſtaltforſchung 
beſonders gepflegt werden müſſen, weil von ihr noch wichtige Aufſchlüſſe zu erwarten 
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find. Vor allem kann die intime Unterfuchung der Sprache eines Dichters die aller- 
tiefſten Einblicke eröffnen; gerade bei ihr aber berührt man die Schicht, wo die „Geſtalt“ 
ganz feft und unlöslich mit dem „Gehalt“ verſchmolzen ijt! Wenn wir etwa im Rhyth⸗ 
mus, in der Sprachbewegung das dynamiſche Lebensgefühl eines Dichters in ſeiner 
Eigenart faſſen, find wir ja ſchon aus dem Bereiche des Ausdrucks in das der hinter 
und in ihm liegenden Gehalte hinübergeſchritten. 

Ein letzter Einwand, auf den wir gefaßt find, iſt einer der beliebteſten, die über- 
haupt gegen alle wiſſenſchaftlichen Verſuche erhoben werden, das Weſen der Kunſt 
zu ergründen: daß es nämlich ein völlig vergebliches Bemühen ſei, das Geheimnis des 
Schöpferiſchen zu durchſchauen und den eigentlichen Kern eines Kunſtwerks, der ja 
nur dem Erleben zugänglich ſei, wiſſenſchaftlich zu faſſen. Daß die Grundvorausſetzung 
jeder Kunſtbetrachtung — auch der wiſſenſchaftlichen! — das tiefe und warme Erleben 
ſein ſollte, braucht heute wohl kaum noch eigens betont zu werden. Seit wann aber 
wird die Berechtigung einer Wiſſenſchaft dadurch in Frage geſtellt, daß ſie dem letzten 
Geheimnis, das ſich in den von ihr erforſchten Dingen birgt, nur in unendlicher Ferne 
ſich nähern kann? Bezweifelt irgend jemand die Berechtigung der Biologie oder 
Aſtronomie oder Anthropologie, weil ſie das Rätſel des Lebens oder des Weltalls 
oder der Entſtehung des Menſchen wahrſcheinlich niemals ganz wird löſen können? 
So will auch die Kunſtwiſſenſchaft keine letzten Geheimniſſe entſchleiern, ſondern ſie 
will das Kulturphänomen und Geiſtesgebilde „Kunſt“ in den Geſetzlichkeiten ſeiner 
Struktur, ſeiner Entſtehung und ſeiner Wirkung zu erfaſſen und bewußt zu verſtehen 
ſuchen, ſoweit das eben überhaupt möglich iſt. Daß es in ziemlich hohem Grade mög- 
lich ijt, bat fich an manchen Punkten ſchon gezeigt und wird fih wahrſcheinlich bei fort- 
ſchreitender Verfeinerung der Mittel ſpäter noch deutlicher zeigen. Vorausſetzung dafür 
ift aber eine ſachgeſetzlich begründete Baſis, ein feſter Standort, von dem aus 
eine alle Fragen und Probleme umgreifende Syntheſe glücken kann: da die Sache, 
um die es ſich hier handelt, „Kunſt“ heißt, muß das Sachgeſetz, das die Blickrichtung 
und bie Arbeitsmethode beſtimmt, „Kunſtgemäßheit“ lauten, und die zu leiſtende 
Syntheſe wird — ein fernes, aber ſchönes Ziel! — eine Geſchichte und Syſtematik der 
Dichtung als Kunſt ſein müſſen. 


HELMUTH VON GLASENAPP 


Die indiſche Auswanderung 
nach Überfee 


Seit vier Jahrhunderten ift ber vorderindiſche Kontinent das Ziel ber koloni⸗ 
ſatoriſchen Betätigung der verſchiedenſten europäiſchen Nationen, feit hundert- 
fünfzig Jahren ſteht das gewaltige Gebiet zwiſchen dem Himalaja und dem Kap 
Komorin unter britiſcher Herrſchaft. Dieſe Tatſachen laſſen uns vielfach vergeſſen, 
daß die Inder in der Vergangenheit ſelbſt Träger einer großen kolonialen Expanſion 
geweſen ſind. Indiſche Kaufleute, indiſche Prieſter, ſchließlich indiſche Fürſten, Krieger 
und Siedler ließen ſich in Ceylon, in Hinterindien und Indoneſien nieder, und heute 
noch zeugen gewaltige Bauwerke, wie die Tempel von Angkor in Kambodſcha und 
der Borobudur in Java, von der Macht und dem Kunſtſinn einer indiſchen Herren- 
ſchicht, die ihre Kultur und ihren Glauben einem fremden Volke aufprägte. Auch 
Afrika war frühzeitig das Reifeziel unternehmungsluſtiger Inder: die Inſel Sokotra 
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foll ihnen ihren Namen verdanken, und bie Puranas, die heiligen Terte der Hindus, 
enthalten geographiſche Angaben über Oſtafrika. „Als die Engländer Spete und 
Grant zu Beginn der ſechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zur Entdeckung der 
Nilquellen auszogen, diente eine nach den Angaben der Puranas entworfene Karte 
als beſter Führer“). Gegen Ende des erſten Jahrtauſends nach Chriftus hörte dieſer 
Drang in die Weite allmählich auf; zwar beſuchten indiſche Händler nach wie vor die 
aſiatiſchen Nachbarländer und die afrikaniſche Küſte, aber zu bedeutenden Staaten 
gründungen und hervorragenden kulturellen Leiſtungen in überſeeiſchen Gebieten kam 
es nicht mehr. Das immer ſtarrer werdende Kaſtenſyſtem unterſagte es dem orthodoxen 
Hindu, das „ſchwarze Waſſer“ zu überqueren, und belegte den, der den geheiligten 
Boden Bharatavarſhas (Indiens) verließ, mit der Strafe der Exkommunikation. 

In den letzten Menſchenaltern ift dieſer Bann gebrochen worden. Wirtjchaft- 
liche Notwendigkeiten veranlaßten immer mehr Inder, in der Ferne den Lebens- 
unterhalt zu ſuchen, den ihnen die Heimat verweigerte, mochten ſie darum auch gegen 
die Geſetze der Rafte verſtoßen. Die indiſche Auswanderung der Gegenwart unter- 
ſcheidet ſich von derjenigen der alten Zeit in zwei ſehr weſentlichen Punkten: in der 
Vergangenheit waren die Träger aller kolonialen Unternehmungen die kulturell 
hochſtehenden Schichten, Prieſter, Krieger und Handelsherren, geweſen, jetzt gewinnt 
die Auswanderung, dem Zuge unſerer Zeit entſprechend, einen durchaus proletariſchen 
Charakter: arme Bauern und Arbeiter entſchließen ſich unter dem Druck der Not 
dazu, die Heimat zu verlaſſen; erſt wenn ſie in großer Zahl eine auskömmliche Exiſtenz 
gefunden haben, folgen ihnen Rechtsanwälte, Arzte, Prieſter und Großkaufleute. Die 
Organiſatoren ber indiſchen Auswanderung von heute waren nicht indiſche Fürſten, 
fondern europäiſche Unternehmer, die billige Arbeitskräfte brauchten. Es iſt eine 
ſeltſame Ironie des Schickſals, daß die Inder in die meiſten Länder, in denen [ie 
heute den Weißen Konkurrenz machen, von dieſen ſelbſt, teilweiſe ſogar mit frag- 
würdigen Mitteln, gebracht worden find, und daß fie gerade zu einer Zeit, in der ihr 
eigenes Land völlig fremdem Willen untertan iſt, weite Gebiete für ihr Volk auf 
friedlichem Wege eroberten. 

Die durch europäiſchen Anternehmungsgeiſt veranlaßte Auswanderung indiſcher 
Rulis begann zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, als die Pflanzer in Ceylon und 
Straits Settlements für ihre Plantagen Arbeiter anwarben. 1850 brachte der Franzoſe 
Joſeph Argaud hundertfünfzig Inder nach Bourbon (heute Reunion), der wich- 
Hotten Zuckerkolonie feines Vaterlandes. Die Abſchaffung der Sklaverei in den briti- 
ſchen Kolonien (1833) und der dadurch bedingte Mangel an Arbeitskräften veranlaßte 
dann auch die überſeeiſchen Beſitzungen Englands, fich das unerſchöpfliche Menſchen⸗ 
reſervoir der Gangeshalbinſel nutzbar zu machen. 1854 begann eine Auswanderung 
größeren Umfangs nach Mauritius, 1838 folgte Britifch-Guayana, 1844 Trinidad, 1845 
Jamaica, 1860 Natal, 1879 Fiji. Als die Sklaven in Surinam (Holländiſch-Guayana) 
1863 ihre Freiheit erhielten, ſetzte auch dort eine Rekrutierung indiſcher Kontrakt 
arbeiter ein. So entſtanden nach und nach in allen Erdteilen Inderkolonien von zum 
Teil ſehr beachtlichem Ausmaß. Die folgende Tafel, der die Angaben des „Indians 
abroad Directory“ (Bombay 1953) *) zugrunde gelegt find, gibt eine ungefähre Bor- 
ſtellung von der Verbreitung des Indertums in der Welt (die Zahlen in Taufenden): 


533) ne Väth, S. J. „Die Inder“ (Geſchichte der führenden Völker, 28. Band), Freiburg 
1934, S. 96. 

**) Die umfangreiche Literatur über die indiſche Auswanderung findet man ebenfalls dort, 
S. 508—519, angegeben. Ich ſelbſt habe über meine in den einzelnen Ländern gewonnene Erfah- 
rungen in folgenden Aufſätzen berichtet: Süd- und Oſtafrika: Kölniſche Ztg. 21. Nov., 11. Dez. 
1929, 2. Jan. 1930 (wieder abgedruckt: Koloniale Rundſchau 1930, Nr. 4—6); Canada und Cali- 
fornien: Königsberger Allg. Ztg. 25. Nov. 1930; Fiji: Berliner Lokal-Anzeiger 1. Dez. 1932, 
Woche 7. Jan. 1955; Guayana und Weſtindien: Ibero-amerikaniſches Archiv VII 5 (1985). 
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Ceylo ns ee DR E 700 
Hinterindien: Birma 1018, Siam 5, Franz.-Indochina 6, Britifch- 

Malapa s TE iuo cni UTR RM ADAE DEI: 1653 
Niedertändiſch Indenmnamaꝛnn ne re 28 
Afrikaniſche Infeln: Franz. Madagaskar 8, Franz. Reunion 1, Mau- 

titius: 2 ⁵⁰½᷑——ͤ— FT 8 215 
Oſtafrika: Renya 40, Uganda 15, Zanzibar 15, Tanganyika 24, Portu- 

gieſiſch ) 8 99 
Südafrika: Natal 151, Transvaal 16, Kapland ö. 173 
Weſtindien: Trinidad 159, Grenada 5, Jamaica 1828s . 162 
Guayang: Britiſch: 18 Jolländiſch 3 8 168 
Fiſi⸗Inſeem2nz2z:uz::::: kx 8 77 


Kleine Inderkolonien finden fib ferner in Hongkong (5), Perſien (4), Grat (2,5), 
Aden (5), Abeſſinien (2), Britiſch-Nyaſſaland (1), an der pazifiſchen Küſte von Canada 
(1,2) und den Vereinigten Staaten (6), in Braſilien (2), in Auſtralien (2) und in 
Neuſeeland (1) ſowie in vielen anderen Ländern. Indiſchen Händlern begegnet man 
in Gibraltar und auf den Kanariſchen Inſeln ebenſo wie in den meiſten aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Häfen. 

Die Geſamtzahl der Inder, die außerhalb der Gangeshalbinſel leben, wird auf 
etwa 3½ ũ Millionen geſchätzt; von dieſen find die eine Million Inder in Birma im 
techniſchen Sinne keine Auswanderer, weil Birma vorläufig noch der Verwaltung 
Britiſch-Indiens unterſteht, wenngleich jetzt ſtarke Kräfte am Werke ſind, die es gleich 
Ceylon und Britiſch-Malaya zu einer ſelbſtändigen Kolonie machen wollen. Ber- 
gegenwärtigt man fih, daß Vorderindien (alfo ohne Birma, Ceylon, Malaya) nach 
dem Zenſus von 1931 nicht weniger als 356 Millionen Einwohner hat, fo iſt die Zahl 
der Inder, die außerhalb ihres Vaterlandes leben, minimal. Die Bedeutung der 
indiſchen Auswanderung liegt vielmehr darin, daß die Inder in geſchloſſenen Sied- 
lungen in wenig bevölkerten Ländern leben und dadurch in ihnen einen Worten Cin- 
fluß ausüben. So machen die Inder in Mauritius 70 Prozent, in Britiſch-Guayana 
45 Prozent, in Trinidad 33 Prozent, in Holländiſch-Guayana 25 Prozent der geſamten 
Bevölkerung aus. i 

Über zwei Drittel aller indiſchen Auswanderer bevorzugen die dem Ganges- 
kontinent benachbarten Teile der indiſchen Welt. Ceylon bat von jeher auf die Be- 
wohner Vorderindiens eine große Anziehungskraft ausgeübt. Die herrſchende Schicht 
der Inſel, die „Singhaleſen“, ſind die Nachkommen der zu Buddhas Zeit, angeblich 
545 v. Chr. aus Nordindien eingewanderten Arier, welche die Ureinwohner ver- 
drängten, zum Teil aber auch mit ihnen verſchmolzen. Sie machen heute etwa zwei 
Drittel von den 8,5 Millionen Bewohnern der Löweninſel aus. Sehr ſtark war von 
jeher auch der Zuzug der Tamulen, die vom ſüdindiſchen Feſtland herüberkamen; fie 
bilden heute ungefähr ein Drittel der Bevölkerung. Zu dieſen, die als alteingeſeſſene 
Bewohner Ceylons gerechnet werden, treten die allein in der Statiſtik als Einwanderer 
erſcheinenden Inder, faſt ausſchließlich Tamulen, welche ſich als Plantagenarbeiter 
verdingen. Die guten Erfahrungen, welche mit den kräftigen und fleißigen Leuten 
gemacht wurden, hatten ein ſtändiges Anwachſen ihrer Zahl zur Folge, ſo daß dieſe 
für 1951 bereits das Siebzigfache der von 1827 darſtellt. Die große Einwanderung 
nach Birma hat ähnliche Gründe. Inder waren als Arbeiter ſo begehrt, daß früher 
die Schiffskapitäne für jeden Inder, den ſie mitbrachten, eine Prämie erhielten. 
Viele untere Beamtenſtellen und ein großer Teil des Handels kamen ebenfalls 
in indiſche Hände. Die Furcht der Birmanen vor Überfremdung ijt heute die 
Haupturſache der auf Loslöſung Birmas vom Vritiſch-Indiſchen Reich gerichteten 
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Profeffor von Glafenapp mit den Inderführern Abdul Gafur, Raghubar Singh und Chetram 
Singh in Paramaribo (Holländifch-Guayana). Im Hintergrund die Büfte des 1922 verſtorbenen 
Inderführers Luchmon Singh 
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Die indifche Auswanderung nach Überfee 


Beſtrebungen. Die indischen Einwanderer in Malapa (b. b. Straits-Settlements und 
Malayenftaaten) find in der Mehrzahl auf ben Gummiplantagen und in ben Binn- 
minen bejchäftigt ſowie im Handel unb als Haus- unb Bürvangeftellte; in Siam, 
Franzöſiſch-Indochina unb Niederländiſch-Indien find bie meiſten Inder 
als Kaufleute tätig. In ganz Hinterindien und Indoneſien ſtehen fie im ſcharfen 
Wettbewerb zu den chineſiſchen Einwanderern, die ihnen vielfach den Vorrang ab- 
laufen. x 


Die Inder, bie fid) außerhalb bes indiſchen Kulturkreiſes niedergelaſſen haben, 
zerfallen in zwei Gruppen: in ſolche, die aus eigenem Antriebe in die Ferne zogen, 
und in ſolche, die nach dem ſogenannten „Indenture-System“ rekrutiert wurden. 
Zu der Gruppe der freiwilligen Auswanderer gehören vor allem die Inder in Oft- 
afrika. Seit Jahrhunderten liegt ein großer Teil des oſtafrikaniſchen Handels in 
indiſchen Händen, heute findet man viele Inder auch in der Verwaltung (beſonders 
bei Eiſenbahn und Poft) und in ber Landwirtſchaft. In der Zeit nach dem Welt- 
kriege bat das Indertum einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Im Tanganyita- 
territorium, dem ehemaligen Oeutſch-Oſtafrika, hat fich die Zahl der Inder in den 
letzten zwanzig Fahren faft verdreifacht und macht jetzt 57 Prozent der gejamten 
nichteingeborenen Bevölkerung (Europäer, Araber uſw.) aus. Die wirtſchaftliche 
Macht der Inder iſt vor allem dadurch geſtiegen, daß die großen indiſchen Firmen wie 
die Jivanjees den verſteigerten deutſchen Beſitz erwarben. Noch rapider ijt die Zahl 
der Inder in der Kenyakolonie gewachſen: von 10000 im Fahre 1911 auf 40000 im 
Jahre 1951. Auch hier läßt ſich eine dauernde Zunahme des Reichtums und der poli- 
tiſchen Bedeutung der Inder feſtſtellen. Es iſt daher begreiflich, daß die indiſche Dich- 
terin Sarojini Naidu Oſtafrika als die „traditionelle Kolonie Indiens“ bezeichnet hat, 
und daß die Inder mit Nachdruck und Zähigkeit eine Erweiterung ihrer Rechte fordern. 

Die Inder in Abeſſinien, Madagaskar und anderen afrikaniſchen Gebieten, 
ſowie in Perſien, Irak und anderen vorderaſiatiſchen Ländern find faſt ausſchließlich 
Kaufleute und Handwerker; in Aden und Hongkong find viele auch in Regierungs- 
büros und als Poliziſten tätig. Die Sikhs aus dem Panjab in Britiſch-Kolumbien 
und Kalifornien ſind in der Mehrzahl Landarbeiter. Nach Auſtralien kamen zuerſt 
Leute aus Sindh, Beluchiſtan, Afghaniſtan und dem Panjab als Rameltreiber zur 
Zeit der Goldfunde; heute ſind Inder auch bei der Schafzucht und im Kleinhandel 
beſchäftigt. Bei den Indern in Neuſeeland handelt es ſich vorwiegend um Leute, 
die vorher in Fiji gearbeitet hatten, ſie ſind heute namentlich im Obſthandel vertreten. 

Unter bem „Indenture-System“ kamen die Inder nach Südafrika, Mauritius, 
Weſtindien, Guayana und Fiji. Agenten der weißen Pflanzer warben arme 
und unwiſſende indiſche Bauern, oft unter Vorſpiegelung falſcher Tatſachen, für 
eine beſtimmte Zeit (meiſt fünf Jahre) und zu einem feſten Lohn für die Arbeit 
an. Die Hinfahrt wurde von den Unternehmern bezahlt, die Rückfahrt nur dann, 
wenn ſich die Arbeiter zu einer Erneuerung des Kontrakts für weitere fünf Jahre 
entſchloſſen hatten. Die Kaſernierung der Arbeiter in ben ſogenannten „Coolie lines“, 
der Frauenmangel und die ſtarke Einſchränkung jeder individuellen Freiheit, die ſich 
die Auswanderer gefallen laſſen mußten, riefen in Indien eine ſtarke Oppoſition 
gegen bieles „Syſtem der Halbſklaverei“ hervor, fo daß bie anglo-indiſche Regierung 
Geſetze zum Schutze ihrer Untertanen erlaſſen mußte. 1917 wurde die Neuanwerbung 
von Kontraktarbeitern ſuſpendiert und am 1. Januar 1920 wurden alle noch laufenden 
Verträge für erloſchen erklärt. 

Bei allen ſeinen Nachteilen iſt das Indenture-System für manche Inder der 
Grundſtein zu ihrem ökonomiſchen Aufſtieg geweſen. Wenn die Kontraktzeit abge- 
laufen war, blieben bie Unternehmungsluftigen im Lande, ließen fich eine Prämie 
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auszahlen und machten fich ſelbſtändig. Als Pächter, Handwerker oder Händler fanden 
ſie durch ihren Fleiß und ihre Genügſamkeit in dem neuen Lande ein ſo geräumiges 
Feld der Betätigung, daß fie zu beſcheidenem Wohlſtand kamen. Ihre Erfolge ver- 
anlaßten dann Landsleute aus eigenem Antriebe die engen Verhältniſſe der Heimat 
mit den weſentlich günſtigeren des Auslandes zu vertauſchen. Dadurch, daß auch 
viele Frauen nach den Kolonien kamen, machte das frühere abnorme Zahlenver— 
hältnis der Geſchlechter (100 Männer auf 40 Frauen) gefünderen Zuſtänden Platz; 
es entſtand ein echt indiſches Familienleben, und die natürliche Vermehrung der 
Koloniſten machte raſche Fortſchritte. Das bodenſtändig gewordene Indertum ijt 
heute in den Ländern, deren natürliche Hilfsquellen zuerſt von indiſchen Kulis er- 
ſchloſſen wurden, ein wichtiges wirtſchaftliches und ſoziales Element geworden, das 


ſich nicht mehr wegdenken läßt. 
x 


Gs ijt klar, daß diefe Entwicklung der Dinge im Laufe der Zeit dazu führen mußte, 
daß die Inder zu Konkurrenten der Weißen wurden. Sie, die man erſt mit allen Mitteln 
ins Land gebracht hatte, um es urbar zu machen und ſeine natürlichen Hilfsquellen 
zu entwickeln, wurden durch Fleiß und Sparſamkeit aus willigen Arbeitsſklaven, die 
fih mit minimalen Löhnen begnügten, zu ſelbſtändigen Landwirten und Unter- 
nehmern und verdarben durch ihre niedrige Lebenshaltung den Europäern die Preiſe. 
Die Regierungen ſahen fich daher veranlaßt, Geſetze zu erlaſſen, welche ben Wett- 
bewerb der Inder hemmen ſollten: man verwehrte ihnen den Erwerb von Land in 
beſtimmten Oiſtrikten und die Ausübung von gewiſſen Berufen ufw. Südafrika, die 
Vereinigten Staaten, Canada, Auſtralien, Neuſeeland verboten die weitere Ein- 
wanderung von Indern, und Südafrika ſucht durch Prämien die Rückwanderung 
von Indern zu fördern. Die Verſuche, durch geſetzgeberiſche Maßnahmen die Inder 
aus Gebieten, in denen fie nun foon feit mehreren Generationen ſitzen, zu ver- 
drängen oder ihre weitere Ausdehnung aufzuhalten, begegnen bereits heute großen 
Schwierigkeiten. Denn das politiſche Erwachen Indiens hat dazu geführt, daß ſich 
die indiſche Offentlichkeit und die indiſche Preſſe in wachſendem Maße mit den Nöten 
ber Volksgenoſſen in der Fremde beſchäftigen und einen ſtarken Oruck auf die britifch- 
indiſche Regierung ausüben, ſich der Intereſſen ihrer Untertanen in den 9ominien 
und Kolonien anzunehmen. Vor allem aber ſind die Inder in Afrika, Südamerika 
und Fiji heute nicht mehr die armen Kulis von einſt, die ohne Zuſammenhang mit der 
Heimat dem Indertum entfremdet wurden. Unter dem Einfluß der nationaliſtiſchen 
Agitation haben ſie ſich zuſammengeſchloſſen und ſind ſich ihres Volkstums bewußt 
geworden. Sie haben ihre Tempel, Moſcheen, Schulen, ihre Wohlfahrtseinrichtungen, 
ihre Arzte und Rechtsanwälte, ihre politiſchen Führer und ihre Preſſe. Der von 
Gandhi geführte paſſive Widerſtand in Südafrika (1906-1914), die Streiks in Fiji 
(1920—1921) und die Kämpfe um die Gleichberechtigung in Oſtafrika haben gezeigt, 
daß die Inder zielbewußter Zuſammenarbeit fähig ſind und im Kampf für ihre Rechte 
Opfer nicht ſcheuen. 

Nach der Zählung von 1931 hat die Bevölkerung Vorderindiens in den letzten 
zehn Jahren um 32 Millionen, d. h. etwa um die Geſamtbevölkerung Polens, zuge- 
nommen. Die Verteilung der Menſchen auf die Bodenfläche iſt in den einzelnen 
Landſchaften ſehr verſchieden: während unfruchtbare Gebiete, wie Baluchiſtan, faſt 
menfchenleer find, ballen fid in den fruchtbaren Landſtrichen gewaltige Menſchen⸗ 
maffen zuſammen, leben doch in dem ſüdindiſchen Fürſtentum Cochin 2000 Per- 
fonen auf einer engliſchen Quadratmeile Reis und Kokosnüſſe erzeugenden Landes! 
Die ſtarke Bevölkerungszunahme, die ungünſtigen wirtſchaftlichen und ſozialen Ber- 
hältniſſe und das Schwinden der Vorurteile gegen Seereiſen werden ſich in Zukunft 
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mit Notwendigkeit in einer Zunahme der Auswanderung auswirken. Wenn in ben 
letzten Fahren in einer Reihe von Ländern, die den Indern an ſich offenſtehen, gar 
keine oder nur eine unbedeutende Einwanderung ſtattgefunden hat, ſo hat dies ſeine 
beſonderen Gründe. Einmal nämlich geſtattet die indiſche Regierung heute die organi- 
ſierte Auswanderung von Arbeitern nur dann, wenn die Bedingungen günſtig ſind, 
fo daß bie unter dem Indenture-System üblichen Maſſenanwerbung von Kontrakt- 
arbeitern zu Hungerlöhnen aufgehört hat. Sodann aber hat die Wirtſchaftskriſe und 
ihre Folgeerſcheinung, die Arbeitsloſigkeit, dazu geführt, daß eine Reihe von Ländern, 
die an fich der indiſchen Einwanderung durchaus wohlwollend gegenüberſtehen (Mau- 
ritius, Britiſch-Guapyana, Fiji), ihre Grenzen gegen jede Einwanderung geſchloſſen 
haben. Dieſes kann aber nur ein vorübergehender Zuſtand fein. Denn das über- 
völkerte Indien bedarf ebenſo dringend tropiſcher Gebiete, in welche es feinen Men- 
ſchenüberſchuß leiten kann, wie die in der heißen Zone gelegenen, faſt unbewohnten 
Länder, in denen der Europäer nicht ſiedeln kann, fleißiger, dem Klima gewachſener 
Arbeiter bedürfen, die ſie wirtſchaftlich erſchließen. 


FRITZ BEHREND 
Schleiermacherforfchung einſt und jetzt 


In den letzten Jahrzehnten haben wir auf dem Gebiete der Geiſtesgeſchichte 
Erinnerungen gefeiert, die weiteſte Kreiſe unſeres Volkes vereinigten. Ich denke an 
Goethe und Luther, an Hegel und Schleiermacher. Vorausſetzung war, daß von 
dieſen Großen noch vieles lebendig iſt; wo das fehlt, da wird der Gedenktag leicht 
zum Totengericht. Bei den Gedenktagen der Großen drängt fih dem Hiſtoriker eins 
nachhaltig auf. Sehen wir, wie jede Zeit ſich von ihnen ein eigenes Bild nach dem 
eigenen ſeeliſchen Bedürfnis gebildet hat, ſich mit Notwendigkeit hat bilden müſſen, 
ſo erhellt, daß es ein objektives Erkennen nicht geben kann. Ein herber Verzicht, 
durch die Folgerung gemildert, daß jede neue Generation das Bild der Vergangenheit 
ſich neu zu ſchaffen hat, daß der Gegenſtand der Forſchung nie aufhören kann. Daneben 
aber gilt, daß die philologiſch geſicherten Unterlagen der Forſchung Dauerwert 
haben. Wo diefe Vorarbeit fehlt, müſſen die Charakteriſtiken mit Notwendigkeit miß- 
raten. Bei Schleiermacher, den wir erſt kürzlich gefeiert haben, hat ſich das geradezu 
verheerend ausgewirkt. So mag es gerechtfertigt ſein, daß in einem Kreiſe, wohin 
fich Theologen und Philoſophen nur gelegentlich verirren, über dieſen großen Ge- 
lehrten geſprochen wird. 

Als Schleiermacher die Augen ſchloß, da war es ſeinen Freunden und Anhängern 
klar, daß ſeine geiſtige Arbeit durch eine monumentale Ausgabe ſichergeſtellt werden 
müßte. Der nahe befreundete Verleger Reimer fand fih zu dieſer Rieſenaufgabe 
bereit. In drei Abteilungen ſollte ſich das Werk gliedern. Die 1. Abteilung war den 
theologifchen Arbeiten vorbehalten, die 2. Abteilung ſollte die Predigten vereinigen, 
bie 3. Abteilung die zur Philoſophie im weiteſten Sinne gehörigen Werke. Durch- 
geführt wurde der Plan in den Jahren 1836-65. Die 1. Abteilung enthielt 11 Bände, 
die 2. Abteilung 10 Bände, die 3. Abteilung 9 Bände. Beim Abſchluß waren dreißig 
Jahre vergangen, die mit Schleiermacher jung geweſen waren, lebten nicht mehr; 
welche Lebenskraft dieſen Bänden innewohnte, zeigt die Tatſache, daß ſich weitere 
fünfzig Fahre ſpäter Adolf von Harnack allen Ernſtes mit dem Plan einer erneuten 
und ergänzten Geſamtausgabe trug. Die benötigten Mittel waren aber fo große, 
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daß man von biefer umfänglichen Aufgabe abſehen mußte. In dieſen langen Fahr- 
zehnten hatte die Wertung Schleiermachers große Wandlungen durchgemacht. Man 
kann von einer Schleiermacher-Hauſſe und Baiſſe reden. Zeiten des Materialismus 
hatten für den idealiſtiſchen Denker nichts übrig; auch die Zeiten des Poſitivismus 
verſchloſſen ſich ihm. 

Nicht geringer iſt die Wandlung der Wertung des Menſchen Schleiermacher. Man 
hält es nicht für möglich, daß einige ſeiner Schüler, die noch einen lebendigen Eindruck 
in ſich trugen, dieſen tapferen Mann feiger Diplomatie zeihen konnten. Der unreife 
und radikal geſinnte Gutzkow wagte den ſeichten Scherz von dem „Schleier-Macher“. 
David Friedrich Strauß redete allen hörbar von den „Halbheiten“ dieſes ſcharfen Dia- 
lektikers. Solchen Verdikten ſchloß ſich ſpäter Nietzſche an. 

Dieſen Schiefheiten unhiſtoriſcher Geiſter ward energiſch Halt geboten durch die 
große Monographie von Dilthey, von der der erſte und einzige Band 1870 erſchien. 
Eine anerkannte Meiſterleiſtung biographiſcher Kunſt. Wie wir ſehen werden, ſteht 
die heutige Forſchung in manchem anders zu Schleiermacher als Siltben, bie not- 
wendige Neubearbeitung und Fortſetzung zu ſchreiben, dieſer ſchwierigen Aufgabe 
dürfte unter den Lebenden kaum einer gewachſen ſein. 

Dilthey verfolgte das Leben Schleiermachers bis 1802; wohl liegen Vorarbeiten 
der Fortſetzung vor, die Mulert in der zweiten Auflage getreulich abgedruckt hat. 
Geboten wird die Schilderung ber [o entſcheidenden Stolper und Hallenfer Jahre; 
ein wichtiges Kapitel über den politiſchen Prediger liegt vor. Wichtig mit ihren 
Selbſtbekenntniſſen iſt die Vorrede zu der beabſichtigten Fortſetzung. Dort bekennt 
Dilthey: „Mich reizten gerade die Romantiker und die ihnen naheſtehenden Philo- 
ſophen.“ Diefes Intereſſe an romantiſchen Gedankengängen hing mit feiner eigenen 
Denkart damals eng zuſammen, die der pantheiſtiſchen Myſtik galt. In eben dieſer 
Vorrede bekennt Dilthey, „Schleiermachers Lebenswerk lag nur darin, daß er der 
pantheiſtiſchen Myſtik in der Kirche Raum und Geltung verſchafft hatte“. Am deut- 
lichſten wird die Geſamtanſchauung durch den Schlußabſatz: 

„Immer hatte ſich in der Geſchichte des Chriſtentums die pantheiſtiſche Myſtik 
geltend gemacht, in der Gnoſis und der alexandriniſchen Schule, in der mittelalter- 
lichen Myſtik, in dem Spiritualismus der Reformationszeit. Maß man fie am Ur- 
chriſtentum oder den Bekenntniſſen, ſo lag zweifellos etwas Ketzeriſches in ihr. Daß 
Schleiermacher diefe pantheiſtiſche Myſtik wie einſt Eckhardt und die Seinen im chriſt⸗ 
lichen Gottesdienſt verkündigte, daß er ſo die Grenzen der chriſtlichen Verehrung 
Gottes weit hinausſchob über das im Proteſtantismus Abliche, das gab ihm feine 
ungewöhnliche Stellung. Aber es war ihm in dieſem myſtiſch-religiöſen Erlebnis 
die Realität Gottes aufgegangen. Und wenn man nun eben in dieſem allen feine 
geſchichtliche Bedeutung fab, dann war bie Konſequenz unvermeidlich: das Ur- 
chriſtentum ift nicht die Norm des Glaubens der heutigen Kirche. Die europäiſche 
Religioſität ſchreitet vom Ausgangspunkt des Urchriſtentums neuen, weiten Zielen 
entgegen. Sie entwickelt fih zwar unter dem Dach, im Gehäuſe der chriſtlichen 
Ruhe 

Bald nach der epochalen Monographie erſchien „Die romantiſche Schule“ von 
Rudolph Haym. War von Haym das Buch ſeines Vorgängers einer bedeutſamen, 
nicht immer zutreffenden Kritik unterzogen worden, ſo verfiel er wie Dilthey dem 
Fehler, daß er an dem Politiker und Patrioten Schleiermacher vorbeiſchritt. Das 
ſeinerzeit bahnbrechende Buch beging überdies den Fehler, Schleiermacher jedes 
Kunſtverſtändnis abzuſprechen. Hatte Schleiermacher in feiner ihm eigenen Beſcheiden⸗ 
heit namentlich gegenüber den überlegenen romantiſchen Freunden ſeine künſtleriſche 
Unzulänglichkeit bekannt, fo übernahm das Oilthey ſowohl wie Haym unbeſehen. 
Ein kommentarbedürftiges Urteil, das ſich verhängnisvoll auswirken ſollte. Und 
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Schleiermacher konnte über fid) ſelbſt ſelbſtmörderiſch urteilen. Ein Beiſpiel. So be- 
hauptete er, in einem jeden ſeiner Sätze könnte er nachweiſen, daß der Verfaſſer 
einen gekrümmten Rücken habe. Dieſe überſpitzte Art ift echter Schleiermacher, ber 
aber von anderen nicht wortwörtlich genommen werden darf. 

Buch und Charakteriſtik warben für Schleiermacher nachhaltig bei den Gebildeten 
der Nation, Seine Nachwirkung in den Kerngebieten, der Theologie und der Philo- 
ſophie, war eigene Wege gegangen; ich kann hier nur andeutend verfahren. 

Seine eigentliche theologiſche Schule fpaltete fih in eine rechte und linke Seite. 
Beide vertraten die Union. Die Rechte, die fih gern als die Deutfche Partei be- 
zeichnete, wünſchte außer der gemeinſamen Union auch ein allgemein verpflichtendes 
Symbol und erſtrebte eine Vermittlung zwiſchen dem alten Glauben und der modernen 
Freiſinnigkeit; die Linke dagegen wollte Union ohne Bekenntnis und unbedingte Hin- 
gabe an die „freie“ Wiſſenſchaft. Durch die Verbindung mit der jüngeren Generation 
der Bauerſchen Schule gewann ſie in der „freien proteſtantiſchen Theologie“ ſtärkeren 
Einfluß. um 1900 kam von kirchlicher Seite manche beachtliche Leiſtung eines 
Schleiermacher heraus. Die Forſchungen, ſoweit Schleiermachers kirchenhiſtoriſche 
Arbeiten in Betracht kamen, würdigte in einer gediegenen Arbeit Dr. theol. Hanna 
Jurſch (1955). Der Erkenntnis zugute kam das mit Urkunden arbeitende Werk von 
Erich Förſter, „Die Entſtehung der preußiſchen Landeskirche unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms III.“ (1. 1905, II. 1906). Aber die religiöfe Entwicklung Schleier- 
machers hat außer Wobbermin Johannes Wendland fördernd gehandelt (Tübingen 
1915). Während Adolf Harnack ein eifriger Bewunderer Schleiermachers war und 
blieb, hat Karl Holl, wie alle, die fih an das Urchriſtentum und Luther anſchloſſen, 
ablehnende Worte gefunden. Und dieſe Stimmen ſind heute nicht verſtummt; einer 
dieſer Gegner iſt Karl Barth. Die junge Theologengeneration will, wie ich von 
kundiger Seite erfahre, von dem Theologen Schleiermacher nichts wiſſen. Es wird 
mir verſichert, wenn im theologiſchen Examen nach Schleiermacher gefragt wird, 
fallen alle durch. 

Ahnlich und doch wieder ſelbſtändig geſtaltet ſich Schleiermachers Nachleben bei 
den Philoſophen. Man hat Zeller als ben weſensverwandteſten Nachfolger Schleier 
machers bezeichnet, und doch war Zeller in gleichem Maße dem Antipoden Hegel 
verpflichtet. Dilthey war es, ber den Individualbegriff Schleiermachers in den Mittel- 
punkt ſtellte, was nach neueren Oenkern als ergänzungsbedürftig erklärt wird. 

Schleiermacher war im Geſamtgebiet der Philoſophie ein Großkönig, wenn ihm 
auch zu feinen Lebzeiten Hegel den Thron ſtreitig machte. Es ift bekannt, daß ſich die 
Preußiſche Akademie Hegel verſchloß und das iſt die Einwirkung des Sekretärs 
Schleiermacher; er wollte ſich ſeine Kreiſe und Aufgaben nicht ſtören laſſen! 

Innerhalb der Philoſophie aber hat Schleiermacher noch Sondergebiete, die er 
als Syſtematiker behandelte. Ich greife heraus die Pädagogik. Das Urteil Sprangers 
geht dahin, daß es das beſte, bedeutendſte Syſtem iſt, geiſtig wertvoller als das von 
Herbarth. Welche Bedeutung der Aſthetik Schleiermachers zukommt, haben wir erſt 
in dieſen Jahren dank Odebrecht erfahren. In feiner Ausgabe 1872 batte Lommatſch 
ein ſchlechtes und ſpätes Kollegheft von 1832/33 zugrunde gelegt. Das hat die 
ſchlimmſten Fehlurteile bewirkt. Auf Grund dieſes Fehltextes konnte Eduard von 
Hartmann in feiner Aſthetik (1886) von „altersſchwachen, ſalbadernden Nachmittags- 
predigten“ reden, ja Schleiermachers Abhängigkeit von der unbedeutenden Aſthetik 
Thrandorffs (1827) behaupten. Die neue Ausgabe, eine philologiſche Meiſterleiſtung, 
legt die ſelbſtgeſchriebene Faſſung von 1819 zugrunde, ergänzt fie durch die Nieder- 
ſchrift von 1825 und gelegentlich aus den Nachſchriften der Kolleghefte. Bedeutſam 
iſt das Ergebnis: „Weder bei Solger, noch bei Schelling oder Hegel kann von einem 
ernſthaften Beſtreben geſprochen werden, die Aſthetik in dem kritiſch-nüchternen Sinne 
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zu fundieren, in dem fie feit Alexander Baumgarten Wiſſenſchaft werden will. Die 
Begründung der Aſthetik als Wiſſenſchaft ift gekettet an die Frage der theoretiſchen 
Erfaßbarkeit des Irrationalismus und an das Problem der Gebietsautonomie.“ — 
Baumgarten- Kant Schleiermacher bilden die Stufen des Aufſtiegs der Aſthetik, fo- 
fern ſie Wiſſenſchaft werden will. Dieſes Buch betont mit Recht im Gegenſatz zu der 
früheren Auffaffung des abſolut Unromantiſchen in Schleiermachers Weſen und 
Denken. 

Zu den Problemen, die Odebrecht jetzt in Angriff genommen hat, gehört 
Schleiermachers Dialektik; wir dürfen ſie in dieſem Jahre erwarten. 

Schleiermacher las wiederkehrend über Politik. Und damit erhebt fid) die For- 
derung, feine Theorie, aber auch feine praktiſche Betätigung im Zuſammenhang 
kennenzulernen. Daß man feine Wirkſamkeit von der Polizei nicht gering einſchätzte, 
geht daraus hervor, daß fein Name auf der Demagpgenlifte als erſter ſtand. Zu den 
Sonderbarkeiten des Diltheyſchen Buches gehört es, daß er an dieſem Tatſachenkreis 
vorbeiſchritt. Freilich ſuchte er dieſen Mangel durch das Nachſatzkapitel über den 
politiſchen Prediger auszugleichen. Wieviel er aber auf dieſem Gebiet ſchuldig geblieben 
iſt, haben wir durch die ausgezeichnete 1927 erſchienene Arbeit des Hiſtorikers Ernſt 
Müſebeck, „Schleiermacher in der Geſchichte der Staatsidee und des National- 
bewußtſeins“ erfahren. Müſebeck betont mit Recht, daß der Ruhm eines nationalen 
Erweckers neben Fichte Schleiermacher gebührt. Mit zwingender Klarheit zeigt er 
den Zuſammenhang Schleiermachers mit der Zeit der Reformation, wobei ergänzend 
zu bemerken bleibt, daß Schleiermacher an der Perſon Luthers ſelbſt vorbeigegangen 
ijt. Überzeugend wird die Bedeutung Schleiermachers für die Geſchichtsauffaſſung 
Rankes aufgewieſen. 

Haben wir fo (don verſchiedene Wirkungsbereiche Schleiermachers kennen- 
gelernt, die man früher entweder überhaupt beiſeite ließ oder kurz abtat, ſo wird es 
Aufgabe der kommenden Forſchung fein, den Organiſator Schleiermacher zufammen- 
faſſend zu würdigen. Daß er als Reformator der Kirche beim Unionswerk entſcheidend 
mitwirkte, war bekannt, ebenſo daß er als Neugeſtalter des höheren und niederen 
Schulweſens mitwirkte. Seine Verdienſte um die Univerfität, die ihm die Bewunderung 
Rankes eintrugen, find bereits eingehend gewürdigt worden, nicht im gleichen Maße 
feine organiſatoriſche Tätigkeit innerhalb der Akademie. Bei den großen Wiſſen⸗ 
ſchaftsunternehmen hat er Pate geftanben. Wie febr fein praktiſcher Blick ben Wiſſen⸗ 
ſchaftsinſtituten zugute kam, haben wir durch den glücklichen Fund von Abb mit 
Erſtaunen erfahren. Durch feine Zuſätze zur Benutzungsordnung der Königlichen 
Bibliothek hat er entſcheidende Verdienſte um das Bibliotheksweſen Preußens ſich er- 
worben. Ein Mann des grünen Ciſches war dieſer große Syſtematiker mitnichten. 
Es wird die Frage zu beantworten fein, ob ihn bei dieſer vielfeitigen praktiſchen Tätig 
keit gemeinſame Gedanken geleitet haben. 

Auf den verſchiedenſten Gebieten ſehen wir fo dieſen Denter entſcheidend tätig, 
er leiſtete mehrerer Männer Arbeit. 

Es mag noch die Frage aufgeworfen werden, wie Schleiermacher ſich zu unſerer 
Zeit ſtellen würde. Es würde ein gefälſchtes Bild geben, wenn man ihn als einen 
der geiſtigen Führer unſerer Tage ſchlechthin bezeichnen wollte. Die Raſſenfrage 
ſpielte bei Schleiermacher noch keine entſcheidende Rolle; wohl aber erſcheint er 
merkwürdig modern in der Frage des Führergedankens. Der Idee der Volksgemein— 
ſchaft iſt er aufgeſchloſſen; ja auch in Einzelfragen, z. B. in der Wertung des Bauern, 
iſt er im Gegenſatz zu ſeinen Zeitgenoſſen ein Teilnehmer unſerer Tage. 

Was die Forſchung uns noch bringen muß, iſt die Ausgabe der bisher unzureichend 
erſchienenen Werke; ferner die Ausgabe des wiſſenſchaftlichen Briefwechſels, wobei 
den Germaniſten ihr Anteil zu ſichern iſt; vor allem aber die Geſamtbiographie von 
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einer Perſönlichkeit, bie der Weite und Geiſtigkeit Diltheys nichts nachgibt. Wir 
werden dann anſchauend erkennen, daß die Wurzeln dieſer deutſchen Eiche ſehr tief 
reichen, daß er weit mehr als ein intereſſanter Zeitgenoſſe der Romantiker war. 

Dieſer Erkenntnis iſt für geraume Zeit der Weg verbaut durch eine literarhiſtoriſche 
Arbeit, an der ich am liebſten ohne Wort vorbeiginge. Es iſt die beinahe hundert 
Seiten umfaſſende Abhandlung von Friedrich Gundolf in ber „Oeutſchen Vierteljahrs- 
ſchrift für Literatur und Geiſtesgeſchichte“ 1924 über „Schleiermachers Romantik“. 
Das Fördernde liegt höchſtens in Einzelfragen, z. B. in der Kritik der Platvüber- 
ſetzung. Die Haupterkenntniſſe bedeuten einen argen Rückſchritt, fie erſcheinen als 
das Zeichen eines kranken Geiſtes. Die hohe ethiſche Kraft des Mannes wird frevel- 
haft mißverſtanden. Wir trauen unſeren Augen nicht, wenn wir leſen: „Man preiſt 
Schleiermacher als einen ſittlichen Heroen und ſchmäht Friederich Geng als einen 
Wüſtling: das ſittliche Lebensprinzip der Beiden ijt dasſelbe: Genuß des Alls.“ In 
der Geſchichtsphiloſophie ſieht er die unſaubere Verquickung von Oialektik und Glau- 
bensbekenntnis. 

Die ſchärfſten Worte über die „anmaßliche Innerlichkeit“ dieſes wahrhaft reli- 
giöſen Mannes fallen bei der Beſprechung der zweiten Rede über die Religion. Es 
heißt: „Die Grundſchwäche ſeiner jungen Religionslehre tritt jetzt hervor, daß er 
die Religion in ein bloßes Erlebnis ſetzt, in das Subjekt, ohne ein Geſetz des Erlebens 
zu kennen ...“ Die Literarhiſtoriker werden viel zu leiſten haben, ehe fie diefe Miffetat 
vergeſſen machen. Sie war nur möglich, weil Gundolf kein Witgefühl für dieſen 
Religiöſen aufbringen konnte, deſſen Perſönlichkeit ſoviel mehr bedeutete als die 
ungeheure Summe aller ſeiner Werke. 


HANS JOACHIM MOSER 


Der zweihundertfünfzig= 
jährige J. S. Bach 


Am 21. März rundet fid) ein Vierteljahrtauſend, daß dem Eiſenacher Stadt- 
pfeifer Ambroſius Bach ein Kind in die Wiege gelegt wurde, das dermaleinſt nach 
der Meinung der Beſten der größte Meiſter ber abendländiſchen Muſik geworden 
ijt. Was ift von Sebaſtian Bach geblieben? Alles und nichts. Alles (ſoweit nicht viel- 
leicht die Hälfte feiner Notenmanuſkripte ſchon vor 1800 reſtlos zerflederte und ver- 
ſcholl) — alles: in dem Sinne, daß ſolche einmal erklungene Rieſenmuſik nicht mehr 
aus dem Weltatem wegzudenken ijt, und daß ihr Dafein, ob man fie nun muſiziert 
oder nicht, myſtiſche Strahlen ausſendet. Es kommt bei Kunſt ſolchen Formates — man 
denke auch an Paleſtrina — eigentlich nicht darauf an, wie vielen Liebhabern fie gefällt 
oder ob fie nur die hundert Muſikhiſtoriker rühmen, ob es von ihr Monumental- unb 
Volksausgaben gibt; ihre „Größe“ iſt und bleibt eine abſolute. Bach iſt nicht ſo groß, 
als wie wir ihn dafür erklären — ſondern wir ſind ſo weit groß, als wir etwas von 
ſeiner Größe merken, ſpüren, unſerem Bewußtſein zuzugeſtehen willig und fähig 
find, Und wenn wir ſagen: „nichts“ davon blieb — fo ſei damit ſchlaghaft umriſſen, 
wie beſchämend gering doch tatſächlich der Gebrauch ijf, den unſere Volksgenoſſen— 
ſchaft bisher von der Exiſtenz ſolches Meiſters (nicht Bachs allein, aber ganz beſonders 
feiner) gemacht hat. Denn wenn „man“ zwar Karfreitags in bie Matthäuspaſſion 
rennt und dafür Gründonnerstags bie nach Fohannes meiſt halb leer bleibt, wenn 
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„man“ zwar gern in feinem Weihnachtsoratorium den Tannenduft ſchnobert, aber 
das „Wohltemperierte Klavier“ weithin ignoriert oder für eine Art trockner Etuden- 
ſchule hält — Hand aufs Herz: was weiß man denn dann von Bach. . 2 


x 


Es gibt aus Bachs Frühzeit (von feinen Lebensſtationen Lüneburg, Arnſtadt, 
Mühlhauſen und den erſten Weimarer Jahren her) eine Reihe von Werken, in denen 
er erft aus der herrſchenden Tradition der Organiſten Buxtehude, Pachelbel, 9teinfen, 
Böhm, der Vokalmeiſter Erlebach, Löhner, der Klaviziniſten Froberger, Couperin, 
Kaſpar Ferd. Fiſcher probend und verſuchend vorſtieß. Aber alles, was er etwa von 
1715 an, alſo feit feinem dreißigſten Fahre, in Weimar, Cöthen, Leipzig ſchuf, ver- 
dient das Wort feines großen Sohnes Philipp Emanuel, man „fei von dem Ber- 
ewigten nur Meiſterwerke gewohnt geweſen.“ Dies Erbe umfaßt immerhin fieben- 
undvierzig Folianten der Geſamtausgabe, und jede Zeit hat ſich aufs neue mit ſeinem 
Vorhandenſein auseinanderzuſetzen. Welche Forderung, diefe noch zweihundert von 
einſt rund fünfhundert Kantaten, die Meſſen, Paſſionen, Oratorien, Motetten, die 
Orcheſter- und Solokonzerte, die Suiten und Sonaten, bie Orgeltoffaten, -präludien, 
-fugen, -choralbearbeitungen, und die grübelnden Spätwerke des Kontrapunkts: das 
„Muſikaliſche Opfer“ und die „Kunſt der Fuge“! 1750-1800 machte man ſich's leicht: 
ein kleiner Kreis enthuſiaſtiſcher Schüler trieb Geheimkult mit den Handſchriften des 
„alten Leipziger Bach“, den bie Außenſtehenden als bloßen Orgelvirtuoſen und un- 
geduldigen Thomaskantor raſch zu Grabe getragen hatten. Im nächſten Halbjahr- 
hundert wurde Bach, deſſen Schaffen nun in wagemutigen Einzelausgaben probe- 
weis hervortrat, von der Romantik als wiederentdedter „Dürer ber deutſchen Muſik“, 
als gotiſcher „Dombaumeifter der Fugen“ mehr beſchwärmt und umahnt als wirklich 
erobert. 1850-1900 währte die Epoche des bedeutſamſten Beſitzergreifens inſofern, 
als vor allem W. Ruft die Geſamtausgabe ſchuf und Ph. Spitta die grundlegende 
Bachbiographie ſchrieb, ja das ganze Jahrhundert vor ihm durch feine Schütz; und 
Buxtehudeausgaben und die Gründung der „Denkmäler deutſcher Tonkunſt“ mu[it- 
philologiſch ausgrub und wiedergewann. 

Nun mühen wir uns ſeit weiteren dreißig Fahren in und außerhalb der Neuen 
Bachgeſellſchaft um das ſchier erdrückende Vermächtnis. Schweitzer, Pirro, Wolfrum, 
Schering haben viel für eine Bach-Aſthetik getan, deren Grundzug das richtige Ve- 
ſtreben iſt, Bach nicht bloß nach dem Geſchmack der jeweiligen Gegenwarten beliebig 
aus- und umzudeuten, ſondern erſt einmal durch genaueſtes Kennenlernen ſeiner 
Tatbeſtände herauszuarbeiten, was er ſelbſt gewollt und gemeint habe. Zum andern 
haben wir die großen (und viel zu wenig die kleinen!) Bachfeſte, deren Mehrzahl 
allerdings der eigentlichen Bachgemeinde immer wachſend zur kleinen Verlegenheit 
wird. Denn die betreffenden Feſtdirigenten kommen meiſt nicht vom romantiſchen 
Subjektivismus los, Bach einzig fo zu interpretieren, wie er fie „ſchön“ und „wirk- 
ſam“, „ergreifend“ oder „monumental“ anmutet. An dieſem Widerſtreit ſcheiden ſich 
nun einmal naturgegeben die Geiſter: die Muſiker werfen den „anderen“ Hiſtorismus 
und Philologismus vor, die „anderen“ den Kapellmeiſtern das Gegenteil — und das iſt 
gar nicht einmal ſchlimm, vielmehr ſogar das einzig Fruchtbare, wenn beide Parteien 
nicht einfach aneinander vorbeireden unb fih dann in nachträglichen Generalver- 
ſammlungen aneinander ärgern, ſondern wenn ſie vor jedem Bachfeſt gemeinſam 
an den kommenden Aufgaben arbeiten. Denn nur ein dauerndes gegenfeitiges probut- 
tives Ausgleichs-, Annäherungs-, Verfeinerungsverfahren beider Kreiſe kann uns das 
Bachbild vertiefen und jeweils immer lebendiger geſtalten. 
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Nach dem Gemälde von J. 6. Haußmann im 
Befit der Mufikbibliothek C. F. Peters zu Leipzig 


21 GEI 
CH WT: 


Johann Sebaſtian 
Bachs Geburts- 
haus in Eiſenach 


Der Sarg Joh. 
Seb. Bachs ſteht 
in der Gruft der 
Sankt Johannis- 
Kirche zu Leipzig 
neben dem des 
Dichters Chri- 
ftian Fürchtegott 
Gellert 


Der zweihundertfünfzigjährige J. S. Bach 


Um welchen Widerftreit es da geht, wurde im Vorjahr einmal faſt dramatiſch 
beim Kölner Bachfeſt deutlich, und das eine Beiſpiel kann ſtatt vieler anderen ſtehen: 
ein berühmter und großer Muſiker ſpielte die „Goldbergvariationen“ auf dem modernen 
Konzertflügel — durchaus in ber Perſpektive des heutigen, feit Liſzt üblichen Vir- 
tuoſenkonzerts; dagegen revoltierten die Kenner und Liebhaber einer hiſtoriſch ver- 
tieften Hausmuſik: dies fei eine oberflächliche Leugnung der ganzen neueren Bach- 
forſchung — man dürfe auf den offiziellen Bachfeſten nur noch die verinnerlichte, 
ſtilechte Cembalowiedergabe hören laffen. Beide Standpunkte find berechtigt; der 
Klaviertitan darf jagen: hat Bach, der Förderer des Silbermannſchen Hammer- 
klaviers, nicht über den drahtigen Kielflügel mit allen Sinnen gerade in ſolchem 
Werk hinausgeſtrebt? Würde er nicht ſelig geweſen ſein, dies oder die Chromatiſche 
Fantaſie auf einem heutigen Bechſtein auszutoben? Was ſollen mir eure hiſtoriſchen 
Rekonſtruktionen — ſelbſt wenn ihr euch die Perücken der Barockzeit aufſtülpt, könnt 
ihr euch nicht zugleich die Ohren und die Hirne von 1735 einſetzen, könnt ihr nicht 
innerlich los werden, was ſeither durch Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms, 
Wagner, Pfitzner, Strauß geſchehen iſt! Die Gegenſeite aber antwortet: gerade 
davon möchten wir ja durch intenfivften und ſtilgetreueſten Bachkult dasjenige los- 
werden, was bloßes Aſthetentum des 19. Jahrhunderts, was hochromantiſcher Artis- 
mus war; Bach auf dem Konzertflügel iſt nun einmal eine Uminſtrumentierung, 
ein vages Arrangement, von dem Bach nichts gewußt und nichts gewollt hat — wir 
wollen Bach hören und nicht, was fid unter ihm Herr X. im 20. Jahrhundert vorſtellt. 

Die gleichen Widerſprüche eröffnen fid) etwa bei der Aufführung der H-Moll- 
Meſſe oder der Paſſionen — die Durchſchnittsmuſikdirektoren nehmen ihre dreihundert 
Chorſänger als Norm und müjjen dementſprechend das Bachorcheſter vervielfachen, 
bis es dagegen aufkommt (oder ſie laſſen es bequem, wie es daſteht, und dann wird 
es eben an entſcheidenden Punkten nicht gehört); die zuſätzliche Bachornamentik 
iſt ihnen Hekuba oder ſie laſſen ſie gar als „zopfig“ weg, um aus allen Problemen 
heraus zu fein ... Die anderen aber reduzieren ihre Sängerſchar auf das dem 
Bachorcheſter gemäße hiſtoriſche Maß und machen fo vielleicht nur Bachs einſtige 
Mitwirkenden-Not zur puritaniſchen Tugend — wer hat nun recht? 

Auf das Rechthaben, auf endgültige Entſcheidungen kommt es gar nicht fo febr 
an als darauf, daß dieſe Fragen überhaupt beiderſeits geſtellt, erwogen und mit 
Hingabe erprobt werden. Denn beſſer ein liebevoller Irrtum als eine gleichgültige 
Schlamperei, wie ſie in Sachen Bachs noch ſo vielfach gang und gäbe iſt. Hier liegt 
die Hauptaufgabe für die Bachpflege der Zukunft. Dazu gehört noch ein Zweites: 
daß man aus der oberflächlichen Gewohnheit hinausgelangt, immer nur die paar 
„berühmten Gipfelwerke“ zu wiederholen — die Kantatenwelt Bachs weiſt fünfzig 
oder achtzig Werke auf (man erinnere fich an Straubes Leipziger Reichsfendungen), 
die genau auf der gleichen Höhe wie H-Moll-Meffe unb Matthäuspaſſion ſtehen! 
Alſo — man mache ſich die Mühe, auch den „unbekannten Bach“ endlich zu entdecken. 
Weiter aber erobere man Bach für die Haus- und Kammermuſik ganz anders als 
bisher. Die Imventionen und Klavierſuiten, die Violin-Cembaloſonaten und die 
Klaviertokkaten find kein gelehrter Kinderſchreck, ſondern bald innigſte, bald witzigſte, 
immer jedenfalls lebenſprühendſte Muſik. Wieviel Gemütsbeglückung haben doch 
ſelbſt die ehedem als „trocken“ verſchrienen Altersgeheimniſſe des „Muſikaliſchen 
Opfers“ und der „Kunſt der Fuge“ im letzten Jahrzehnt auszuſtrahlen begonnen! 


* 


Die Bachpflege ſteht heute unter günftigen Sternen. Nicht nur bat, wie in der 
Literatur- und der Kunſtgeſchichte (o auch in der Muſikhiſtorie, der deutſche Barock 
letzthin eine neue und endlich gerechtere Bewertung erfahren, ſo daß, was an Bach 
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ehedem als altertümlich-unmäßiger Zeitſtil befremdete, heute eher als ein Reiz und 
eine Köſtlichkeit mehr genoſſen wird. Sondern eine Bachſtunde, ein Bachjahrhundert 
ſcheint auch ganz allgemein ſich anzukündigen. Verpflanzte eine unkirchlich geſinnte 
Zeit Bachs liturgiſch oder doch wenigſtens religiös gebundene Werke aus dem Gottes- 
hauſe auf das ihnen wejensfremde Konzertpodium, fo ſieht fie heute neuaufblühende 
Frömmigkeit wieder mit Freuden in der muſikaliſchen Veſper von Gottes Wort um- 
rahmt. Aber nicht nur der „Kantor“ und „Organiſt“ Bach, auch der „Konzertmeiſter“ 
und „Kapellmeiſter“ wird unter einem größeren Aſpekt neu und ſtärker begriffen! 
Man ſpürt in den Oakapo-Arien und in der ſtrengen Fuge, in den wunderſam aus- 
gewogenen Tonarten-Architekturen und im Zierſtil ſeiner Ausdruckskoloraturen, daß 
dieſer Meiſter unter Muſik nicht leeres Formſpiel, müßiges Tapetenmuſter verſtand, 
ſo daß nach ihm erſt das „wahre Gefühl“ in der Muſik entdeckt werden mußte. Sondern 
wir ſpüren, daß bei ihm „Muſik“ noch unendlich viel größer als bloßes Menfchen- 
maß geweſen iſt, daß ſie bei ihm zwar auch den ganzen Menſchen mit Luſt und Weh, 
Jubel und Zerknirſchung in fih faßt, daß fie aber darüber hinaus bei ihm Sternen- 
ſprache, Kosmosgeſang, Gottesſtimme iſt. Und danach ſehnen wir uns. 

So bedeutet für uns und die Kommenden „Bachpflege“ mehr als — was fie 
unentbehrlich auch und zunächſt einmal ſein ſoll! — getreuliches und gutes Muſizieren 
ſeiner Werke. Sie bedeutet die greifbar nahe Möglichkeit und Forderung, in uns 
ſelbſt die Teilhaberſchaft an Bach zu entdecken und weithin auszubauen; damit aber: 
unſer eignes Eingebautſein in den ewigen Urſtrom der unter- und überirdiſchen Welt 
zu begreifen und Tat werden zu laſſen. 


G. H. NEUENDORFF 


Lateinamerikaniſche Landſchaft 
im Spiegel kreoliſcher Literatur 


Heimat und Raſſe find die wichtigſten Inhalte der zeitgenöſſiſchen Literatur 
Lateinamerikas, ſoweit dieſe für das Ausland von beſonderem Reiz und Wert iſt. 

Kennzeichnend für die lateinamerikaniſche Landſchaft ſind Steppe und Urwald, 
Stromland und Hochgebirge. Wie ſie zum großen Teil noch der überzeugenden 
maleriſchen Darftellung entbehren, gab es bis vor kurzem auch nur wenige bich- 
teriſche Bilder von ihnen, die aus dem eigenen Erleben ihrer Bewohner ſtammten. 
Zumal der Ausländer war meiſt auf Schilderungen aus der Feder fremder Reiſender 
angewieſen, wenn er ſich eine Vorſtellung von dem ſeltſamen Kontinent machen 
wollte, der von jeher eine ſtarke Anziehung auf die Phantaſie Europas ausgeübt hat. 
Dieſe Schilderungen konnten richtig und genau, intereſſant, ja ſelbſt poetiſch ſein, 
aber der geheimnisvolle Zuſammenhang, der zwiſchen der bodenſtändigen Bevöl- 
kerung und der heimiſchen Landſchaft beſteht, fehlte natürlich. So erklärt es ſich, 
daß bei ber erſten Leſung lateinamerikaniſcher Heimatdichtung der Eindruck entſteht, 
man ſtehe vor ganz neuen Erkenntniſſen. 

Die unendlich vielgeſtaltige Seele der Heimat zu entdecken und den Augen 
aller Welt zugänglich zu machen, iſt der amerikaniſchen Literatur vorbehalten geweſen. 
x 

Die europäiſchen, im beſonderen bie deutſchen Vorſtellungen und Maßſtäbe 
verſagen gegenüber der räumlichen Ausdehnung der argentiniſchen Pampa, der 
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venezolaniſchen Ljanos, ber Urwälder Brafiliens und der Stromgebiete Südamerikas. 
250 km breit... Berlin-Hannover ... find die Mündungen des Amazonenſtroms 
und ber zum Rio de la Plata vereinigten Flüſſe Paraná, Paraguay und Uruguay. 
Über 5000 km lang ijt der Amazonas, etwa die Strecke Gibraltar Perm (am Aral), 
während der kleinere Paraná mit 3600 km „nur“ von Gibraltar bis Smolenſk reichen 
würde. Auch der Umfang der Anden, des mit 7000 km Länge (Wien-Kalkutta) und 
900 km größter Breite (Köln -Breslau) gewaltigſten Kettengebirges der Erde, das 
im Akonkagua mit 7000 m die doppelte Glocknerhöhe erreicht, ift für unſere Ber- 
hältniſſe unerhört. 

Stee Rieſengeſtalt von Berg und Strom, Wald und Ebene ijt nicht bas Weſen 
der Landſchaft, aber ſie enthält es und gibt es weiter. Maßgebliche Charakterzüge des 
Lateinamerikaners entſtammen der großzügigen, widerſpruchsvollen Natur ſeines 
Landes. „Menſchenſeele iſt Widerſchein der Heimaterde“, hat der Argentinier Ricardo 
Gutiérrez in feinem epiſch-lyriſchen Gedicht „El Gaucho“ ſchon vor Jahrzehnten feft- 
geſtellt. Aber der Kreole, obwohl eine viel „ſinnlichere“ Natur in des Wortes um- 
faſſender Bedeutung als der Menſch des Nordens, beſitzt dennoch nicht ohne weiteres 
Blick und Empfinden des Deutſchen für die Landſchaft. Darum ijt ihm z. B. das 
Weſen des Kamps erſt in dem Augenblick ganz zum Bewußtſein gekommen, als die 
Kampromantik unter dem Andringen der modernen Ziviliſation zu ſchwinden 
begann. 

Freilich hat der La-Plata-Kamp immer die träumeriſche Wehmut gehabt, deren 
Entſprechung in der Seele der Bewohner die kreoliſche „tristeza“ iſt. Er war immer 
„einſam und öd, ewig grün, ewig unermeſſen und reglos, ſchweigend und nackt. Von 
Meile zu Meile ein Ombu*). Himmel und Erde. Unendliher Raum)“. Aber was 
jene Wehmut ſchafft, iſt doch erſt in jüngfter Zeit recht begriffen worden. Es iſt, mit 
den Worten bes uruguayſchen Kamperzählers Montiel Balleſteros“ *), „das Fehlen 
alles Maleriſchen, was zerſtreut, die ewige Wiederholung der grünen, blauen, grauen 
Farbtöne, der unſcheinbare Tſchingolovogel, der auf einem windzerzauſten Dorn- 
buſch fibt und ankündigt, daß er nun fortzieht.“ Es ijf, nach den „Poemas Nativos‘, 
den „Heimatgedichten“ des uruguayſchen Lyrikers Fernán Silva Valdés ), „der 
eintönig brauſende Wind im Fluge, wie ein großer, heiſerer Vogel, mit Staubwolken 
kropf“, und, aller paar Meilen, ein Nantſcho t1), „geduckt wie ein großer Vogel mit 
geſenkten Schwingen. Auf die Knie gezwungen, wehrt er ſich gegen den Wind, einzig 
geziert mit einer Nelke und einem Horneroneſt.“ Und dann die langen, trüben Nächte 
zur Regenzeit, wenn der Mond für Augenblicke ſichtbar wird und auf den Stachel 
drahtzäunen Eulen mit blinkenden Augen fiken. „Weiße Flecke ſchimmern auf ben 
Waſſern der Niederung. Nachtfeuchte tränkt die Weiden und hängt in Tropfenketten 
an den Zäunen, zwiſchen denen ſich der Weg hinzieht. Hin und wieder löſt ſich ein 
feiner, kalter Sprühregen vom Himmel. Nichts regt fid außer dem Rauſchen des 
Graſes. Kaum das ferne Brüllen eines Rindes, das Heulen eines Hundes. Völlig 


) Der charakteriſtiſche weichholzige Baum des Kamps. 
**) R. Gutiérrez in der genannten Sichtung. 

***) Zuletzt Konſul in Florenz, lebt jetzt wieder in Uruguay. Heimaterzählungen: Cuentos 
Uruguayos, 1920, Florenz; Alma Nuestra, 1922; Luz Mala, 1927; Montevideo y su Cerro, 1928. 
Kamproman: Castigo e Dios, 1950. Originelle Fabeln aus der heimiſchen Natur, Muſtertexte der 
urug. höh. Schulen: Fäbulas, 1928, und Nuevas Fäbulas, 1952. Wie die meiſten übrigen in 
Montevideo erſchienen. Der eigentliche Bater ber La-Plata-Kampgeſchichte ijt der Uruguayer 
Javier be Siena (t), bis 1920 etwa ein Dugend Bände, z. B. Leña Floja, Montevideo. 

+) Lebt als freier Schriftſteller in Montevideo. Werte: Agua del Tiempo, 5 Aufl. 1921—1930; 
Poemas Nativos, 3 Aufl. 1925—1930; Intemperie, 1950. Sämtlich in Montevideo erſchienen, Los 
Romances Chücaros, Buenos Aires, 1934. 
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ſchwarze Einſamkeit nimmt phantaſtiſch drohende Geſtalt an.“ So ſieht Elias Gajtel- 
nuovo, ber „argentiniſche Maxim Gorki“, die heimiſche Landſchaft“). 

Den Gaucho, d. b. den ſchweifenden Hirten von ehedem, und den La-Plata- 
Kampmann von heute ſchlechtweg einen wehmütigen Träumer zu nennen, wäre 
falſch; aber ſie ſind es, unter anderem, auch. Das iſt der Einfluß der Landſchaft. 

Verſchieden von dem La-Plata-Kamp ſind die kälteren Steppen Patagoniens, 
deren niedriger Graswuchs ungeheure Schafherden ernährt. Die Literatur ſcheint 
fie noch nicht entdeckt zu haben. Ihre Dichter aber haben bereits bie im tropiſchen 
Venezuela gelegenen und ſich weſtwärts in Kolumbien fortſetzenden rieſenhaften 
Ljanos. Das weite Grasmeer dieſer Steppe, in dem hin und wieder eine Mata**) 
dem Blick Ruhe gibt, das alſo nicht ſo einförmig iſt wie der La-Plata-Kamp, ver- 
leiht das Gefühl ſchrankenloſer Freiheit. „Niemand fühlt ſich darin verlaſſen. Sonne 
und Wind werden unſere Geſchwiſter. Man fürchtet ſie nicht und flucht ihnen nicht.“ 
Darum liebt Zofe Enrique Rivera, der kolumbiſche Steppen- und Urwalderzähler, 
die Ljanos um der Lebenskraft willen, die von ihnen ausſtrömt. „Die Morgenröte 
hob ſich“, berichtet er in „La Vorägine“, dem großartigen Roman des „Grünen 
Goldes“, d. b. bes Amazonaskautſchuks **). „Ohne daß wir bemerkt hätten, feit wann, 
begann ein roſiger Hauch über das Gras zu ſtrömen; wie ein leichtes Gewebe ſchwebte 
es in der Luft. Die Geſtirne entſchliefen in opalener Ferne; dann war es, als ent- 
brenne der Horizont in leuchtendem Rot, als regne es Rubinen auf die Erde herab. 
Im Glanze des Morgens ſtrichen Enten ſchreiend durch die Luft, ſchwebten Reiher 
langſam wie loſe Flocken einher, flatterten ſmaragdgrüne Pagapeien und bunte 
Aras kreiſchend auf. Durch ben weiten Mantel der Morgenröte drang der erſte Sonnen- 
ſtrahl, und dann rollte das Tagesgeſtirn, kuppelgroß und erhaben, zum Staunen von 
Tier und Menſch über die Ebene und rötete ſie, ehe es ſich zum blauen Himmel erhob. 
Und überall, aus Gras und blauer Luft, aus niederm Gebüſch und hohen Palmen- 
wipfeln, ſtrömte ein jubelnder Atem: Leben, Kraft, Liebe, Vorwärtsdrang!“ 

Riveras Schau der kolumbiſchen Steppe wird von dem venezolaniſchen Heimat- 
dichter Rómulo Gallegos) inſofern ergänzt, als dieſer einleuchtend und unaufdring- 
lich das eigentlich Charakterbildende der Ljanos aufzeigt. Dabei wird offenbar, wie 
gegenſätzlich fid) das Bewußtſein der Freiheit, das die Steppe erzeugt, bei den Be- 
wohnern auswirkt. Der Ljanero ijt offenherzig und ehrlich, die Gefahren feines un- 
gebundenen Lebens machen ihn hilfsbereit und bis zur Selbſtaufopferung ritterlich; 
aber es gibt andererſeits auch Menſchen, bei denen die von der Natur des Landes 
geforderte Selbſtändigkeit und Handlungsfreiheit in kaum vorſtellbarem Umfang 
zu verbrecheriſcher Willkür und Grauſamkeit entartet. Oft genug führt das unge- 
hemmte Schweifen im Graslande zu wilder Ausſchweifung. 

Weckt die Steppe männlichen Tatendrang, ſo läßt das Stromland in ruhige 
Betrachtung verſinken. „Nichts, was dem träumeriſchen Weſen der kreoliſchen Raſſe 
mehr entgegenkäme als die Schau auf den Paraná“, ſtellt der argentiniſche Roman- 
dichter Manuel Gälvez if) in feinen Bildern aus dem Vernichtungskriege gegen das 


` *) Geb. 1893 in Uruguay, lebt in Buenos Aires als freier Schriftſteller. Mehrfacher Literatur- 
preisträger. Werke: Tinieblas, ſeit 1925 wiederholt; Malditos, ſeit 1925 wiederholt; Entre los 
Muertos, 1926; Carne de Cañón, 1927; Larvas, 1929; Almas Perdidas, 1930; ein Band „Teatro“, 
1950. Sämtlich in Buenos Aires. 
) Waldſtück. 
***) Seutjd von mir: Der Strudel. Leipzig, 1954. 

+) Werke: Los Aventureros, Erzählungen, 1920; Reinaldo Solar, 1920; Dofia Bárbara, 
bis 1950 4 Aufl.; La Trepadora, 1930, 3 Aufl. Sämtlich in Barcelona erſchienen. 

TT) Arg. Schulinſpektor. 1932 Nobelpreiskandidat. Lebt in Buenos Aires. Umfangreiches litera- 
riſches Werk: Lyrik, Kritik und Weltanſchauung, Soziologie, Dramen, Überſetzungen, etwa ein 
Dutzend Romane, darunter die befanntejten: La Maestra Normal, Nacha Regules, Miércoles 
Santo, Escenas de la Guerra del Paraguay, 5 Bde. Sämtlich in Buenos Aires erſchienen. 
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kleine Paraguay feft. Dieſe Traumſeligkeit aber bat, je nach dem Charakter des Stroms, 
einen grundverſchiedenen Inhalt. 

Heiter-erhaben das ſanftbewegte Meer bes Paraná bei Corrientes an der Grenze 
Argentiniens und Paraguays, düſter bie waldumdämmerten Ströme des Amazonas- 
gebietes. Darum wohnt, nach Gálvez, ein beſchauliches Behagen in der argentiniſchen 
Stromſtadt, während, nach Rivera, den Reiſenden im oberen Amazonastal Sorge 
und Todesahnung befallen. 

„Wenige Ströme auf Erden, die ſo ſchön ſind wie der Paranä. Es iſt, als ob 
er es müde geworden ſei, immer geradeaus vorzuſtoßen, und ſich deshalb ſchlendernd 
landeinwärts wende. Bald aber ſchlägt er wieder den alten Weg ein, um nach hundert 
Metern das gleiche zielloſe Spiel zu wiederholen.“ Gemahnt das nicht an die uralte 
kreoliſche Formel gleichmütiger Trödelei: „Paciencia, mañana?“ Fährt aber Rivera 
ben Metaſtrom hinab, [o vollzieht fih in feinem Bewußtſein eine ſeltſame Umtfeh- 
rung von Urſache und Wirkung: „Wie ein ſchwimmender Sarg trieb das Boot den 
Fluß hinab. Ohne Wellen zu ſchlagen und Schaumkronen aufzuwerfen, ſtrömte der 
Meta ſtummtraurig dahin. Mir war, als ſei es meine eigene Traurigkeit, was das 
Dunkel rundum ſchuf. Die Umriſſe des ragenden Waldes, bie unbewegte Waffer- 
fläche, die Geſtalten der Ruderer verſchwanden in dem gleichen Schattenmeer.“ 

Iſt der Menſch der amerikaniſchen Steppe und des Stromlandes ein bildſames 
Kind der Natur, ſo wird er in Urwald und Hochgebirge leicht deren willenloſer 
Spielball. 

Der deutſche Wald iſt ſeinen Bewohnern vertraut und befreundet; der Urwald 
bleibt ein ewiges, unheimliches Rätſel und ein gehäſſiger Menſchenfeind. Rivera 
vergleicht ihn einem riejenbaften Friedhofe, Dellen beängſtigende, krankheitſchwangere 
Dämmerſtunden aus den letzten Atemzügen aller der Weſen gewoben zu ſein ſcheinen, 
die in ſeiner Einſamkeit vergehen. Mißtrauen und Furcht erfüllt die Arwaldbewohner. 
„Hier tönen nur die Wechſelchöre unermüdlich jammernder Fröſche, panzern ſich 
Hügel mit dornigem Geſtrüpp, ſtinkt Stillwaſſer gen Himmel. Aus lockenden Schma- 
rotzerblüten ſtürzen Bienen tot zur Erde; Blüten zucken wie in luſtvollem Rauſch; 
ihr Duft haftet an allem und bezaubert wie ein Liebestrank. Dringen die feinen 
Härchen einer Liane ins Auge, ſo erblindet man; die Berührung der Pringamoſa 
ruft Hautentzündung hervor. Die kugelförmige Frucht bes Kuruchu glänzt in allen 
Farben des Regenbogens und enthält nur beißenden Staub. Bei Nacht klingen un- 
bekannte Stimmen auf; darauf folgen beängſtigende Pauſen tiefen Schweigens. Der 
Tod ſchreitet durch den Wald. Der Wald erfüllt den Menſchen mit der Vorſtellung 
ewig drohender Gefahr. Die Pflanzen ſind empfindungsbegabte Weſen, deren ſeeliſche 
Beſchaffenheit wir nicht kennen. Sprechen fie in dieſen Einſamkeiten zu uns, ſo ver- 
ſteht unſer Ahnungsvermögen, was ſie ſagen wollen. In ihrem Bereich werden unſere 
Nerven wie ein Bündel zitternder Saiten, das vor Überfall und Verrat warnt. Die 
Sinne verändern ihre Tätigkeit: das Auge fühlt, der Rücken ſieht, der Geruch forſcht, 
die Beine meſſen ab, und das Blut ſchreit: ‚fliehen, fliehen!“ 

Überall in Lateinamerika ruft der Wald dieſen Eindruck des geheimnisvoll 
Drohenden hervor. Rafael Barrett, der meiſterhafte Schilderer der Verba-Mate- 
pflanzungen in Paraguay“), gibt eine ähnliche Schilderung eines Waldwinkels am 
Rio Paraguay: „Wald ragt in wildem Durcheinander aus der Erde wie ſtarre Ber- 
zweiflung. Die Stämme gleichen dicken, nackten Wurzeln. Sie recken vielfältige 
Glieder. ungeduldig lauern fie, wo fie packen, umringeln, erdroſſeln können. Hier 

*) Lo que son los Yerbales, Buenos Aires, o. J. Vgl. Juan Guijarro, Barrett Sintético, 
Buenos Aires, 1950. Das innerargentiniſche Waldland ſchilderten erlebnismäßig Ricardo Rojas, 


Rektor der Aniverſität Buenos Aires in El Pais de la Selva, 1925, und der Jiruguaper Horacio 
Quiroga in mehreren Bänden ſpannender Kurzgeſchichten. 


197 


G. H. Neuendorff 


ift das Leben ein reglos-furchtbares Labyrinth. Millionen Lianen hängen von wudern- 
dem Laubwerk herab, umhüllen die Baumrieſen, preſſen ſie an ſich, erſticken ſie. 
Todeshauch ſteigt vom Boden; der ift getränkt mit feuchtem Dunſt und giftigem 
Moder. In den dunkeln Grotten der Baumkronen ſchimmert es hell wie Eishöhle: 
Dämmerung ſpäht vom blaſſen Himmel ins Verſteck des Todes.“ 

So wird eine Waldwanderung zur Qual. „Anterholz, das immer ſtärker wird“, 
erzählt ber Nikaraguer Hernán Robleto*) von feiner Heimat, „hindert das Vor- 
wärtskommen; die Gewehre verfangen ſich in den Schlingpflanzen, die Kleider zer⸗ 
reißen, die Tragtiere kommen nicht weiter. Es iſt heiß, obwohl die Sonne nicht durch 
die dichten Wipfel dringt. Der feuchte Boden ift mit gefallenem Laube bedeckt. Nie- 
mand bleibt zurück; denn auch mit geladenem Gewehr ift man der Gefahr aus- 
geſetzt, von einem Puma angegriffen zu werden. 

Einer hat plötzlich das Buſchmeſſer geſchwungen. An einem Baumſtamm hängt 
etwas Dunkles, Fauſtdickes, das fid) noch bewegt. Es ift der Kopf und ein Stück des 
Leibes der giftigen Tobobaſchlange. Das kurze, dicke Reptil hatte träg unter dem 
Laub geſchlafen. Der Mann zerhieb ſie; da fuhr ſie blindwütig in die Höhe und grub 
die Zähne in den Stamm eines nahen Gummibaums. - 

Ein anderer klagt über ſtechende Schmerzen im Unterarm; er hat purpurrote, 
veilchenblau umränderte Flecken, die wie Brand ausſehen. Wurmmücken. Manche 
Moskitos legen unter die Haut eine Wurmlarve, die ungeheuer raſch wächſt wie 
alles in dieſen Breiten. In wenigen Stunden hat der Wurm eine Höhlung in das 
Fleiſch gefreſſen ...“ 

Oft es ein Wunder, daß diefe Natur einen heißblütigen, heftigen Menfchen- 
ſchlag hervorbringt, der leichter beweglich und ſchneller erregbar ijf als der Nord- 
europäer unb deffen ruhige Gelaſſenheit nur mit Erſtaunen ſieht? 


* 


Iſt der Urwald die Zone der feuchten Hitze, ſo herrſcht kühle Feuchtigkeit im 
guatemaltekiſchen Berglande von Cobán, das noch von reinblütigen Indianern be- 
wohnt wird. Schon bie ſpaniſchen Eroberer froren in dem kalten Bezirk, über deffen 
Amberbaumwälder, mit Ausnahme der „vierzigtägigen Sonne der Faſtenzeit“, ewiger 
Regen niedergeht. Carlos Wyld-Oſpina aber, der raſſenbewußte Schilderer dieſer 
Gebirgswelt, ſtellt heute feſt: „Aus dem hartnäckigen Nebel gewinnt der Bewohner 
des alten Tezulutlän eine ſchickſalergebene Traurigkeit, die von der Welt nichts er- 
wartet. Dies Leiden an den Dingen ſitzt ſehr tief in ihm. Die Pracht des Frühlings 
genügt nicht, die ſtille Wehmut ſeiner Seele zu verſcheuchen, wie ja auch die geſamte 
Sommerglut der Sonne nicht hinreicht, die eingeborene Feuchtigkeit des Bodens aufzu- 
trocknen, in der das fruchtbare Geheimnis bieles Landes der zahlloſen Götter ſchläft.“ “) 

Schwach oder überhaupt nicht beſiedelt ift die kalte Steinwüſte der ſüdamerikani⸗ 
ſchen Anden. Nur beherzte, todgewohnte Männer kreuzen ſie, wenn der „Weiße 
Wind“ der Lawinen droht. Der argentiniſche Heimaterzähler Juan Carlos Davalos***) 
hat eine eindrucksvolle Darftellung von den Mühſeligkeiten und Gefahren gegeben, 
denen die kameradſchaftlich verbundenen Reſeros ausgeſetzt find, die Viehtransporte 
von Argentinien über die Anden nach Chile geleiten. Der „Weiße Wind“ bringt 
ihnen oft den „Weißen Tod“. Nicht Heimat iſt ihnen die Gipfelwelt, ſondern ein 
grauenvoller himmelſtürmender Wall, der ſie von der Heimat ſcheidet. 

*) Nikaraguenſiſcher Geſchäftsträger in Mexiko. Romane: Sangre en el Trópico, 1930; Los 
Estrangulados, 1933. Beide in Madrid erſchienen. Das zweite Werk erſcheint als „Gabriel Aguilar. 
Ein Bauernſchickſal“ im Nov. 1934 in meiner Überfegung (Leipzig). 


**) La Tierra de los Nahuyacas, Guatemala, 1953. ; 
***) Gymnaſialdirektor in Galta. — „El Viento Blanco“, Buenos Aires, 1926, Los Gauchos, 


1928, ebendort. 
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Das lebte Traumbild, das die im Urwald verirrten, fiebergeſchüttelten Menſchen 
ſehen, ſoll ein rieſiger blauer, in der Sonne leuchtender Schmetterling ſein, der vor 
ihnen auf und ab gaukelt; wie dem einſamen Wanderer in den Anden der Tod naht, 
berichtet der peruaniſche Erzähler Ventura Garcia Calderönk). Die Wolken am 
Himmel verwandeln ſich für ihn in Lamas. „Ihr Rüden verſchmilzt mit der unbe- 
ſtimmten Horizontlinie der Anden. Nun ſchluckten fie allen Schnee ... wie köſtlich 
das war! Noch nie hatte er Lamas tanzen ſehen. Aber da: ſie tanzten wirklich im 
Takte bes Varawitanzes. Der aufkommende Morgen trug über dem Prisma ber 
Firnen die Farbe ſeines Pontſchos. Als er ſpürte, daß ein dunkler Vogel über ſein 
Geſicht ſtrich, hob er die zitternde Hand, um den weichen Federſchopf auf dem Bogel- 
kopf zu liebkoſen. Aber der Vogel breitete die gewaltigen Schwingen. Morgenſonne 
blitzte vom Gefieder. Der Mann legte die Stirn auf den Sattel, lächelte und verlor 
das Bewußtſein. Der Kondor, der ſchon darauf gewartet hatte, ſetzte ſich ihm auf den 
Kopf und hackte in die regloſen, offenen Augen“ ).“ 

Der Bewohner des Tieflandes flieht die erbarmungsloſe Welt des Hochgebirges. 
„Dann ſteht ber berggewohnte Indio am Wege, kaut Kokablätter und lacht mit grün- 
gefärbten Zähnen. Grüner Schaum ſteht davor.“ Wit dieſem Hinweis auf den kaum 
verhohlenen raſſiſchen Gegenſatz zwiſchen den Zugewanderten und den Eingeborenen 
ſchließt ber Venezolaner Arturo Uslar Pietri“ *“) eine feiner abenteuerlichen Schil⸗ 
derungen aus den kolumbiſchen Anden. 

Entſchieden auf indianiſch-raſſiſchem Boden ſteht ein großer Teil der jüngſten 
Literatur Perus und Ekuadors. Sie zieht aus der unvergeſſenen Inkazeit der Hodh- 
anden Wert und Kraft und ſucht die Eingeborenen nach jahrhundertelanger Brache 
durch raſſiſche Erneuerung zu wahrer Kultur zu führen, Dieſen Keswas und Aymaräs, 
die in Montblanchöhe ihre Lamas weiden, iſt die Kordillere die großartig erhabene 
Heimat, die ſie mit allen Faſern ihres Herzens lieben. In den Hochtälern der Anden, 
wohin die Ziviliſation bes Küſtenlandes kaum noch gedrungen ijt, fühlt fid) der Indio 
freier als in dem tiefer gelegenen Bezirk der kreoliſchen Großgüter f). 

Hier lebt er zuweilen noch als unabhängiger Bauer: „Nach dem Intiwata, dem 
Morgengebet zur Sonne, wenn ‚Vater‘ Sonne hinter dem Apu Auſankati, einem 
rieſigen Gipfel in der Nähe der uralten Inkaſtadt Cuzco, emporgeſtiegen ift, gehen die 
Landleute an die Arbeit mit den kräftigen Tſchakitachljas, den Handpflügen. Das 
Bergland von Peru ijt Bauernland f).“ 

An der Heimat geſchult, haben ibero-amerikaniſche Beobachtung und Einfühlung 
mit Erfolg begonnen, ſich auch andern Ländern zuzuwenden. Der Brauch, diploma- 
tiſche Vertretungen an beſonders befähigte Geiſtesarbeiter zu vergeben, ſchafft reiche 
Möglichkeiten, die Welt kennenzulernen. 

So ſtammt die ſelbſtändige, an reizvollen Epiſoden reiche Schau auf Agypten, 
Indien, Südeuropa und Peru in „La Sombra del Humo en el Espejo“ (Madrid o. 3.) 
aus den Konſularjahren des Verfafſers Augufto d' Halmar, der als ein Meiſter bes 
chileniſchen Schrifttums geſchätzt wird f). 


) Gegenwärtig peruaniſcher Botſchafter in Rio de Janeiro. 
**) „Coca“ Andenerzählung. In „La Sierra“, Lima 1929. Deutfh in meiner Sammlung 
kreoliſcher Geſchichten „Oer Schatz der Mayas“, Saarlouis 1935, Hauſenperlag. 9. Verf. 
***) Legationsattaché in Paris. Roman: Las Lanzas Coloradas, Madrid 1930. 
1) Vgl. die erregenden Erlebnisſchilderungen aus dem Indianerleben von Céfar Andrade y Cor- 
bero (Barro de Siglos, Cuenca, Ecuador, 1932) und Forge Icaza (Barro de la Sierra, Quito, 1933). 
T1) Luis E. Valcarcel, Direktor bes Nationalmuſeums, Lima: De la Vida Incaica, Lima 1925, 
Ebendort: Del Ayllu al Imperio, 1926 und Tempestad en los Andes, 1927, 
tti) Sein ſorgfältig gearbeiteter, von ſcharfem, aber zartem pſychologiſchen Verſtändnis zeu- 
gender Roman „La Pasión y la Muerte del Cura Deusto“, Madrid, o. J., gibt ein ausgezeich- 
netes Bild der Stadt Sevilla und ihres Lebens. 
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Voll von treffenden ſoziologiſchen Beobachtungen und literariſchen Ausblicken ijt 
das weſteuropäiſche Skizzenbuch „Latitudes“ (Quito, 1954) bes ekuadorianiſchen Ron- 
fuls Jorge Carrera Andrade. Deutſche Leſer wird darin beſonders ein kurzer, 
zukunftſicherer Bericht aus Berlin feſſeln. 

Ein erſtaunlicher Beweis für bie ſüdamerikaniſche Begabung, in fremde Weſens⸗ 
art einzugehen, ohne die eigene aufzugeben, iſt der Roman „El Jardin del Amor“ des 
argentiniſchen Geſandten in Belgrad Alberto M. Candioti“). Dieſe Geſchichte 
eines jungen damaszeniſchen Emirs aus dem 6. Jahrhundert der Hedſchra iſt als eine 
moderne „Tauſendundeine Nacht“ reiner Orient. Arabiſche Zeitungen verbürgen 
die Echtheit der Darftellung; der europäiſche Beurteiler fügt hinzu, daß dieſe keinen 
wiſſenſchaftlichen Ballaſt bedeutet, wie fo oft in Romanen aus dem Orient, ſondern 
ſo ſelbſtverſtändlich wirkt, daß die vorangehenden genauen Studien von Geſchichte, 
Land und Leuten nur zu ahnen ſind. Der Verfaſſer hat als Generalkonſul in Beirut 
monatelang unter den Beduinen der arabiſchen Wüſte geweilt, um an die Quellen 


heranzukommen. x 


G. H. Neuendorff bat in einer Auswahl indianiſche und kreoliſche Geſchichten überſetzt und 
mit verſtändnisvoller Einführung begleitet: „Der Schatz der Mayas“ (Saarlouis, Hauſen 
Verlagsg.). Hier ſind alte Sagen mit modernen charakteriſtiſchen Erzählungen aus dem auch 
geiſtig ſtark aufſtrebenden Südamerika geſchickt vereinigt, ſodaß als erſte Einführung in die 
kreoliſche und indianiſche Literatur fich hier ein guter Führer bietet. — Der gleiche Verfaſſer hat 
im ſelben Verlage eine Erzählung veröffentlicht: „Sturm am La Plata“, die eine der vielen 
Revolutionen in Argentinien mit ihren Hintergründen und gründlicher Kenntnis Gingeborener- 
und Koloniſtenpſychologie ſchildert. 9.9. 
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Bedeutung und Entwicklung 
der Ocutfchen Grenzen 


Darſtellungen der deutſchen Grenzlande in ihrer geſchichtlichen, wirtſchaft⸗ 
lichen, kulturellen und politiſchen Bedeutung beſitzen wir in großer Zahl. Die letzten 
Jahre vor allem, die das Grenzgewiſſen in immer neuen Schlägen wachriefen, 
bereiteten einer werktätigen Teilnahme des ganzen Volkes den Weg. Deutjcher 
Schutzbund, Deutſche Akademie, Volksbund für das Deutfchtum im Ausland ſowie 
nicht zuletzt die deutſchen Zeitſchriften unter Führung der „Oeutſchen Rundſchau“ 
traten als Mahner und Warner hervor. In einem weiteren geopolitiſchen Rahmen 
hat das bekannte gleichbetitelte Buch Karl Haushofers die Funktion der „Grenzen“ 
behandelt. Über die mehr als tauſendjährige Entwicklung der deutſchen Staats- 
grenzen dagegen gab es bisher keine abgerundete „Geſchichte“. Der Leipziger Hiſtoriker 
Paul Kirn füllt die Lücke in wohlbegründeter, flüſſiger Erzählung. Vom Vertrag 
von Verdun bis zur Schwelle der letzten Volksabſtimmung im Saargebiet verknüpfen 
zwölf Abſchnitte das Auf und Nieder unſeres Schickſals. 

Mit Recht wird (on bie erſte Grenzführung im Weiten (843/880), in die die 
im letzten Heft ber „Oeutſchen Rundſchau“ behandelte „Teilung des Reiches“ mündet, 
als das Ergebnis eines erbitterten, wechſelvollen Bruderkrieges gewertet. Weder 
ſprachliche Verhältniſſe noch Umfang und Art älterer kirchlicher und weltlicher 

*) Buenos Aires, 1955. Eins der wenigen ibero-amerikaniſchen Werke, das durch gute buch- 
techniſche Herſtellung und eingeſtimmte Bebilderung angenehm auffällt. 
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Verwaltungsbezirke gaben die Richtung. Ahnlich wie im Spätherbſt 1914 erſtarrte mitten 
im Kampfe die Front. Im Oſten dagegen war dem geſchloſſenen Siedlungsraum für 
Jahrhunderte noch ein breiter Gürtel mit tiefen Aufmarſchräumen vorgelagert, die 
ſich ganz langſam mit dem deutſchen Staate verbanden. Schon im 10. Jahrhundert 
ſtanden Sieg und Niederlage an Donau und Elbe in engſter innerer Verbindung 
mit den Vorgängen an Maas und Schelde. Die zweite Stufe (bis zur Hochzeit der 
Staufer) zeigt eine gegenſätzliche Entwicklung: während das Reich im Weſten mit 
Burgund eine neue Flankendeckung gewann, brach die Oſtgrenze zweimal (1066 
und 1180) zuſammen; Dänemark, Polen und Ungarn wurden ebenbürtige Gegner. 
Hier zuerſt geht die Geſchichte der deutſchen Grenzen in die Oarſtellung der nord- 
und oſteuropäiſchen Staatenwelt über, der Abwehrgürtel wird zur feſtgefügten Grenze. 
Vom Baltiſchen Meer bis zur Adria beſtimmten fremde Königsgeſchlechter im Werden 
und Vergehen Gewinn und Verluſt der erſten, vom Volke getragenen Ausdehnungs- 
beſtrebungen. Der Zuſammenſchluß von Polen und Litauen (1386), den heute wieder 
großpolniſche Anſprüche als erſtrebenswerteſtes Ziel buchen, erſchütterte die geſamte 
öſtliche Welt. Der Niederlage des Deutſchen Ritterordens (1410/1466) folgte das 
Ende des hundertjährigen Krieges zwiſchen England und Frankreich, der dem rheini- 
[en Raum unter „Kaiſern aus verſchiedenen Häuſern“ die Möglichkeit zur Aus- 
bildung von Landesſtaaten geboten hatte. Auf beiden Fronten bereitete ſich im 
gleichen Fahr 1444 ein neuer Kampf vor: im Weſten brachte die Schlacht an der 
Birs dank dem opfermutigen Widerſtand von Städten und Bauern den erſten, auf 
den Strom ſelbſt gerichteten franzöſiſchen Vorſtoß zum Stehen, im Often ermög- 
lichte der Sieg bei Varna den Türken den Einmarſch in das ungariſche Glacis des 
Reiches. 

Wiederum aber erleichterte ein retardierendes Moment den ſcheinbar unver- 
meidlichen Druck. Die Aufteilung des großburgundiſchen Staates, deffen Zangen 
bereits die Rheinlande völlig umfaßt hatten, gab zunächſt wenigſtens in Flandern 
und in der Freigrafſchaft Burgund Oeutſchland eine erhöhte Flankenſicherung. Die 
Auffaſſung, daß Kaiſer Karl V. mit ſeiner ſtaatsrechtlichen Sonderbehandlung der 
Niederlande bereits 1548 wertvollſten Reichs- und Volksboden preisgab, ſchätzt die 
Hilfe, die die deutſche Weſtgrenze durch die Aufrichtung der ſpaniſchen Herrſchaft 
im Norden und Süden gegen die franzöſiſche Ausdehnungspolitik erhielt, zu gering 
ein. Weit folgenſchwerer war der Einbruch im Herzſtück dieſer Front: 1552 die Be- 
ſetzung der Städte Metz, Tull und Virten, für kurze Zeit auch Kamericks, 1648 der 
Gewinn der lothringiſchen Bistümer ſowie der habsburgiſchen Rechte im elſäſſiſchen 
Vorfeld. In dieſem Weſtfäliſchen Frieden erſt verzichtete das Reich auf die Eid- 
genoſſenſchaft, während die Niederlande weiter „Neutralität, Freundſchaft und gute 
Nachbarſchaft“ forderten. Die ungeheuer wichtige Rolle, die dem romaniſch-deutſchen 
Herzogtum Lothringen vom 16. bis ins 18. Jahrhundert zufiel, tritt in dieſem Bu- 
ſammenhang allzu wenig hervor. Auch die überaus geſchickte Art, mit der franzöſiſche 
Feldherrn und Staatsmänner ihrerſeits bie deutſche Weſtgrenze nun in einen Grenz- 
ſaum auflöſen und mit immer neuen Feſtungsſyſtemen zurückdrängen, verdient in 
dem hier beſonders lehrreichen Wechſelſpiel zwiſchen Staat, Volkstum und Sprache 
eine eingehendere Behandlung. Die Stellung ber Moſelfeſte Montroyal vor allem, 


die im Verlauf weniger Jahre den Seemächten Holland und England fo bedrohlich 


wurde, daß man ſelbſt Frankreichs Raub an Straßburg (1697) willig beſtätigte, 
um die Schleifung jener gegen Nieder- und Mittelrhein gerichteten Werke zu er- 
reichen, ſei als Vorbild für die Behandlung der Saarfrage in den letzten Jahren 
erwähnt. Sehr erfreulich die Würdigung des von Sſterreich im Südoſten geführten 
Kampfes, der 1683 in der Belagerung von Wien (zwei Jahre nach dem Fall Straß 
burgs und unmittelbar vor einem neuen Einfall Ludwigs XIV. in die Niederlande! 
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feinen Wendepunkt erreichte und in der Vereinigung Ungarns mit den habsburgiſchen 
Erblanden der Feſtung Deutfchland ein weiträumiges Glacis zurückgab. Das Schwer- 
gewicht der Verteidigung lag ſeitdem wieder im Weſten: 1755 beziehungsweiſe 1766 
Anfall des herzoglichen Lothringen an Frankreich, vorbereitet durch den polniſchen (1) 
Erbfolgekrieg; 1789ff. die Eingliederung des Elſaß und der öſterreichiſchen Nieder- 
lande; 1801 die vertragsmäßige Feſtlegung der Grenze auf den „Talweg“ des Rheins, 
unmittelbar danach Aufrichtung der deutſchen Vaſallenſtaaten als Aufmarſchgelände 
des napoleoniſchen Heeres und das Ende des Reiches. Das gleiche Jahrhundert 
brachte im Oſten zunächſt Grenzverbeſſerungen Preußens und Sſterreichs auf Koſten 
Polens beziehungsweiſe der Türkei ſowie eine weiträumige Sicherung des deutſchen 
Volksbodens im Süden, am Schluß der Epoche dagegen die Wiederaufrichtung Polens 
im Verbande des „Rheinbundes“ und den Verluſt des italieniſchen Grenzſaumes, 
bis der Wiener Kongreß den Deutſchen Bund zum Hüter Mitteleuropas einſetzte, 
in Wahrheit Frankreichs wichtigſte Teilerfolge im rheiniſchen Raum ficherte. 

Die letzte Entwicklungsſtufe endlich wird eingeſchloſſen von Sieg und Nieder- 
lage der Mittelmächte (1814/15 und 1918/19). Sehr wichtig der Hinweis auf „die 
unmerklichen Verſchiebungen der Grenztatbeſtände in ruhigen Zeiten zwiſchen 
kriegeriſchen Ereigniffen, in denen lang angeſammelte Kräfte fid) ſtürmiſch entladen“: 
1840 und 1848 eine heut oft verkannte nationale Beſinnung mit dem bewußten Ein- 
tritt des deutſchen Volkes in den Grenzkampf im Norden (Schleswig-Holitein), 
am Rhein und in den „polniſchen“ Provinzen Preußens, aber auch in Südtirol, 
deſſen Stellung als Mark deutſchen Volks- und Staatsbodens allzu wenig beachtet 
wird; 1866/67 der klagloſe Verluſt Limburgs und Luxemburgs; 1871 der Gewinn 
Elſaß und Lothringens, 1890 beim Übergang von der europäiſchen Politik Bismarcks 
zur Weltpolitik der jüngſten Vergangenheit ergänzt durch die Erwerbung des wich- 
tigen Helgoland. Der Vortritt des volksdeutſchen Gedankens ſchließlich vor der 
Staatsräſon in den Kämpfen um das nackte Dafein der deutſchen und der öfter- 
reichiſchen Republik endet die Entwicklung. In gewaltiger Rückſchau ſtehen die „Gren⸗ 
zen“ als Zeugniſſe des deutſchen Schickſals in der Geſchichte. Wir danken dem Verlag 
für eine treffliche, der Größe des Gegenſtandes würdige Ausſtattung, in der zahl- 
reiche mehrfarbige Karten ſowie ein febr nützliches Verzeichnis der wichtigſten Ber- 
träge über die Aufrichtung und Veränderung deutſcher Grenzen dem Hiſtoriker und 
dem Laien treffliche Dienfte leiſten werden. Wir danken vor allem dem Verfaſſer 
für die Einführung in wichtiges Neuland, die anregend und zielſicher weiterer Forſchung 
den Weg bereitet. 


Literarifche Rundfchau 


Neue Bildkarten 


Die wiſſenſchaftliche Landkarte gibt in Linien, 
Zeichen und Farben maßſtäblich genaue An- 
gaben, aber fie bleibt abſtrakt und unlebendig. 
Neben ihr ftanb ſchon immer die Bildkarte, bie 
die Landſchaft bildhaft wiedergibt und einen 
plaſtiſchen Eindruck vermittelt. Sie gewinnt als 
Darſtellungs- und Anſchauungsmittel (Schule, 
Fremdenwerbung, Ausſtellungen) zunehmend 
an Bedeutung. Dafür zeugen zahlreiche neue 
Verſuche. Sehr ſorgfältig und überſichtlich iſt 
die auch künſtleriſch ſchöne Bildkarte „Deut- 
ſches Land an der Saar“ von Willi Har- 
werth'). Sie gibt die typiſchen Züge und Einzel- 
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bilder von Natur, Kultur und Wirtſchaft und 
leitet eine Reihe von Bildkarten ein über die ge- 
ſchloſſenen deutſchen Volksgebiete außerhalb der 
Reichsgrenzen. — Sehr viel mehr ins einzelne 
geht der Bilderatlas „Deutſchland“ von Cläre 
With, von dem das erſte Heft „Niederſach— 
fen“**) vorliegt, Die wiſſenſchaftliche Grund- 
legung und Allſeitigkeit iſt vorbildlich, die Karten 
und Zeichnungen ſind, wenn auch oft ſkizzenhaft, 
ſehr anſprechend und werden ihre pädagogiſche 
Wirkung auf die Jugend nicht verfehlen. Es ijt 

*) Verlag Grenze und Ausland, Berlin W 50 
und Stuttgart 1954, NM. —. 40. 


**) Müller und 8. Kiepenheuer Verlag, Pots- 
dam 1933, kart. RM. 1.50. 
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zu hoffen, daß weitere Arbeiten auf dieſer Linie 
folgen, die die Vorzüge dieſer beiden Typen, 
Gründlichkeit und künſtleriſche Formung, ver- 
einigen. Hans Pflug. 


Heroifche Politik 

Das Heroiſche iſt Weſensmerkmal der Politik 
überhaupt: diefe Theſe kennzeichnet die Schrift 
Wilhelm ößles, Heroiſche Politik, (Jena, 
Eugen Diederichs.) „Der heroiſche Menſch nimmt 
den Geſchichtswillen in ſeinen eigenen Willen 
auf unter Verzicht auf fein kleines Glüdsbedürf- 
nis.“ Unter Geſchichtswillen wird hier das meta- 


phyſiſche und im Tiefſten Geheimnis bleibende 


Formprinzip verſtanden, welches das menſchliche 
Geſchehen über eine bloße Abfolge „gleichberech- 
tigter“ Ereigniſſe hinaushebt, um es zu einer Rur- 
ve mit (geſchichtsreichen) Höhen und (geſchichts⸗ 
armen) Senken zu geſtalten — in einer Art 
geſchichtetem Verlauf mit (gefehichtsnäheren) 
Oberſtimmen und (geſchichtsferneren) Unter- 
ſtimmen. Oer Gegenſatz von geſchichtlich und un- 
geſchichtlich wird hier vollkommen erſetzt durch 
denjenigen von geſchichtsnah und geſchichtsfern: 
und hierin ſcheint mir die wirklich ſchöpferiſche 


und wertvolle Hauptleiſtung des Buches zu be⸗ 
ſtehen. 

Politik aber iſt die in menſchliches Handeln 
überſetzte Gedichte; fie hat demgemäß dieſelben 
„Dichtigkeitsgrade“ und Nangſtufen wie bie Ge- 
ſchichte ſelbſt. Dieſe Cheſe ſchlägt die Brüde zum 
Verſtändnis unſerer Zeit. An ſie ſchließen ſich 
Ausführungen über die vieldeutigen Begriffe 
von Volk, Nation und Staat, über das Fort- 
ſchreiten der Geſchichte in Revolutionen, über 
den Liberalismus als den äußerſten Gegenſatz 
zur Politik und dergleichen mehr — alle unter 
dem Geſichtspunkte der Grundanſchauung des 
Buches: Politik ijt die Verwirklichung von Ge- 
ſchichte. 

Was die Form ber Oarſtellung anbelangt, fo 
iſt ſie frei von jedem Pathos und lautem Fordern. 
Rößle ſchreibt von jener weltmäßigen Stand- 
höhe aus, auf der auch andere als nur fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erzeugniſſe zu wachſen pflegen — z. B. 
künſtleriſche; es überkommt uns in ſeiner Nähe 
eine leiſe Erinnerung an J. 3. Burckhardt. Möge 
ſeine neueſte Schrift dazu beitragen, vielen das 
Verſtändnis der heutigen Zeit zu erſchließen. 

Friedrich Grave. 
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Frankreich hat in folgerichtiger Fortführung 
der Paktpolitik, die durch Laval nur eine Ande- 
rung der Methoden, nicht aber der Grundidee 
erfahren hat, nach der Gewinnung Otafiens 
England auf feine Seite gebracht. Der Staats- 
beſuch der franzöſiſchen Minifter in London 
führte zu einer vollen Jlbereinjtimmung der 
beiden Länder. Die Londoner Verlaut— 
barung, deren Text etwas reichlich viel Spiel- 
raum für diplomatiſche Auslegungen ließ, bie 
nun als Schlußprotokoll die Richtlinien für 
weitere Verhandlungen bilden wird, zeigt deut- 
lich die alten eingefahrenen Wege der franzöſi⸗ 
ſchen Diplomatie. Wir finden den Wunſch zum 
Ausdruck gebracht, bas Deutſche Reich folle in 
den Völkerbund zurückkehren, dann wolle man 
über ein Rüſtungsabkommen verhandeln, und 
dann werde man Pakte abſchließen. Zwiſchen 
reichlich viel barocken Schnörkeln ſteht irgendwo 
auch ein Satz von der deutſchen Gleichberechti- 
gung und von freien Vereinbarungen. Daneben 
ſchwebt als neuer Pakt ein Luftſchutzabkommen 
der Locarnomächte. Nimmt man dieſen neuen 
Gedanken aus dem ganzen Gebilde heraus, ſo 
kommt man zu dem Schluß, daß eigentlich die 
Verhandlungen dort wieder anfangen ſollen, 
wo ſie nach dem Austritt des Reiches aus dem 
Völkerbund ſtehengeblieben ſind. 


Das Deutfhe Reich bat auf die Londoner 
Mitteilungen geantwortet, daß es zu Verhand- 
lungen bereit ſei und von England zunächſt eine 
weitere Stellungnahme erwarte. Nun ſind die 
anderen am Zuge. Den Vereinbarungen von 
London entſprechend wollen ſich die beiden 
Länder wegen ber an das Reich zu erteilenden 
Antwort untereinander verſtändigen. Italien 
wird fortlaufend unterrichtet, Belgien iſt als 
treues Anhängſel zu der Kombination alten 
Stiles inzwiſchen hinzugeſtoßen. 

Zunächſt bleibt abzuwarten, was der ſeit 
London um England vermehrte franzöſiſche 
Block zu fagen haben wird, damit die Verhand- 
lungen in Gang kommen, erſt dann wird man 
ſich ein klares Bild machen können, was zuerſt 
und was ſpäter aus dem Londoner Protokoll in 
die Wirklichkeit umgeſetzt werden ſoll. 

x 


In Frankreich und England wurde in den 
letzten Tagen von den Regierungen die Ver- 
trauensfrage geſtellt. Die Abſtimmungen 
ergaben in beiden Fällen eine ſtarke Mehrheit 
für die Regierung. Hat dies in Frankreich mehr 
innerpolitiſche Bedeutung, fo ijt ber Abitim- 
mung im Unterhaus größeres Gewicht beizu- 
meſſen. Sie zeigte, daß die linke Arbeiterpartei 
ſehr ſchwach und die konſervative Oppoſition 
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nicht gefährlich ijt. Beſonders im Hinblick auf 
die Behandlung ber Indiengeſetze im Unter- 
haus iſt dieſe Tatſache wichtig. Die Vorlage der 
Regierung, die bereits zwei Sefungen hinter 
fich hat, wird vermutlich ohne beſondere Ber- 
änderung angenommen werden. Tritt ſie in 
Kraft, ſo beginnt damit ein neues Kapitel in der 
Geſchichte Indiens. Wir haben uns mit der 
indiſchen Frage oft befaßt und auf Grund ein- 
wandfreier Beobachtungen feſtgeſtellt, daß ein 
Bruch zwiſchen Großbritannien und Indien 
nicht wahrſcheinlich ſei. Indien befindet ſich auch 
heute noch auf dem Wege einer ſtetigen Evo- 
lution, ſein maßgebendſter Führer Ghandi iſt 
allen gewaltſamen Loslöfungsbeftrebungen aus 
bem britiſchen Empire abhold, weil er die in- 
neren Schwächen des indiſchen Staatenblockes 
kennt. Er hat mit dem paſſivem Widerſtand ſeine 
Erfolge erzielt. Nach der neuen Verfaſſung wird 
auch für die Führung Ghandis eine Zeit der 
Schwierigkeiten kommen, da mit Einflüſſen von 
außen gerechnet werden muß, bie auf revolu- 
tionäre Löſungen zuſteuern. Für Südafrika 
werden nach der indiſchen Autonomie Über- 
raſchungen nicht ausgeſchloſſen ſein, die dortigen 
Inder find Ten heute fo ſtark, daß fie einen 
beachtlichen Machtfaktor bedeuten. 
x 

Im Hinblick auf die Spannungen in 
Afrika, die gefliſſentlich von der Preſſe Eng- 
lands und Frankreichs nicht erwähnt werden, 
halten wir das italieniſche Unternehmen in 
Abeſſinien für verhängnisvoll. Italien wird 
— daran zweifeln wir nicht — mit Mafchinen- 
gewehren und Fliegerbomben ſehr bald den 
Zuſtand erreichen, den es im Intereſſe feiner 
kolonialen Machterweiterung für notwendig hält. 
Darauf aber kommt es nicht an. Die Mißſtim- 
mung gegen die Europäer wird wieder ver- 
größert und dadurch die nicht mehr zu leugnende 
Spannung in dem ſchwarzen Erdteil verſchärft 
werden. Dazu kommt, daß in Abeſſinien japa- 
niſche Intereſſen durch Italien berührt werden. 


Sollten ſich hieraus auch keine akuten Störungen 


der Weltlage ergeben, was heute noch nicht ein- 
mal feſtſteht, auf die Dauer wird der gelb- 
ſchwarzen Verbindung Vorſchub geleiſtet. Es 
ſcheint fo, als brauche Italien nach dem eigen- 
artigen Geſchäft mit der franzöſiſchen Demo- 
kratie einen billigen Lorbeerkranz. Muſſolini 
wird vielleicht in feinem eigenen Lande An- 
erkennung finden, der weißen Raſſe leiſtet er 
durch feinen Angriff beſtimmt keinen Sienſt. 
Japan hat in Rom vorerſt durch eine einfache 
Demarche auf feine Intereſſen aufmerkſam ge- 
macht. Dieſer Schritt iſt, abgeſehen von den 
unmittelbar berührten Fragen, auch deswegen 
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ſehr beachtlich, weil wir hier erſtmalig feſtſtellen 
müſſen, daß Japan in einer europäiſchen Haupt- 
ſtadt in einer afrikaniſchen Kolonialfrage inter- 
veniert. Die Erfinder des Verſailler Vertrages 
werden wohl recht erſtaunt ſein, daß ſie ſo bald 
fon in einem Grbteil, ben fie als eigene Domäne 
betrachtet hatten, einen Fremdkörper auftreten 
feben, der allerdings feit bem europäiſchen Krieg 
recht bedeutend wurde. Wir wollen in dieſem 
Zuſammenhang noch erwähnen, daß in Gdingen 
eine japaniſche Handelsfaktorei aufgemacht 
werden foll. Damit wird in Oſteuropa eine Ein- 
gangspforte für japaniſche Waren geſchaffen, 
die ſich bald bemerkbar machen wird. 
x 

In Oſtaſien ſtehen wir vor einer Entwicklung, 
die Japan eine neue Möglichkeit zu geben ſcheint, 
ſeine aſiatiſche Großraumpolitik um ein gutes 
Stück vorwärts zu treiben. Japan hat China die 
Zuſammenarbeit angeboten. China ſoll Hilfe zur 
Beſeitigung der bolſchewiſtiſchen Einflüſſe er- 
halten, dann ſoll es den Fremden die offene 
Tür ſperren und durch Japan in feinem Ge- 
bietsumfang geſchützt werden. Das Angebot 
fieht nach guter Vorbereitung aus und wird von 
maßgebenden Chineſen durchaus nicht fo rund- 
weg abgelehnt, wie man in London und Wafhing- 
ton gern geſehen hätte. Weder Amerika noch die 
Weſteuropa-Staaten, England an der Spitze, 
können heute noch im Zweifel darüber ſein, daß 
der panaſiatiſche Gedanke greifbare Ge- 
ſtalt annimmt und daß ſich dort ein durch Hun- 
derte von Millionen Menſchen untermauerter 
Großraum bildet, der alsbald in der Weltpolitik 
von überragendem Einfluß fein wird. Die Ber- 
lagerung der weltpolitiſchen Dynamik in den 
Oſten der Erde macht ſo erhebliche Fortſchritte, 
daß die Vorgänge in Europa anfangen, die Be- 
deutung der Kämpfe zwiſchen den Stadtſtaaten 
im alten Griechenland anzunehmen. 

Amerika hat zu den japaniſchen Vorſchlägen 
an China bereits Stellung genommen. In einer 
offiziellen Auslaſſung des Staatsſekretärs des 
Außern wurde erklärt, daß Amerika an den 
Waſhingtoner Verträgen und dem Grundſatz 
der offenen Tür in China feſtzuhalten wünſche. 
Wir finden alſo Amerika in einer den japaniſchen 
Intereſſen vollkommen entgegengeſetzten Aus- 
gangsſtellung, glauben allerdings, daß Amerika 
nicht ſtark genug ſein wird, der panaſiatiſchen 
Bewegung unter japanifcher Führung einen 
dauernd widerſtandsfähigen Damm entgegen- 
zuſetzen. In der erwähnten Erklärung wurde 
die Freundſchaft zu Großbritannien beſonders 
unterſtrichen. Schließlich ſind die Angelſachſen 
aufeinander angewieſen und können nur in 
inniger Zuſammenarbeit noch eine Stellung 
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balten, bie vor 1014 überhaupt niht als ge- 
fübrbet angefehen wurde. Europa wurde in der 
Erklärung mitgeteilt, daß man in Waſhington 
bereit ſei, alles zu tun, um den Frieden zu er- 
halten. Es wird auf den Kelloggpakt hingewieſen 
und auf die Tatſache, daß die Vereinigten Staa- 
ten ihre Stellung als neutrale Macht dahin um- 
ſchrieben hätten, die Einfuhr von Kriegskonter⸗ 
bande in die kriegführenden Länder zu unter- 
binden. Schließlich wird Europa beſcheinigt, 
daß man von drüben aus nur den ganzen Erd- 
teil ſehe und nicht die Bewegungen, die inner- 
halb Europas vor ſich gehen. Amerika ſieht eben 
in der Außenpolitik nur die großen Räume, kann 
als Großraummacht kein Verſtändnis auf- 
bringen für ſo kleine Ländchen wie z. B. Litauen 
oder bie Tſchechoflowakei. Für die Kleinen mag 
das wenig tröſtlich fein, es war aber ſicher heil- 
ſam, daß ihnen einmal aus der Weite gezeigt 
wurde, wie bedeutungslos ſie ſind, wenn von 
Fragen der Weltpolitik geſprochen wird. 


x 


Es wirkt nach außen hin bei der oben ftiz- 
zierten Entwicklung in der Welt geradezu komiſch, 
wenn Herr Beneſch in der ungariſchen Zeitung 
„Az Eſt“ ein Interview gibt, in welchem er ſeine 
Stellung zu ber ungariſchen Reviſionspolitik 
feſtlegt. Derlei Dinge gehören doch heute ſchon 
zu ben „querelles européennes", über bie man 
in der Welt draußen zur Tagesordnung über- 
geht. Man mag ſich in Prag heute noch für den 
Nabel der Welt halten, die Großraumbeherrſcher 
haben andere Sorgen, als die ehemaligen 
Tiſchgenoſſen aus der ſchönen Nachkriegszeit 
glauben möchten, wo man meinte, mit der 
Niederwerfung der Mittelmächte für die näch- 
ften Jahrzehnte Ruhe und Reichtum geſichert 
zu haben. Freilich dürfen die Bewegungen 
der Kleinen im Reiche nicht unbeachtet bleiben, 
ſie müſſen allerdings heute anders rubriziert 
werden als noch vor kurzer Gabresfrijt, da fid) 
bie Umgruppierung in der Weltpolitik raſcher 
vollzieht, als es früher ſchien. 

Wir erwähnen in dieſem Zuſammenhang 
auch bie langſam fortſchreitende Blockbildung der 
kleinaſiatiſchen Staaten. Perſien, das jetzt 
Iran genannt fein will, ſcheint mit der Türkei, 
Afghaniſtan und Arabien in eine Art Freund- 
ſchaftsbund gelangen zu wollen, der als Raum- 
und Wirtſchaftszentrum ſeine Bedeutung haben 
kann. Als Kriſtalliſationspunkt dürfte Teheran 
gelten; gefördert wird die Entwicklung von 
Moskau aus. Es darf nicht vergeſſen werden, 
daß Perſien und bie arabiſchen Länder unermeß- 
liche Vorräte an Petroleum beſitzen und vor- 
läufig noch die Angelſachſen in erſter Linie die 


Nutznießer dieſer Bodenſchätze ſind. Perſien iſt 
unter ruſſiſchem Einfluß langſam den Briten 
entglitten, England kann die jetzt vor ſich 
gehende Annäherung unter den arabiſchen 
Staaten als einen Verluſt buchen, der fih heute 
gewiß noch nicht auswirkt, aber in Zukunft Be- 
deutung erlangen wird. Die Politik Rußlands 
hat hier keine bolſchewiſtiſche Aufmachung, das 
Spiel, das hier zurechtgemiſcht wird, gehört in 
rein imperaliſtiſche Partien. 
x 


Die Beziehungen zwiſchen Moskau und 
Waſhington haben ſich erheblich abgekühlt. Der 
äußere Anlaß war die Haltung Moskaus in der 
Frage der alten zariſtiſchen Schulden, die in für 
Amerika nicht ausreichendem Maße anerkannt 
werden follten. Durch die Taktik der Bolſche⸗ 
wiken wurde eine Stimmung ausgelöft, die — 
wie uns Beobachter der inneren Lage in Amerika 
erzählen — unter der Oberfläche ſchon vorhanden 
war. Ein kleiner Anlaß genügte, um fie zum 
Durchbruch kommen zu laffen. Amerika kämpft 
einen zähen Kampf um ſeine Verjüngung und 
Auffriſchung. Da ſind vielen guten Amerikanern 
bie ewigen Zerſetzungsmethoden der Bolſche⸗ 
wiken ein haſſenswertes Widerſtandsmoment 
für den inneren Frieden, zumal die Negerfrage, 
die von Moskau aus gefördert wird, anfängt, den 
Vankees Kopfſchmerzen zu bereiten. 

N 


In Holland, das ja bekanntlich auch ſeine 
Sorgen hat und deswegen feine Qtüjtung ver- 
ſtärken ſoll, hat ein Abgeordneter der Kammer 
die Regierung darauf aufmerkſam gemacht, daß 
die Rüſtungsinduſtrien verſchiedener Länder 
finanziellen Einfluß auf ausländiſche Zeitungen 
hätten. Die dadurch bedingte Abhängigkeit der 
Zeitungen wird bekanntlich für das Rüftungs- 
geſchäft ausgenutzt. Der Abgeordnete fragte, ob 
etwa in Holland auch ſolche Zeitungen vorhanden 
wären, und forderte ein Preſſegeſetz, das die 
Zeitungen zur Offenlegung ihrer finanziellen 
Verhältniſſe zwingen ſoll, um die Korrupt ion 
durch bie Rüſtungskonzerne zu verhindern. 
Der Gedanke ijt nicht ſchlecht; wir glauben aller- 
dings nicht, daß er in die Praxis umgeſetzt wird. 
Die Schecks mit Unterſchrift von Schneider oder 
Armſtrong werden auch dann in den Bilanzen 
der Boulevardpreſſe in Paris nicht zu erkennen 
ſein, wenn die Gewinn- und Verluſtrechnung 
der Fingopreſſe Verluſte zeigen ſollte, die ſolche 
Blätter zum Eingehen zwingen müßten. Die 
Laufbahn der goldenen Kanonenkugeln wird eben 
noch verſchlungener ſein als heute, ſo daß man 
zwar ihren Anfang, nie aber Zwiſchenſtationen 
und ihr Ende erkennen wird. Reinoldus. 
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Auf bem 7. Sowjetkongreß 

wurde die fait 
völlige „Liquidation“ des Bürgertums und der 
ſelbſtändigen Berufe in Rußland feſtgeſtellt: 
unter 168 Millionen Menſchen ſeien noch 
174000 „Bürgerliche“ und 149000 „Kulaken“ 
(ſelbſtändige Bauern mittleren Beſitzes) vor- 
handen. Welch tiefgreifende ſoziale Umſchich- 
tung insgeſamt im Sinne der Proletariſierung 
ſtattgefunden hat, ergibt ſich daraus, daß im 
Vorkriegsrußland rund 17 Millionen „Kulaken“ 
lebten und die Zahl der Induſtriearbeiter, die 
1914 rund 6 Millionen betrug, heute 42 Mil- 
lionen ausmacht. 

In dieſen Zahlen, die nach kommuniſtiſcher 
Auffaſſung den „Fortſchritt“ der Entwicklung 
verkünden, deutet ſich das ganze Ausmaß der 
ruſſiſchen Ernährungskataſtrophe, der ungeheuer- 
liche Tatbeſtand, daß in den ehemals reichſten 
agrariſchen Überſchußgebieten der Welt die 
bodenſtändige Bevölkerung ſeit vielen Jahren 
dem Oauerzuſtand des Hungerfterbens aus- 
geſetzt iſt. um die Armee, die Städte und Indu- 
ſtriezentren halbwegs ernähren zu können, wurde 
dem Lande mit der Beſchlagnahme der Ernten 
auch noch das Exiſtenzminimum zum Leben 
genommen, mit der zwangsläufigen Folge, daß 
die Ernteerträgniſſe ſelbſt von Jahr zu Jahr 
abſanken und nun im kommenden Frühjahr 
eine Hungersnot droht, die die von 1933 noch 
übertreffen ſoll. Millionen ſtarben bereits den 
Hungertod, Millionen erwarten ihn. Und in- 
mitten der Hungergebiete liegen die rußland- 
deutſchen Siedlungen, deren Bewohner zudem 
am ſchwerſten von der Kollektivierung und der 
Verfolgung durch die Sowjetorgane heimgeſucht 
worden ſind. Eine deutſche Volksgruppe ſteht 
vor ihrer Vernichtung! Die internationalen und 
interkonfeſſionellen Hilfsorganiſationen für die 
Hungergebiete in der Sowjetunion haben durch 
einen Aufruf erneut auf die grauenvolle Tra- 
gödie hingewieſen, bie fich in Rußland im Zei- 
chen des Maſſenſterbens vollzieht, und im Na- 
men der Nächſtenliebe eindringlich an alle 
Staaten und Völker appelliert, fih in gemein- 
ſamer Solidarität zuſammenzufinden und das 
Mögliche zu tun, die Kataſtrophe zu mildern, 
Wird ihr Ruf Gehör finden? In nichts offenbart 
ſich die moraliſche Zerrüttung dieſer Welt mehr 
als darin, daß die Träger des Syſtems, das 
dieſe Tragödie verſchuldet hat, ja, ſie bewußt 
fördert, wohl aufgenommen und gut genährt 
am Genfer Ratstifhe im Kreis der Nationen 
ſitzen. 
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am Vatikan hat in 
einem Dekret ein günſtiges Urteil über die beiden 
Märtyrer der engliſchen Reformation, Thomas 
Morus und Kardinal Johann Fiſher ab- 
gegeben, das vom Papfſt beſtätigt worden ijt. 
Im Mai ijt die Heiligſprechung der beiden Geli- 
gen zu erwarten. Morus, der große Humaniſt 
und Lordkanzler Königs Heinrich VIII., wurde 
hingerichtet, weil er ſich weigerte, den Eid auf 
ein vom Parlament beſchloſſenes Geſetz zu lei- 
ften, das die Scheidung des Königs von Ratha- 
rina von Aragonien ausſprach und zugleich die 
Nationaliſierung der Engliſchen Kirche unter der 
geiſtlichen Oberhoheit des Königs dekretierte. 
Kardinal Fiſher verfiel dem Beil aus demſelben 
Grunde. Vor den Richtern des Königs ſprach 
Morus die berühmten Worte: „Es gibt kein 
Geſetz auf der Welt, kraft deſſen man einen 
Mann ſtrafen könnte, der ſich nicht äußern will. 
Unfere Worte und Taten gehören unter eure 
Rechtſprechung, unſere geheimen Gedanken 
einzig vor Gottes Richterſtuhl.“ 

Zu gleicher Zeit ſind Bemühungen im Gange, 
den großen engliſchen Scholaſtiker 9uns Sco- 
tus, der im Range Thomas von Aquino gleichzu- 
ſtellen iſt, zu kanoniſieren und darüber hinaus 
ſeine Erhebung zum „Kirchenlehrer“ zu erreichen. 
Das wäre eine ganz ungewöhnliche Ehrung, denn 
die Kath. Kirche kennt im ganzen nur 28 Kirchen- 
lehrer, einſchließlich der Kirchenväter der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte; darunter find zwei 
Deutſche: Albert der Große und Petrus Caniſius. 

Ohne Zweifel ſpielen hier die Beſtrebungen 
des Vatikan wie Bemühungen engliſcher Kreiſe 
eine Rolle, die Engliſche Hochkirche unb die Rö- 
miſche Kirche weiter einander anzunähern. In 
der Nachkriegszeit haben dieſe Bemühungen um 
die Union einen verſtärkten Impuls erfahren; 
kennzeichnend dafür ſind die informatoriſchen 
Beſprechungen, die der verſtorbene Kardinal 
Mercier in den erſten Nachkriegsjahren aufnahm. 
Ein katholiſierender Zug ijt, wie auch anderswo, 
in England unverkennbar. Der jetzt regierende 
Papſt, Pius XI., hat die Zeichen der Zeit ver- 
ſtanden und ſich als Hauptaufgabe die Arbeit 
an der Wiedervereinigung der Kirchen geſtellt. 
Mit einiger Spannung ſieht man darum auch 
den nächſten Sitzungen des Konſiſtoriums ent- 
gegen, die wohl die neuen Kardinalsernennun- 
gen bringen werden. Der Tod hat Lücken in das 
Kardinalskollegium geriſſen, die ſich nach dem 
Hinſcheiden des engliſchen Kardinals Bourne 
empfindlich bemerkbar machen. 
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Die italieniſche Preſſe 

fordert wieder einmal 
in hyſteriſchem Chor den Sturz des Walther- 
denkmals in Bozen. Anſcheinend fürchtet ſie, 
daß der angebliche Ahnherr der Faſchiſten, Dru- 
ſus, deſſen Standbild auf der gleichnamigen 
Brücke in Neu-Bozen feierlich errichtet werden 
ſoll, keine Ruhe finden wird, ſolange in der 
alten Stadt der deutſche Minneſänger ſeinen 
ehrwürdigen Platz behauptet. Anſcheinend hat 
fie aber auch vergeſſen, daß es zu den Regie- 
rungskünſten der alten Römer gehörte, den 
Völkern, die ihrer politiſchen Gewalt unter- 
ſtanden, ihr Eigenleben zu belaſſen. Desgleichen 
beſaßen die alten Römer ein feines Gefühl, 
Würde zu zeigen und Lächerlichkeit zu vermei⸗ 
den. Wie ſtark ihren angeblichen Nachfahren 
auch dies Gefühl verlorengegangen iſt, beſtätigt 
als ſinnfälligſtes Beiſpiel nicht zuletzt der Se⸗ 
nator Tolomei, der Vater all der kläglichen 
Methoden, mit denen dem unglücklichen Lande 
Südtirol die Segnungen der „römiſchen“ Herr- 
ſchaft aufgezwungen werden. Dieſer Senator 
brachte es vor etlichen Jahren ſogar fertig, der 
Stadt Straßburg den Vorſchlag zu machen, dem 
Druſus, der die „Germanen überwand“, im 
Zeichen der „gemeinſamen Latinität“ gleichfalls 
ein Denkmal zu ſetzen, auf daß diefe Latinität 
ſowohl in Bozen wie in Straßburg ihre Herrlich- 
keit offenbare. Die braven Straßburger ließen 
dies Anſinnen, das mannigfaches Kopfſchütteln 
bei ihnen erzeugte, auf ſich beruhen. Der fran⸗ 
zöſiſche „Temps“ aber griff nunmehr die An- 
gelegenheit wieder auf und fragte beſcheiden, 
ob nicht jetzt der rechte Augenblick zu ſolcher 
zwiefachen Ehrung des Oruſus gekommen ſei. 
Auch dem „Temps“ dürfte in der Begeiſterung 
für die gemeinſame Latinität das Gefühl, daß 
Lächerlichkeit tötet, geſchwunden ſein. Zugleich 
aber hat er ſich die Folgerungen ſeines Antrages 
kaum überlegt. Denn genau jo wie ber Oruſus 
in Bozen nach italieniſcher Auffaſſung für das 
„hiſtoriſche Recht“ Italiens auf den Beſitz des 
deutſchſüdtiroler Landes zeugt, genau [o würde 
ber Druſus in Straßburg für bas „hiſtoriſche 
Recht“ der Italiener nicht nur auf den Beſitz 
des deutſchen Elſaß, ſondern auch Frankreichs 
zeugen, mußten die Römer ja erft Gallien unter- 
werfen, ehe ſie überhaupt nach Straßburg 
kommen konnten. In einem aber irren fid) fo- 
wohl die Italiener wie ihr franzöſiſcher Für- 
ſprecher: weder im Elſaß noch in Tirol war 
die ſogenannte Latinität jeweils ſtark genug, 
das Erbe des Oruſus zu ſichern. Und auch das 
perſönliche Schickſal, das dieſem Feldherrn in 
Germanien zuteil wurde, kennzeichnet den 
„Ewigkeitswert“ angeblicher hiſtoriſcher Rechte. 


Ein Gerücht 
wollte dieſer Tage wiſſen, Pro- 
feſſor Friedrich Heiler (Marburg) ſei in den 
Schoß der katholiſchen Kirche zurückgekehrt. 
Heiler dementiert dieſe Nachricht. Er und ſeine 
Bewegung ſtehen auf der Grundlage des 
Augsburgiſchen Bekenntniſſes, trotz anſcheinend 
katholiſierender Tendenzen. Die „Evangeliſch- 
katholiſche Euchariſtiſche Gemeinſchaft“ hat in 
einer Oenkſchrift, bie fie im Auguſt 1955 dem 
Preußiſchen Oberkirchenrat einreichte, ihren 
Willen deutlich gemacht. Darin heißt es: „Die 
Evangeliſch-katholiſche Euchariſtiſche Gemein- 
ſchaft ift erwachſen aus der Erkenntnis, daß bie 
evangeliſche Kirche Oeutſchlands durch ben fort- 
ſchreitenden Abbau des kultiſchen und ſakramen⸗ 
talen Lebens wie überhaupt der kirchlichen 
Sitte und durch bie ebenſo fortſchreitende Ne- 
lativierung des Dogmas und der kirchlichen 
Ordnung andererſeits ſchweren Schaden ge- 
litten hat an ihrer Subſtanz ſelbſt.“ Sie fordert 
darum: erſtens Beſinnung auf das Dogma, 
zweitens Wiederherſtellung des Gottesdienſtes, 
drittens Rückkehr zum kirchlichen Amt in feiner 
vollen urſprünglichen Form. Sie fußt alſo auf 
der wirklich katholiſchen Tradition im Luthertum. 
Denn das Luthertum hatte durchaus noch alles 
das, was zum Weſen der Kirche gehört: das 
Myſterium der Euchariſtie, das Amt in der 
apoſtoliſchen Nachfolge, das apoſtoliſche Lebens- 
ideal, die große ökumeniſche Gemeinſchaft. 
Dieſe Theſen verfocht in unſeren Tagen 
zuerſt die 1918 in Berlin von evangeliſchen 
Pfarrern gegründete „Hochkirchliche Ber- 
einigung“, in die Prof. Heiler eintrat und 
deren Vorſitz er von 1929 bis 1935 führte. 
Heiler ſuchte auch der Forderung der apoftoli- 
ſchen Nachfolgeſchaft praktiſch nachzukommen: 
er ließ ſich von drei ſchismatiſchen Biſchöfen, 
deren successio apostolica aber zweifelsfrei iſt, 
zum Biſchof weihen. Und er weihte nun auf 
Grund der ſo gewonnenen apoſtoliſchen Weihe- 
gewalt die Prieſter der Hochkirchlichen Ber- 
einigung; nicht ohne Widerſpruch des Evan- 
geliſchen Oberkirchenrats in Berlin. Aus der 
Vereinigung wuchs bie „Evangeliſch-katholiſche 
Euchariſtiſche Gemeinſchaft.“ Sie kehrte zur 
altchriſtlichen Siebenzahl der Sakramente zurück 
und zur allſonntäglichen Euchariſtiefeier der 
ganzen Gemeinde. Wie denn die „Conkessio 
Augustana“ betonte, ſie wolle in keinem Punkte 
„von der katholiſchen Kirche abweichen“, ſondern 
wolle nur die „Mißbräuche“ abſchaffen, „die neu 
find und gegen den Willen der kanoniſchen Ur- 
ſchriften infolge einer Fehlentwicklung Auf- 
nahme gefunden haben“. Die Canones der 
alten Kirchen aber kennen ſowohl das apo- 
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ſtoliſche Amt und die Ordination wie bie 
Euchariſtiefeier und die ſieben Sakramente. 
Eine gleichgerichtete Entwicklung nimmt die 
fogenannte Oxfordbewegung in der anglifani- 
ſchen Kirche. 

Was wollen nun Prof. Heiler und feine Ge- 
meinſchaft? Sie wollen ſicherlich kein neues 
ſektiſches Kirchengebild ſchaffen, ſondern einer 
kirchlichen Einigung den Weg und die Form 
vorzeichnen, wenn wir richtig ſehen. Ihre 
praktiſche Arbeit gilt der Aufgabe, die evan- 
geliſche Kirche Deutfchlands, die nach ihrer 
Meinung an ihrer Subſtanz Schaden gelitten 
hat, in ihrem urſprünglichen Weſen wieder 
herzuſtellen. Darüber hinaus ſchon an eine 
Union zu denken, würde eine Verkennung der 
Zeit und der zeitbedingten Möglichkeiten be- 
deuten. „Der Geiſt weht, wann er will“; wer 
ſeinen Atem ſpürt, muß wirken, wie es ihm 
gegeben iſt. Alles andere liegt bei Gott. 


Mit Max Liebermann 

i it ein Stüd lange 
abgeſchloſſener Geſchichte der Malerei babin- 
gegangen. Er war der weſentlichſte Vertreter 
der berliniſchen Abart des Impreſſionismus, 
der eigentlich ſchon überholt war, als er um 
die Jahrhundertwende einſetzte und inzwiſchen 
durch die Bewegungen des Expreſſionismus, 
Futurismus ſowie des Surrealisme und der 
neuen Sachlichkeit lange zu den hiſtoriſch ge- 
wordenen Dingen gelegt worden iſt. Auch 
von der jüngeren Generation wandert ja 
immer noch eine Menge auf den von Lieber- 
mann eröffneten Wegen: man braucht nur 
einmal eine Ausſtellung wie die Sezeſſion oder 
bie Ausleſe zu durchwandern, um zu ſehen, 
wie vielen der Begründer der Berliner Sezeſſion 
noch heute Führer zum Malen iſt. Zeitgemäß 
im Sinn der geiſtigen Bewegung war dieſe 
ſeine Malerei freilich etwa um 1880 oder noch 
früher: ſchon um 1900, als ſie ihren Höhepunkt 
erreichte, war ſie bereits Malerei von geſtern, 
Modernität der vorigen Generation. Pinder 
hat ſchon in ſeinem klugen Buch von dem 
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Problem der Generationen auf das ſeltſame 
Nebeneinander von zeitgemäßen und im höheren 
Sinne nicht mehr zeitgemäßen Geſtalten des 
Kunſtwollens hingewieſen, darauf, daß Lieber- 
manns Nachkriegsbilder ohne Datierung von 
ſpäteren Kunſthiſtorikern weit vor die vor dem 
Krieg entſtandenen Bilder der Expreſſioniſten 
verlegt werden würden. Der ſpätere Präſident 
der Berliner Akademie hatte eine ſeltſame 
Stellung zwiſchen und neben den Zeiten: grade 
darum vermochte er aber wohl jene hiſtoriſch 
bedeutſame Leiſtung zu vollbringen, die er voll- 
bracht hat, indem er einen Hauptzweig der 
deutſchen Malerei wieder in lebendige Verbin- 
dung mit den weſentlichen Vorgängen auf 
künſtleriſchem Gebiet brachte. Sein konſerva⸗ 
tiver jüdiſcher Inſtinkt verband ſich mit einem 
ſtarken Sinn für das übernational Bedeutſame 
und gab ihm die Möglichkeit, einen Teil der weit- 
lichen Auflockerung und Verſelbſtändigung des 
Malens für Berlin zum wenigſten fruchtbar zu 
machen. Er knüpfte da an, wo der junge Menzel 
aufgehört batte — nahm von Holländern und 
Franzoſen, was er brauchen konnte, und trieb ſo 
die ſtehengebliebene Malerei Berlins ſo weit 
vor, daß fie nachher die Auseinanderſetzung 
mit dem Expreſſionismus fruchtbar vollziehen 
konnte. Er half die Stagnation der achtziger 
Jahre zerbrechen, der ein Mann wie Trübner 
faſt erlag; dann ſchuf er, organiſatoriſch eigent- 
lich ſchon gegen die Zeit, eine Grundlage für die 
jüngeren. Er arbeitete im Grunde ſchon damals 
als Akademiepräſident und gab ſich ſo: die 
Sezeſſion war ſeine Akademie. Von ſeinem 
Werk wird vielleicht weniger bleiben als von 
ſeiner Wirkung — wenn auch nicht ſo wenig, 
wie ein Teil ſeiner Nekrologiker in den bürger⸗ 
lichen Blättern annehmen zu dürfen glaubte. 
Seine Grenzen waren gewiß enger, als ſie 
viele ſeiner Lobredner um 1900 zogen; ſie 
waren, das hat ſelbſt der Expreſſionismus zu- 
gegeben, der ihm mit Recht febr feindlich gegen- 
überſtand, erheblich weiter, als es von der 
heutigen Situation der Malerei aus zuweilen 
ſcheinen mag. 
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